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    Informationen zum Buch


    Eine Liebe‚ stärker als der Tod


     


    Seit dem Tod ihres Bruders ist für Luisa nichts mehr, wie es war. Sie beschließt zu sterben. Aber kurz vor dem letzten Schritt hält jemand sie auf: Thursen nennt sich der Junge mit den geheimnisvollen Schattenaugen. Mit einer Gruppe Jugendlicher lebt er im Wald, und er spürt Luisas Schmerz. Die «Verborgenen» können ihre Gestalt ändern: Sie sind Werwölfe. Mit jeder Verwandlung wird Thursen mehr zum Tier – und die Erinnerungen an sein vorheriges Leben verblassen. Bald wird er ganz Wolf sein. Dann hat Luisa auch ihn verloren. Für ihre große Liebe würde sie alles tun. Doch reicht das, um Thursen zu retten?

  


  

    
      
    


    Informationen zur Autorin


    Nora Melling wurde 1964 in Hamburg geboren. Schon als Kind liebte sie es, phantastische Geschichten zu erfinden. Doch erst einmal machte sie eine kaufmännische Ausbildung und zog zum Studium nach Berlin. Heute lebt sie mit ihrem Mann und vier Kindern in Berlin-Zehlendorf und geht oft im Grunewald spazieren, wo sich auch ihre Werwölfe tummeln. Mit der Geschichte von Thursen und Luisa hat sie sich ihren Traum erfüllt und ihren ersten Roman geschrieben. «Die Verborgenen» ist der Auftakt einer Serie, die sicher alle Fans romantisch-phantastischer Geschichten begeistern wird.


     


    Mehr zur Autorin unter www.noramelling.de.

  


  

    
      
    


     


    FÜR MEINE MUTTER,


    die die vielen bunten Geschichten in mein Leben gelockt hat

  


  

    
      
    


    
      EINS

    


    Das einzig Gute an Berlin ist, dass man untertauchen kann. Zuerst habe ich es im Tiergarten versucht: ein riesiger Park, aber trotzdem noch zu eng. Im Tegeler Forst gibt es zu viele Wanderwege. Auch da trifft man immerzu Menschen. Wenn man für sich sein muss, ist der Grunewald am besten.


    Ich nehme die S-Bahn. Am Bahnhof winde ich mich zwischen den Leuten hindurch zum Hinterausgang, gehe unter ersten Bäumen die schmale Straße entlang. Nach der Ampel habe ich endlich Tannennadeln unter den Füßen. Die Autos können mir auf dem Wanderweg nicht folgen.


    Regnerisches Wetter heute, das die Spaziergänger fernhält. Meine Turnschuhe traben wie Tierpfoten über die feuchte Walderde. Es tropft von den Zweigen in meinen Nacken, ich ziehe den Kopf ein. Vielleicht gehe ich nie mehr zurück in die Stadt. Nie mehr nach Hause. Nie mehr in die Schule. Vielleicht bleibe ich hier, im Wald, verschmelze mit den Bäumen. Dann gäbe es keine Fragen mehr. Keine gelogenen Antworten. Kein geheucheltes «Oh, es gefällt mir hier». Die Wahrheit ist: Berlin ist zum Kotzen. Zu laut, zu grell.


    Nur im Wald ist es still. Darum komme ich her. Ich will allein sein.


    Ich will allein sein und bin es nicht. Da ist wieder dieser schwarze Köter, der mir folgt. Groß und spitzohrig läuft er parallel zu mir durchs Unterholz, nur der Hund, kein Mensch. Verdammter Streuner! Ich werfe ein Stück Holz nach ihm. Das Holzstück streift zischend die nassen Blätter, der Hund knurrt, springt geduckt zur Seite und lässt das Geschoss ins Leere gehen. Dumpf kommt es auf dem Waldboden auf. Der Hund ist schon wieder da, läuft weiter und lässt mich nicht aus den Augen. Ob er zu niemandem gehört? Ich weiß nicht, ob ich ihn mag. Es ist kein niedlicher Hund, kein harmloser goldener Kinderbeschützer. Er ist schwarz, struppig und hat kleine schräge Augen, deren Farbe ich nicht erkenne.


    Wenn ich näher komme, flüchtet er geduckt in die Büsche. Ob ich ihn mit Fressen zu mir locken könnte? Nein, ich will ihn nicht so nah bei mir haben. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ich finde, er hat etwas Dunkles, Bedrohliches an sich, das mir Angst macht.


    Ich folge ein Stück weit der Asphaltstraße, die sie dem Wald mitten ins Gesicht geklebt haben. Fast von allein tragen mich meine Füße zum Grunewaldturm. Dort hinauf kann der Hund mir nicht folgen. Dann bin ich ihn los. Mein Magen knurrt. Ich hätte vorhin etwas essen sollen. Aber wer denkt in solchen Zeiten an Essen? Ich denke gar nicht mehr. Schon seit Wochen nicht.


    Der Grunewaldturm steht auf einem kleinen Berg, und man kann von dort oben bis über die Havel gucken. Die Aussicht ist toll. Ich will die Bäume von oben sehen, Abstand gewinnen, lüge ich mir vor. Dabei ist mir die Aussicht völlig egal. Der Hund ist immer noch da. Ich kann ihn im Gebüsch hören. Ein Auto kommt, Regenfontänen spritzend, angefahren, eins von diesen Familienautos, in denen in der Werbung hinter Mami und Papi glückliche Kinder sitzen. Immer sind es zwei. Verdammte heile Welt.


    Mit schnellen Sprüngen die Stufen hinauf bin ich auf dem Steinsockel. Sie haben den oberen Teil, den roten Backsteinturm mit der Statue von Kaiser Wilhelm, gesperrt. Ein Schild hängt vor der breiten Holztür: Einsturzgefahr. Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. Ist nicht die ganze Welt einsturzgefährdet? Alles, von dem du heute noch denkst, es würde für immer dauern, kann morgen zusammenkrachen. Der Aufgang ist gesperrt, aber ich weiß, wie man trotzdem reinkommt. Ein paar Stufen höher quetsche ich mich durch eine halboffene Seitentür. Dunkel und staubig ist es drinnen, wie ein heimlicher Weg zum Dachboden der Gespenster. Eine Stufe und dann noch eine, und noch eine. Soll ich die Stufen zählen? Heute nicht, ich kenne das Ergebnis sowieso. Zweihundertsieben brüchige Betonstufen sind es.


    Die Tür am Treppenende ist nicht abgeschlossen, aber sie klemmt etwas. Ich stemme sie mit der Schulter auf. Hier auf der Plattform ist die Luft genau wie im Wald, tannenbitter und feucht. Von oben, heißt es, sieht die Welt anders, besser aus. Doch die Welt, auf die ich schaue, ist auch von oben einfach nur grün. Nassgrün.


    Meine Füße, von den vielen Treppenstufen das Steigen gewöhnt, tragen mich weiter bis ganz oben. Ein großer Schritt und ich stehe auf der Brüstung. Warum denke ich jetzt an den Hund? Er folgt mir seit Tagen durch den Wald. Hängt an mir wie eine Zecke. Dort unten, unter dem Blätterdach vor meinen Fußspitzen, kann ich ihn nicht mehr sehen.


    Ich versuche mir einzureden, dass man von der Mauerbrüstung die beste Aussicht hat. Eine Lüge, genau wie die, ich könne fliegen. Ich kann es nicht. Zum Glück kann ich es nicht. Ein Schritt noch, und ich werde wie ein Stein zu Boden fallen. Das Einzige, was wirklich zählt, ist, ob es reicht. Ob es hoch genug ist. Wie viele Meter braucht man, damit man den Aufprall nicht mehr spürt? Damit das Leben mit einem Schlag vorbei ist? Ich bin feige. Ich will keine Schmerzen, keine gebrochenen Glieder, wenn es nicht klappt. Langsam breite ich die Arme aus.


    Von hinten windet sich eine Hand um meinen Arm, packt zu. Erschreckt fahre ich herum, verliere das Gleichgewicht, rutsche und wäre beinahe doch gefallen. Aber ich werde gehalten. Da steht der seltsamste Junge, dem ich je begegnet bin, und hält mich wie ein Anker im Leben.

  


  

    
      
    


    
      ZWEI

    


    Es war ein verregneter Junitag, an dem der Möbelwagen kam. Jetzt haben wir September, und es regnet immer noch. Dreieinhalb Monate. Dreieinhalb Monate, um Abstand zu gewinnen, wie es meine Eltern nennen. Dreieinhalb Monate, um in einer fremden Stadt und an einer fremden Schule einzugehen, wie eine Pflanze, die man verpflanzt, aber deren Wurzeln man vergessen hat.


    Meine Wurzeln sind in Hamburg geblieben. Die Stadt habe ich mir nicht ausgesucht. Ich bin dort geboren, erst ich, dann mein kleiner Bruder. Wir hatten ein Reihenhaus mit einem schmalen Garten, in dem ich Erdbeeren zog und mein Bruder Bohnenpflanzen an der Wand zur Garage. Ich war eifersüchtig, dass seine Pflanzen größer waren als meine, und er darüber, dass meine Erdbeeren besser schmeckten als seine Bohnen. Er hat mir immer heimlich die Hälfte weggefressen.


    Und dann hat er im letzten Winter beim Rodeln nicht aufgepasst, ist gegen einen Baum gerast und hat sich das Bein gebrochen. Wir mussten einen Krankenwagen rufen, und er wurde ins Krankenhaus gebracht, in die Notaufnahme. Auf dem ganzen Weg dorthin hat er geschrien und geheult, aber wir haben ihn getröstet und gesagt, es wäre nicht so schlimm. Alles würde bald wieder gut. Natürlich wurde sein Bein geröntgt und eingegipst. Die Ärzte im Krankenhaus haben dann noch eine Kleinigkeit gefunden auf dem Röntgenbild, die sie nicht richtig verstanden haben. Sie haben den Gips abgemacht und nochmal geröntgt. Untersucht. Dann haben sie verstanden. Die Kleinigkeit, die da auf dem Bild zu sehen war, war der Tod, der in seinem Körper lauerte. Krebs. Überall in seinem Körper: kleine, bösartige Knoten. Das Wort Metastasen hat viele Buchstaben, und jeder steht für eine andere Art des Grauens.


    Chemotherapie. Haarausfall. Schmerzen. Vergebliche Operationen. Am siebzehnten Mai starb er. Kurz danach waren die Erdbeeren reif.


    Drei Tage später wurde er beerdigt. Meine Eltern haben unser Zuhause nicht mehr ertragen. Als sei die Luft im Haus verpestet. Als seien sie von dem Tag an gegen den Garten allergisch. Alle seine Sachen, nein, alles, was überhaupt an ihn erinnerte, haben sie in einen Müllcontainer geworfen und den Deckel zugemacht. Was wir einpackten aus siebzehn Jahren Familienleben, passte in den kleinsten Möbelwagen. Sie sind weggerannt, aus Hamburg geflüchtet, und haben ihn zurückgelassen. Ganz allein.


    Ich will zu ihm! Mit ihm reden! Wenigstens will ich einen Platz, wo ich ihm nahe sein, um ihn trauern kann. Bohnen, die sich um seinen Grabstein ranken. Ich will Erdbeeren auf sein Grab pflanzen und denken, dass er die alle ganz allein essen darf.


    Seitdem laufe ich durch diese Stadt. Laufen sagen die Berliner, auch wenn sie gehen meinen. Berlin. Ich weiß, es ist die falsche Stadt, und ich werde ihn hier nicht finden, aber still sitzen kann ich trotzdem nicht. Manchmal muss ich laufen, rennen, bis mir mit der Puste die Gedanken ausgehen. Bis ich nur noch Rhythmus bin. Füße, die gleichmäßig auf den Boden hämmern. Beine, die vorschwingen. Schritt-Schritt, Schritt-Schritt.


     


    Heute ist ein besonderer Tag. Heute ist der schlimmste Tag. Heute ist der Tag, an dem ich es nicht mehr aushalte, an dem ich bereit bin, alles zu tun, damit der Schmerz aufhört. Heute habe ich Geburtstag. Und zum ersten Mal ist mein Bruder nicht dabei. Die Torte mit der großen 17 und meinem Namen, Luisa, darauf habe ich wie unabsichtlich vom Tisch gewischt. Meinen Eltern fror das gezwungene Lächeln auf dem Gesicht ein, als sie vor ihnen auf den Teppich klatschte. Keine Ahnung, was in den albernen Päckchen auf dem Tisch war. Ich habe mein Lebenslicht mit der flachen Hand ausgeschlagen. Das ganze Zimmer stank nach Erdbeersahne und Kerzenwachs. Ich habe meine Tasche gepackt, und dann bin ich in die Schule.


    Das Leben tut mehr weh als ein offenes Geschwür. Das ist der wahre Grund, warum ich hier auf der Brüstung stehe, nur einen Schritt von meinem eigenen Ende entfernt.


    Und dann ist da plötzlich dieser Junge. Ich drehe mich vorsichtig zu ihm um, er passt seinen Griff an, aber er lässt nicht los. Fast als wäre ich ein gefangener Vogel, der sonst davonfliegen würde. Jetzt kann ich ihn ansehen. Ist er noch ein Junge oder schon ein Mann? Kaum älter als ich sieht er aus. Wahrscheinlich wäre er einen halben Kopf größer als ich, wenn wir nebeneinanderstünden. Er ist eingehüllt in einen knielangen schwarzen Mantel. Den Kragen hat er hochgestellt, vielleicht gegen die Kälte, aber vielleicht auch gegen viel Schlimmeres. Von hier oben, von der Brüstung, wirkt er fast zerbrechlich. Trotzdem spüre ich die Kraft seiner schmalen Hände, mit denen er meinen linken Arm gepackt hält, wie eine Klammer aus Stahl. Sein Griff drückt mir das Blut ab, sodass meine Hand anfängt zu kribbeln. Er sieht zu mir hoch, angespannt, als versuche er in meinen Augen zu lesen, was ich vorhabe. Dunkelgraue, fast kinnlange Strähnen fallen in sein schmales, blasses Gesicht. Kann man so eine Haarfarbe überhaupt haben? Sie ist nicht wie das Grau der Wannsee-Omis, die rund um den Bahnhof ihre Hunde Gassi führen, gepflegt und mit perligem Glanz. Seine Haare sind krähengrau. Mit seinen dunklen Schattenaugen sieht er wie ein Mangaprinz aus.


    Als er sicher zu sein scheint, dass ich nicht kämpfen werde, zieht er mich am Arm zu sich. Ich kämpfe nicht, nicht jetzt, nicht heute. Viel zu gebannt bin ich von ihm, der so plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht ist. Ich beuge die Knie, bis ich auf Augenhöhe mit ihm bin, unsicher springe ich von der Brüstung zurück auf die Plattform. Beim Landen verliere ich das Gleichgewicht, knicke mit dem linken Fuß weg, stolpere, aber er fängt mich auf. Schnell wie ein zupackendes Tier hat er beide Hände an meinen Oberarmen. Auch diesmal hält er mich. Er sieht mich immer noch an, stumm. So nah steht er vor mir, dass ich ihn atmen hören kann und sogar die kleinen dunklen Punkte in seinen grauen Augen sehen. Er riecht nach Wald.


    «Versprich mir, dass du das nicht wieder versuchst!», sagt er. Seine Stimme ist leise und so rau, dass ich mich frage, wie lange er nicht gesprochen hat. Der Klang lockt eine Gänsehaut auf meinen Rücken. Es ist auch lange her, dass jemand mit mir gesprochen hat. Mit mir gesprochen und nicht an mir vorbei, ausweichend, als könnte man meinen Blick nicht ertragen.


    Es tut so gut. Ich lächle ein wenig und auch er lächelt. Sein Lächeln kommt mir vor wie ein schmaler Sonnenstrahl, der nach langem Regen über den nassen Boden huscht. Ein Hauch Frühling nach dem Winter. Zu wenig, sich daran zu erwärmen, aber mit Hoffnung auf mehr.


    Als würde er jetzt erst merken, dass wir, als Fremde, viel zu nah beieinanderstehen, verwischt sein Lächeln, und er macht einen Schritt rückwärts. Langsam lockert er den Griff um meine Arme, als müsste er jeden seiner Finger einzeln überreden. Seine geöffnete rechte Hand gleitet meinen Arm hinunter und umschließt meine Finger, ohne dass ich zugreife. Soll ich? Sein Blick hält mich fest. Das ist kein Händchenhalten, er ist auf dem Sprung, bereit, noch einmal zuzupacken. Denn noch hat er mein Versprechen nicht. Er wartet, dass ich wenigstens nicke.


    Ich will nicht. Er kennt mich doch gar nicht. Woher will er wissen, wie es ist, wenn man das Leben einfach keine einzige weitere verdammte Sekunde lang ertragen kann? Wird er dann da sein? Wahrscheinlich sehen wir uns nie wieder.


    «Warum sollte ich dir so etwas versprechen?», frage ich. Mein Blick bricht den Bann, reißt sich los von ihm und streift die Bäume so tief unter mir. Es ist wirklich hoch. Die Autos hinten auf dem Parkplatz sehen aus, als gehörten sie zu einer Modelleisenbahn. Und im Wald schimmert an ein paar Stellen zwischen den Blätterkronen der grasige Waldboden durch. Dort wäre ich jetzt, hätte ich es zu Ende gebracht.


    Er folgt meinem Blick, versteht. Wir beide wissen, dass ich tot gewesen wäre, wenn er mich nicht gehalten hätte. Und wir beide wissen, dass es das war, was ich wollte, was ich eigentlich immer noch will.


    «Es wäre falsch.»


    Er hält meine Hand. Ich spüre die Anspannung in seinen Fingern, als erwarte er, dass ich jeden Moment wegspringe, vorwärts über die Brüstung hechte.


    Er räuspert sich, klingt trotzdem heiser. «Denk mal an die, die du zurücklassen würdest.»


    «Mich würde keiner vermissen. Die haben alle genug mit sich selbst zu tun.»


    «Glaub das mal nicht.»


    «Es ist mein Leben. Ich kann bestimmen, wann es zu Ende sein soll.»


    Er seufzt. «Wie heißt du?»


    «Luisa.»


    «Luisa», wiederholt er dann, lässt meinen Namen sanft über seine Zunge gleiten wie ein Bonbon, dessen Geschmack man ergründen will. Luisa. Zum ersten Mal bin ich meinen Eltern nicht böse wegen dieses Namens. Aus seinem Mund klingt er warm.


    «Ich würde dich vermissen, Luisa.»


    Er wartet meine Antwort nicht ab. Als habe er mir lange genug Zeit gegeben, zu entscheiden, ob ich springe oder ihm endlich mein Versprechen gebe, wird sein Griff fester. Er zieht mich zur Treppe. Öffnet vorsichtig die obere Tür. Er geht voraus, und ich folge ihm Stufe um Stufe hinab. Seine Schritte sind geschmeidig und lautlos auf dem Beton. Ich höre, wie sein Mantel an der Wand entlangwischt. Irgendwo draußen schlägt eine Autotür zu. Er wartet einen Moment, guckt durch den Spalt der nur halb zu öffnenden Seitentür am Ende der Innentreppe. Dann zwängen wir uns nach draußen. Selbst dabei lässt er mich nicht los. Langsam reicht es mir. Was denkt er sich denn? Dass ich hochlaufe, zurück, und mich vor seinen Augen doch noch hinunterstürze? Das kann ich doch morgen tun. Übermorgen. Irgendwann und irgendwo anders, dann, wenn es nötig ist. Ich habe doch keine Eile.


    «Du kannst mich ruhig loslassen!», sage ich. Drehe ein bisschen mit meiner Hand hin und her.


    Er hält mich nur fester. «Gleich», sagt er. Die Sockelstufen springt er hinunter, zieht mich hinter sich her, über den Parkplatz, ein Stück weit quer durch den Wald.


    Dann sind wir an der Straße, und er bleibt stehen, ein paar Schritte vom Asphalt entfernt zwischen den letzten Bäumen. Seine regennassen, dunklen Haarsträhnen sind ihm ins Gesicht geweht, und er schiebt sie mit dem Zeigefinger zur Seite.


    Er guckt kurz, ob kein Auto und kein Spaziergänger kommen, dann packt er mich bei den Schultern und dreht mich zu sich. Sieht mir direkt in die Augen. Ich bin atemlos, nicht nur vom Gehen. Sein Blick ist hart, zwingend. Da ist keine Wärme mehr. Das Verstehen, das noch vor ein paar Schritten in seinem Blick gelegen hat, hat etwas Dunklem Platz gemacht, das ich nicht deuten kann. Er holt noch einmal Luft. «Und jetzt wirst du es mir versprechen!», verlangt er.


    Ich fühle die Worte als Hauch in meinem Gesicht, so heftig atmet er. Trotzdem, ich halte seinem Blick stand. Ich mag es nicht, wenn man mich zwingt, nicht mal, wenn man so fremdartig, so geheimnisvoll und faszinierend ist wie er. Nicht einmal dann. Und im Übrigen, und das lockt ein schiefes Grinsen auf mein Gesicht: Er kann nicht in meinen Kopf sehen. Was auch immer ich verspreche, woher will er wissen, dass ich es halte?


    Aber auf einmal bin ich mir nicht mehr sicher, ob er nicht doch auf irgendeine Art meine Gedanken hören kann. Er ist so anders als alle Menschen, die ich kenne. So blass, so grau. Vielleicht gelten normale Regeln für ihn nicht? Seine Hände bohren sich in meine Schultern, fast wie Adlerkrallen in ihre Beute. Es tut weh. «Wage es nicht! Ich beobachte dich!»


    Ich schüttle ihn ab. Bringe einen Schritt Abstand zwischen uns. Was sagt er da? «Du beobachtest mich?» Ich komme mir mit einem Mal überwacht vor und weiß nicht, ob mir das gefällt. Hat er alle meine Schritte durch den Wald verfolgt und so meinen Zugang zum Turm entdeckt? Ich habe mich schon gefragt, wie er dort hinaufgekommen ist. Nicht mal seine Schritte auf der Treppe habe ich gehört. «Wie lange schon?»


    Er zuckt die Schultern. «Einen Monat vielleicht. Ich weiß nicht genau.»


    Und ich war wohl so mit mir selbst beschäftigt, dass ich ihn nie bemerkt habe. Da fällt mir wieder der Hund ein, den ich so gerne abgeschüttelt hätte, der Streuner. Und wenn der gar nicht herrenlos war? Sollte er mich nur davon ablenken, tiefer in die Büsche zu schauen, dorthin, wo sein Herr sich verborgen hielt? Ich stelle sie mir nebeneinander vor. Den schmalen, schlanken Jungen und den struppigen Hund, beide schwarzgrau wie ihre eigenen Schatten.


    «Der schwarze Hund, er gehört zu dir, nicht wahr?», frage ich.


    Er verzieht das Gesicht. Es ist nur ein hochgezogener Mundwinkel, kein echtes Lächeln. «Sozusagen.»


    Einen Moment schweigt er, holt tief Luft. Atmet ganz langsam aus. Er hält den Kopf gesenkt und sieht mich nicht an, tippt mit dem Fuß gegen einen Stein, der, von Gras überwachsen, halb im Boden steckt. Ob er mich fragt? Mir sagt, wann wir uns wiedertreffen? Wo ich ihn finde? Er kann doch nicht einfach so aus meinem Leben verschwinden, jetzt, wo ich weiß, dass es ihn gibt.


    «Hör zu, Luisa! Ich weiß, dass du glaubst, es sei zu schwer. Versprich es mir trotzdem!» Und dann, als ich schon denke, er ist fertig, als ich ihn schon anschreien will, fragen, warum er wieder davon anfängt, fragen, was er denn für eine Ahnung davon hat, wie verdammt weh das Leben tun kann, hebt er seinen Blick und sagt ganz leise: «Bitte!»


    Er sieht nicht aus, als würde er oft um etwas bitten. Es ist dieses «Bitte», das meine ganze Abwehr auflöst. Ein einziges Wort.


    «Ich verspreche es», sage ich feierlich und meine es als einen Schwur. Der schwerste Schwur von allen: Er verschließt mir meine Tür aus dem Leben. Nimmt mir meinen Notausgang. Von diesem Moment an muss ich alles, was noch kommt, ertragen. Und vielleicht ganz allein.


    Er schließt kurz die Augen, seufzt erleichtert und nickt. «Danke», flüstert er. Dann schiebt er mich aus dem Wald hinaus zur Asphaltstraße. «Geh nach Hause, Luisa», sagt er. «Geh nach Hause und lebe!»


    «Seh ich dich wieder?» Die Antwort muss ich nicht abwarten. Ich kann sie in seinem Gesicht lesen. Sehe sie an der Art, wie er mich loslässt, mich von sich wegschiebt, als dürfe uns niemand zusammen sehen. Wie er hastig zurückweicht zwischen seine Bäume, als von rechts ein Auto auftaucht.


    «Besser nicht!», sagt er, fast schon im Umdrehen. Dann läuft er. Die Bäume scheinen an ihm zu ziehen wie Magneten an einem Eisensplitter. Muss er sich verstecken? Vielleicht braucht er den Wald, den Schutz, die Stille noch viel mehr als ich.


    «Wie heißt du?», rufe ich ihm nach, schnell, bevor er für immer verschwunden ist.


    Er bleibt noch einmal stehen, als müsse er überlegen. Sieht über die Schulter. «Ich – bin Thursen!», trägt der Regen mir zu. Dann ist er im Unterholz verschwunden. Ob dort sein Hund auf ihn wartet?

  


  

    
      
    


    
      DREI

    


    Hier in Berlin haben wir kein Haus. Zu hastig war unser Aufbruch, zu überstürzt unsere Ankunft. Unsere Familie ist zu einem Rest zusammengeschrumpft. Vielleicht ist dieser Rest auch zu klein für ein Haus geworden, und deshalb leben wir in einer Wohnung. Drei Zimmer und ein Balkon, den keiner von uns benutzt, weil wir alle den Sonnenschein nicht mehr ertragen können, meine Eltern noch weniger als ich. Über uns wohnt eine gebrechliche alte Dame, die Lärm nicht verträgt. Wie gut für sie, dass wir ganz still vor uns hin leben, als seien wir schon tot. Man hört uns nicht. Unter uns wohnt eine Familie mit einer kleinen Tochter und einem Baby. Ein Lebensende über uns und unter uns der neue Anfang. Das Baby schreit oft.


    Das Mädchen ist eigentlich gar nicht so schlimm. Sie heißt Lotti. Ich kenne sie kaum, gehe ihr aus dem Weg. Ich kann mit so kleinen Kindern nichts anfangen.


    Das ist die pflegeleichte Lüge, die ich erzähle. Die Wahrheit ist: Ich kann keine Spielsachen mehr ertragen. Ich möchte schreien, wenn ich im Hof ihr Kinderfahrrad sehe, das aussieht wie seins. Sie sitzt auf der Bank und spielt mit ihrem Gameboy. Der gleiche, den mein Bruder hatte. Es ist, als hätten wir seine Spielsachen zwar tief im Müllcontainer begraben, doch aus dem Grab kommen sie als untote Gespenster zurück. Ich ertrage es nicht. Nicht mal Schreien hilft. Nicht einmal meine Eltern anschreien und mit Tassen auf die Bilder an der Wand werfen. Das Glas splittert. Das Porzellan splittert. Mein Schmerz bleibt. Ich verfluche Thursen, der mir meinen Ausweg genommen hat. Genommen, ohne mir einen anderen Weg zu geben.


    Mein Alltag ist mir zu eng. Warum muss ich zur Schule gehen? Warum muss ich all die fröhlichen Leute auf der Straße treffen? Warum muss unter meinem Fenster Lotti spielen? Warum zwingt man mich anzusehen, was ich nicht sehen will? Es ist, als müsste ich meine Hand in ein Wespennest halten, täglich tausend schmerzhafte Stiche ertragen. Es wird Zeit, dass ich wieder Bahn fahre, gleich nach der Schule. Ich will nicht nach Hause, ich muss weg von alledem, ich muss in den Wald. Heute will ich schneller sein und nehme den Bus, die Havelchaussee entlang. Dann steige ich doch zu früh aus, weil ich die Enge der schaukelnden Kiste nicht länger ertrage. Zu Fuß folge ich dem Wanderweg hinunter zum See.


    Das Wetter ist besser. Nicht besser für mich, sondern für all die anderen, die bei Sonnenschein aus den Häusern kommen und den Wald für sich beanspruchen. Jogger überholen und rempeln mich mit ihren eifrig schwingenden Ellenbogen aus dem Weg. Mütter mit Babybuggys machen Mountainbikern Platz. An einer flachen Uferstelle schüttelt ein brauner Hund mit klitschnassem Fell sein Havelbadewasser über mich. Eiskalt und eklig. Ich bin zu tot, um zu schreien, suche nur mit meinen Augen nach einem anderen Hund und dessen Begleiter in einem langen schwarzen Mantel.


    Ich folge dem Wanderweg, der den See umrundet. Von hinten kommt, Sturm klingelnd, eine Familie auf Fahrrädern angesaust. Ich war in Gedanken, weiche hastig aus. Ich knicke um und stolpere, mit den Händen nach Halt suchend, gegen das Schild am Zaun, der hier den Schilfgürtel schützt. «Betreten verboten, Ruhezone für Wasservögel» steht auf dem Schild. Ob die Enten mir wohl etwas von ihrer Ruhe abgeben?


    Ich bin nicht die Erste, die sich ihren Weg durchs Schilf bahnt. Ein Trampelpfad führt zu einer verborgenen Badestelle, übrig geblieben aus Sommertagen. Die grüngrauen Schilfhalme sind in einem unordentlichen Halbkreis niedergetreten und sumpfbeschmutzt. Ich gehe noch ein paar Schritte weiter. Die Stimmen der Spaziergänger sind nur noch ein entferntes Gemurmel, als ich endlich am Ufer stehe, abseits, bis zu den Hüften im Schilf. Wasser plätschert. Ein Teichhuhn stößt sich ab und paddelt auf den See hinaus. Ich mache einen Schritt vorwärts, will ihm mit meinen Blicken folgen. Ein Schritt zu viel, die Erde gibt nach, mein Fuß sinkt ein und wird nass. Da ist es. Ein Knurren. Leise, fast nicht zu hören. Ich sehe über die Schulter. Nichts.


    Thursen? Ist das Thursens Hund, der mich beobachtet? Ganz langsam ziehe ich den anderen Fuß nach. Stehe im Wasser, den Blick auf den See, lausche.


    Ein Knacken hinter mir, Schilf bricht, ein Hecheln. Ich fahre herum, so schnell, wie ich mich im Sumpf bewegen kann, ohne meine Schuhe zu verlieren. Der schwarze Hund steht hinter mir, geduckt, nur ein paar Meter entfernt. Als ich auf ihn zugehe, springt er fort. «Thursen?»


    Was denkt er, wie wenig wichtig ich meine Versprechen nehme? Glaubt er im Ernst, ich würde mich im See ertränken? Ich laufe zurück zum Weg, sehe den Hund mit einem eleganten Satz über den Zaun springen. Schreie ihm nach, in den Wald hinein, wo sich irgendwo zwischen den Bäumen sein Herr versteckt: «Thursen! Verdammt! Ich kann schwimmen!»


    Meine Schuhe sind vollgesogen mit Wasser, die Füße eiskalt. Trotzdem klettere ich über den Zaun, überquere den Weg und stolpere in den Wald. Vorjähriges Laub knistert unter meinen Füßen, und Brombeerranken haken sich an meinen Hosenbeinen fest. «Thursen!», schreie ich. Dränge mich an Holunderbüschen vorbei und scheuche Vögel auf. Der Wald vor mir bleibt leer. Er ist nicht da. Thursen nicht, und auch sein Hund nicht. Nach zwei Stunden stolpere ich müde aus dem Unterholz auf einen fremden Weg. Als mir ein alter Mann mit seinem Dackel begegnet, frage ich, wo der nächste Bahnhof ist. Ich weiß nicht, wo ich bin, und habe keine Ahnung, wo überall ich war. Ich will es auch nicht wissen.


    Zu Hause schließe ich mich in meinem Zimmer ein und lege mich zitternd ins Bett, ziehe die Decke über meinen Kopf. Trotz der Sonne fühle ich mich krank. Ich hoffe, ich werde heiser, dann habe ich endlich einen Grund, nicht zu sprechen.


    Jemand klopft an meine Tür. Bekomme ich etwa Besuch? Ich will nicht öffnen. Ein Papier zwängt sich knisternd unter meiner Zimmertür durch, steckt fest und zerknickt. Ich fluche, wickle mich in die Decke und schließe auf. Lotti steht da und hat ein Bild für mich gemalt. Da seien wir drauf, erklärt sie mir stolz, ihre neuen Nachbarn. Ich mit meinen Eltern.


    Nur wir drei, der Familienrest. Sie hat meine Tränen nicht verstanden, hat meinen Bruder ja nicht gekannt.


     


    Ich werde nicht krank. Ein paar Tage noch streife ich auf der Suche nach Thursen durch den Wald nahe dem Turm. Dann zieht der Himmel wieder seine graue Gardine zu. Der Herbst hat den Sommer endgültig besiegt und feiert mit Regen. Meine Haare hängen mir in feuchten Strähnen ins Gesicht, und die Tropfen laufen mir an der Nase herab. Ich friere. Endlich einmal haben meine Seele und mein Körper die gleiche Temperatur. Ich habe den Wald fast für mich allein. Einmal meine ich ganz hinten, dort wo die jungen Eschen eng zusammenstehen, Thursens Hund gesehen zu haben. Aber als ich mich zu der Stelle durchgekämpft habe, ist er nicht da. Als es dämmert, gebe ich zitternd vor Kälte und Einsamkeit auf. Ich weiß, ich soll ihn nicht wiedersehen. Besser nicht, hat Thursen gesagt. Besser für wen? Kann ich nicht einmal selbst entscheiden, was für mich gut ist? Dieses eine Mal?


    Die S-Bahn bringt mich nach Hause. Die Bahn! Mein ganzes Leben läuft wie auf Schienen, ohne Lenkrad. Es rumpelt mich vorwärts, ohne nach meinen Wünschen zu fragen. Ein Standardleben für Tausende. Und für mich ist es immer der falsche Weg.


    «Ich brauche eine wärmere Jacke.» Zum ersten Mal seit langer Zeit spreche ich wieder mit meinen Eltern. Mein Vater fragt nicht, wofür. Er will nicht wissen, wo ich meine Zeit verbringe. Ich hätte es ihm ohnehin nicht gesagt. So geht er nur wortlos an sein Portemonnaie und nimmt drei viel zu große Scheine heraus. Drückt sie mir in die Hand. Als könnte eine dicke Jacke auch meine Seele wärmen. Nach dem Abendessen gehe ich zurück in mein Zimmer. Trete gegen meine ungeöffnete Schultasche. Ich mache keine Hausaufgaben, schon lange nicht mehr. Der Tag geht zu Ende. Nachts im Traum sehe ich Thursen, nur ihn allein. Wo ist sein Hund?


    Die Schulstunden sind heute an mir vorbeigezogen wie eine dieser amerikanischen Fernsehserien, hinter Fenstern aus Bildschirmglas. Man hört, beobachtet, aber es sieht nur so aus, als ob es real wäre. In Wirklichkeit ist alles auf einem anderen Kontinent passiert, zu einer anderen Zeit. Ich kann nichts ändern, ob ich hinsehe oder nicht. Ich sitze meine Zeit ab, dann trage ich meine Schulsachen nach Hause. Ich kann in unserer Wohnung nicht atmen, wo mir die grimmige Schwermut den Hals abdrückt. Aber gestern habe ich etwas herausgefunden: Wenn ich währenddessen die Luft anhalte, kann ich durch unsere Wohnung rennen, ohne dass mir die Trauer die Lunge verklebt. Tief Luft holen im Hausflur, Schulmappe ins Zimmer knallen und raus.


    Draußen lasse ich mir heute Zeit. Kaue Kaugummi in der U-Bahn, trödele die Steglitzer Schloßstraße entlang. Ich lasse mich an den Ladenreihen vorbeitreiben, sehe mich nicht in den spiegelnden Schaufensterscheiben, tue so, als sei ich ein Geist. Ich versuche, in der Menschenmenge zu ertrinken. Aber sie spuckt mich wieder aus, als könnte ich schwimmen.


    Ein Afrikaner trommelt einen immergleichen Rhythmus. Patt-pattapatt-patt-patt. Wie ein Kind, das mit der Hand auf den Boden einer Dose schlägt. Straßenmusikanten mit Akkordeon spielen Melodien. Am Straßenrand sitzen Obdachlose, die ihre langen Beine in den Strom der Passanten strecken, als wünschten sie, dass endlich einer im Stolpern sein Geld über sie schüttet. Einer hat einen Hund dabei.


    Ich finde keine passende Jacke. Nirgends. Auch nicht in dem Kaufhaus, vor dem ein entwurzelter Gitarrenspieler zum hundertsten Mal «Im Frühtau zu Berge» spielt.


    Ein Berg. Mein Leben liegt vor mir wie ein viel zu hoher Berg, schroff und felsig. Vielleicht brauche ich eine Jacke für Bergsteiger. Eine, die auch auf einem lebensfeindlichen Achttausender noch warm hält. Ich werfe einen zweiten Blick auf den schmuddeligen Jungen mit dem struppig schwarzen Hund. Ein Euro aus meinem Portemonnaie landet klappernd in seiner Dose. Es ist nicht Thursen und der Hund nicht seiner, aber er erinnert mich trotzdem an ihn. Dann gehe ich weiter zu diesem riesigen Laden für Expeditionsbedarf. Träume davon, eins der Zelte zu nehmen, einen Schlafsack, alles in einen Rucksack zu packen und zu verschwinden. Ich könnte meinen Namen ändern und nie mehr zurückkommen. Dann wäre dieses Leben beendet, und ich hätte mein Versprechen trotzdem nicht gebrochen, irgendwie.


    Warum tue ich es nicht? Kaufe nur meine Jacke. Dick, warm und in Farben, die einen im Wald unsichtbar machen. Grünbraun wie Baumrinde und Moos. Der Verkäufer verstaut sie für mich mit verbindlichem Lächeln in einer Plastiktüte, nimmt meine Geldscheine, tippt in seine Kasse und schiebt mir das Wechselgeld über die Theke. Eine Münze fällt klingelnd auf den Boden, als ich meine Faust darum schließen will. Verdammt, das Klingeln der Münzen erinnert mich an was. Erinnert mich wieder an den Jungen mit dem Hund, der da mit seiner Geldschale sitzt. Sah der Hund nicht doch so aus wie Thursens? Was, wenn der Junge etwas weiß? Was, wenn er etwas mit Thursen zu tun hat? Ich bücke mich nach dem Euro, stopfe das Wechselgeld in meine Hosentasche und habe es plötzlich eilig. Schon bin ich draußen auf dem Bürgersteig, die Tüte schwingt aufgebläht in meiner Hand. Ich muss ein ganzes Stück laufen, und nicht über Walderde. Meine Füße hassen den Beton des Gehwegs. Ich lasse die Schaufenster der Geschäfte, der Bäcker und Fleischer, der Boutiquen und Schuhläden vorbeiziehen. Und dann habe ich ihn wieder gefunden. Er sitzt da, der Junge, ein Kind noch fast, mit halbgeschlossenen Augen, angelehnt an die buntgeflieste Mauer, die die Rolltreppe hinab zum U-Bahnhof verbirgt. Seine Beine in grauen, abgetragenen Jeans ausgestreckt, die linke Hand im Fell seines Hundes vergraben. Ich stehe etwas abseits, und er bemerkt mich nicht, mich nicht und auch nicht die Leute, die sich in schwatzenden Grüppchen an ihm vorbeischieben. Als ein Mann mit Schnurrbart und Aktentasche eine Münze klappernd in seine Schale fallen lässt, sieht er kurz auf, als erwache er aus einem Traum. Sein dankbares Lächeln kommt zu spät, der Mann ist schon um die Ecke zur U-Bahn verschwunden. Der Hund rührt sich nicht. Es ist nicht Thursens Hund, glaube ich, aber er sieht ihm sehr ähnlich. Ein bisschen massiger vielleicht. Nie vorher habe ich so große schwarze, struppige Hunde gesehen. Wie wilde Verwandte der Schäferhunde. Auch der Hund döst, den Kopf auf dem Pflaster, und beachtet die Passanten nicht. Ich wünschte, er würde aufstehen, damit ich ihn besser sehen kann, seine Beine, wie er sich bewegt. Der Junge macht keine Anstalten aufzustehen, er hat den Kopf wieder rückwärts gegen die Mauer gelehnt und die Augen geschlossen. Ich werde warten. Schlendere hinüber zum Schaufenster und tue so, als würde ich mich für Kleider interessieren. In Wirklichkeit beobachte ich die beiden in der Spiegelung der Scheibe. Sie bewegen sich nicht, auch nicht, als ich bei den Herrenanzügen angekommen bin. Mein Magen knurrt und mir ist kalt. Ich habe noch das Wechselgeld vom Jackenkauf in der Tasche, gehe mir damit eine heiße Brezel kaufen, an einem Stand an der nächsten Straßenecke.


    Als ich zurückkomme, sind der Junge und sein Hund nicht mehr da. An ihrer Stelle sitzt ein bärtiger Mann auf einem Campinghocker und spielt auf seiner Geige einen Trauermarsch.


    Ich mag nicht nach Hause. Gehe lieber noch einmal zu der Stelle im Wald, wo ich Thursens Hund das letzte Mal gesehen habe. Dort, wo ich am See nasse Füße bekommen habe. Dort, wo mich von irgendwoher Thursen beobachtet hat, vielleicht.


    Diesmal gehe ich nicht bis ans Wasser, setze mich stattdessen auf einen umgestürzten Baumstamm und gucke den Enten beim Schwimmen zu. Eine Meise turnt im herabhängenden Zweig einer Weide. Meine neue Jacke hält mich warm. Ich habe am Bahnhof schon die alte ausgezogen, in die Tüte gestopft und die neue rausgeholt. Unterwegs habe ich die Preisschilder abgerissen und auf den Weg geworfen wie Hänsel und Gretel die Brotkrumen. Als wollte ich zurückfinden! Ich will nie zurück.


    Auf einmal raschelt etwas hinter mir im Gebüsch. Ich höre das leise Hecheln, genau wie beim letzten Mal. Drehe mich ganz langsam um. Mein Herz hämmert. Ja, sein Hund, ganz sicher ist es diesmal Thursens Hund, steht da. Reglos starrt er mich aus gelben Augen an.


    «Komm her!», locke ich, strecke ihm meine Hand entgegen. «Komm zu mir!»


    Er bewegt sich nicht. Vorsichtig rutsche ich vom Baumstamm herunter. Bleibe ein paar Atemzüge lang stehen, und dann, ganz langsam, mache ich den ersten Schritt auf ihn zu. Er steht wie erstarrt. Noch ein Schritt. Dann, als hätte ich eine unsichtbare Linie übertreten, duckt er sich plötzlich, wirft sich herum und springt in langen Sätzen davon. Schnell wie ein flüchtender Hase ist er im Unterholz verschwunden. Da irgendwo im Gehölz verborgen muss Thursen gewesen sein, ganz nah, ich weiß es. Und jetzt? Sinnlos, ihn zu rufen. Sinnlos, ihn zu verfolgen. Ich bin wieder allein. Tränen rinnen mir die Wangen herab und tränken die neue Jacke mit meiner Trauer. So nehme ich die Jacke in Besitz. Jetzt ist es meine. Jetzt gehört sie zu mir.


    Mitleidige Enten quaken, schicken mich nach Hause, bevor die Nacht kommt. In der Bahn schraubt ein Klarinettenspieler seine Töne zwischen die Fahrgäste. Ich hasse ihn. Er stört meine Tagträume von Thursen.


     


    Zur Schule am nächsten Tag komme ich wieder zu spät. Nicht, weil ich verschlafe, ich schlafe fast gar nicht mehr. Zu spät, weil jede Bewegung zu viel ist. Als sei ich in schweres mattgraues Blei gekleidet vom Schuh bis zum Kopf. Als wäre das Blei ein Strahlenschutz, aber kein Schutz für mich, Schutz für meine Mitschüler. Denn ich bin es, die strahlt. Die Strahlen von Kummer, Schmerz und Zerstörung aussendet, die alle um mich herum schwächen und schließlich töten würden, wie sie es mit mir tun. Ich merke, wie ich langsam immer fahriger werde. Mein Panzer bröckelt. Heute habe ich im Unterricht geschrien. Das ist mir lange nicht mehr passiert. Ich sammle meine Bücher und Hefte ein und gehe früher nach Hause. Keiner meiner Mitschüler stellt Fragen, nicht einmal die Lehrer.


    Unsere Wohnungstür scheint eine Tonne zu wiegen. Wie eine Tresortür schließt sie die Luft hinter mir ab. Ich lasse meine Schulmappe fallen. Eigentlich sollte ich mir etwas zu essen nehmen. Aber hier drin, in dieser Wohnung, kann ich nicht essen. Ich muss raus, weg! Lotti im Treppenhaus sieht mich ängstlich an. Weiß sie, wie es mir geht? Ich versuche meine Gefühle zu verstecken und zu lächeln, damit ich sie nicht erschrecke. Mühsam kann ich meinem Gesicht die Sekunden abtrotzen, die ich für die Schritte bis zur Haustür brauche.


    Ich muss nicht überlegen, wohin ich jetzt will. Es ist der immer gleiche Weg. Ich schlendere ein Stück weit die Einkaufsstraße hinunter. Es ist noch früher Nachmittag, noch sind die Bürgersteige fast leer. Die Menschenmassen werden erst noch kommen, voraussehbar wie die Flut. Ich habe Glück. Da, an seinem alten angestammten Platz, sitzt der Junge mit dem Hund. Diesmal, schwöre ich mir, lasse ich ihn nicht einfach so verschwinden. Diesmal will ich wissen, wohin er gehört. Ich suche mir einen Platz, auf einer Bank, für ihn verborgen hinter einem Zeitschriftenstand. Ich wickle mich in meine Jacke, ziehe die Beine hoch, beobachte, wie er zu den Einkaufstüten tragenden Leuten hochsieht, die ihm Münzen in seine Dose werfen. Der Hund gähnt, rollt die Zunge und zeigt sein porzellanweißes Raubtiergebiss. Der Hunger nagt an mir, aber heute lasse ich die beiden nicht aus den Augen. Was ist Hunger gegen das Gefühl, das ich mit mir herumtrage? Gegen die Sehnsucht nach Thursen. Die Straße wird voller, die Straßenmusikanten kommen, die Leute, die laut in ihr Handy lachen, die schreienden Kinder an Mamas Hand. Und ich sitze immer noch da. Es dämmert. Endlich, endlich steht der Junge auf. Geht in langsamen, vom Sitzen auf dem Beton steifen Schritten zur S-Bahn, und der Hund trottet neben ihm her. Ich bleibe auf Abstand, behalte sie fest im Blick. Bitte, bete ich, lass sie Richtung Wannsee fahren.


    Der Zug in Gegenrichtung fährt ein. Als die Türen schließen, stehen sie immer noch auf dem Bahnsteig. Dann kommt unser Zug. Ich schummle mich kurz vor dem Abfahrtssignal mit hinein, tauche zwischen den Menschen unter, setze mich neben eine Frau, die ihr Fahrrad quer vor uns schiebt. Bin fast unsichtbar hinter ihrem Korb. Als der Zug in Nikolassee hält, steigen der Junge und der Hund aus, und die Frau verbarrikadiert mir mit ihrem Fahrrad den Weg. Als ich endlich draußen bin, sind sie verschwunden. Welchen Ausgang? Ich haste die Treppe hinunter und sehe mich um. Nichts zu sehen. Da höre ich ihre Schritte hallend im Tunnel. Ich habe sie wieder. Mein Herz klopft, nicht nur vom Laufen. Sie überqueren die Brücke über die Avus und folgen dem schmalen Weg, der an der Kreuzung endet. Der Wald beginnt, mein Wald, der Wald, in dem Thursen sich irgendwo versteckt. Der Himmel ist abendgrau. Grau sind die beiden vor mir auch. Darum vielleicht hat mich der fremde Junge so an Thursen erinnert. Noch schmächtiger ist er, noch jünger, aber fast ebenso ohne Farben.


    Sie verlassen den Weg, gehen quer durch den Wald weiter, zwischen Bäumen und Büschen hindurch. Ich versuche zu folgen. Als sie sich umdrehen, verschwinde ich hinter einem moosigen Buchenstamm. Trete auf einen morschen Ast, der unter meinem Fuß zerbricht. Ob sie es gehört haben?


     


    Das Licht wird noch schwächer. Eine Wolke schiebt sich vor den Mond und verdeckt die Sterne. Ist es eine gute Idee, jetzt durch den Wald zu laufen? Tief im Bauch meldet sich die Angst. Neben mir raschelt es im Laub. Ein spätes Eichhörnchen tschirpt empört und springt den Baum hinauf, sodass die Rinde knistert. Es hat wohl recht, ich gehöre hier nicht her. Aber jetzt drehe ich nicht mehr um. Freiwillig wird Thursen nicht zu mir kommen. Wenn ich mit ihm sprechen will, muss ich ihn irgendwie finden, muss jedem Hinweis nachgehen, der mir sagen könnte, wo ich ihn oder seinen Hund finden kann. Als ich hinter dem Stamm wieder hervorkomme, sind der Junge und der Hund verschwunden. Ich laufe einfach weiter in die gleiche Richtung, mitten zwischen die Baumschatten. Es ist so dunkel, dass ich den Weg nicht mehr erkennen kann. Nur schwarze Stämme rechts und links und über mir der dunkelgraue Himmel.


    Der Boden unter mir senkt sich plötzlich. Unwillkürlich laufe ich schneller. Beim nächsten Schritt fängt eine Brombeerranke meinen Fuß. Ich reiße die Arme hoch, um mich abzufangen, überschlage mich, kollere und rolle durch das Laub. Benommen bleibe ich liegen. Bin umringt von großen, schnaubenden Schatten, die sich hin und her schieben. Tiere, keine Menschen. Im Grunewald gibt es viele Wildschweine. Die Wolken reißen auf, und im Sternenlicht erkenne ich, was ich vor mir habe. Das sind keine Wildschweine. Diese Tiere haben schärfere Zähne als jeder Keiler.

  


  

    
      
    


    
      VIER

    


    Ich habe die Hunde gefunden, die ich gesucht habe. Aber nicht nur zwei oder drei, ein ganzes Rudel. Schattenschwarz und struppig umringen sie mich wie Nachtgestalten. Starren mich an mit ihren gelben Wolfsaugen. Bewegungslos. Der Wald selbst ist stumm, als hielte er die Luft an. Die wilden Hunde überragen mich, während ich wehrlos am Boden liege. Greifen sie an? Wenn ich aufspringe und wegrenne, bin ich Beute. Sie werden mich jagen, und sie sind schneller als ich. Also bleibe ich sitzen, hoffe. Laub raschelt unter ihren Pfoten, als die Ersten sich Schritt für Schritt näher tasten. Schnüffelnd, drohend, angespannt, bis sie mich fast berühren. Dann beginnen sie, einer nach dem anderen, zu knurren. Ein unendlich tiefes Grollen. Es ist, als vibriere die Erde unter meinen aufgestützten Händen. Der Größte bleckt mir seine Reißzähne direkt ins Gesicht. Sein Atem stinkt nach totem Fleisch. Ich bin wie erstarrt. Mein Herz klopft Angst.


    Nein! Egal, ob sie mich jagen, wenn ich fliehe. Ich muss hier weg! Kann keine Sekunde länger in ihre giftig gelben Augen sehen. Kann das drohende Knurren nicht mehr ertragen. Nicht zu wissen, was sie vorhaben. Wann sie angreifen. Ich habe Fotos von Menschen gesehen, die von Kampfhunden angefallen wurden. Von einem Kampfhund. Das hier sind acht Hunde. Oder sogar neun? Wo, verdammt, ist der Junge aus der Einkaufsstraße geblieben? Kann er nicht auf seine Hunde aufpassen? Warum ruft sie niemand zurück? Ich schiebe mich rückwärts. Lasse den größten der Streuner nicht aus den Augen. Laub knistert unter mir. Rückzug, ganz langsam. Meine Hände tasten. Erwischen einen Ast, der im Boden zu stecken scheint. Das Knurren wird lauter. Sie sträuben ihr Fell. Ruhig, ihr Hunde, nicht angreifen. Gleich bin ich weg.


    Meine linke Hand ist plötzlich feucht. Entsetzt ziehe ich sie zurück, klebrig voller Blut. Ich fahre herum. Da ist kein Ast. Das ist eine Rippe! Fast weiß ragt sie aus einem aufgebrochenen Wildschwein. Ihre Beute. Am schlimmsten ist der Geruch. Nicht Laub und Erde. Grillfest, nur ohne Feuer. Rohes Fleisch.


    Ein anderer Hund schubst mich mit dem Kopf. Verteidigt seine Beute. Ich rolle durchs Laub. Gibt es überhaupt noch eine Möglichkeit zu entkommen? Dort ist ein dorniges Brombeergebüsch. Ich bin auf den Knien. Springe auf. Laufe, renne, doch der Große setzt mir nach. Er erwischt mich, noch eh ich die stachligen Ranken erreiche. Packt mit den Zähnen meine Ferse. «Nein!», schreie ich, als ich erneut zu Boden gehe. Kralle meine Finger ins Herbstlaub, spucke Blätter. «Hilfe!»


    Der Hund zerrt an mir. Ich versuche, ihn mit dem freien Fuß ins Gesicht zu treten. Er jault auf, als ich ihn erwische, aber er lässt nicht los. Da, schnell wie ein Schatten, springt ein zweiter Hund heran. Ich wälze mich auf den Rücken, reiße mein freies Knie hoch und verdecke mein Gesicht mit den Armen. Der zweite Hund springt über mich, und ich schlage nach ihm. Ramme ihm mein Knie in die Seite. Er fletscht die Zähne. Knurrt, dass es mir kalt den Rücken runterläuft. Streiten sie um die Beute? Der Große, Bullige hat noch immer meinen Fuß. Ich blute. Schmeckt er das Blut? Vor Angst merke ich den Schmerz gar nicht. Dann schnappt der Schlankere zu. Beißt nicht mich, beißt dem Großen mitten in den Rücken! Der Große lässt von mir ab, fährt herum und starrt den Angreifer an. Der Schlankere knurrt wieder. Sie springen gleichzeitig los. Verbeißen sich ineinander, wälzen sich als knurrendes Knäuel am Boden. Der Große jault auf, springt auf die Pfoten und rennt davon. Der Schlankere setzt ihm nach, ist ihm dicht auf den Fersen. Kommen sie zurück?


    Ich traue mich kaum zu atmen. Die anderen hecheln mir ihre Aufregung entgegen. Sehen zu mir und zu den zwei Gegnern. Sie umkreisen mich geduckt. Lautlos. Drohend. Aber sie greifen nicht an. Ich sitze da und halte meinen blutenden Fußknöchel, als könnte ich mit der Hand den Schmerz wegdrücken. Die Wunde ist nicht tief. Ich drücke ein Papiertaschentuch drauf und schiebe die Socke drüber.


    Und immer noch kein Mensch zu sehen. Niemand!


    Thursen. Er muss mich retten. Wie schon einmal. Er beobachtet mich doch. Er muss hier sein. Irgendwo. All meine Angst bricht aus mir heraus: «Thursen!»


    Mein Schrei hat sie erschreckt wie ein Wasserguss. Die Hunde springen zurück, weg von mir, laufen durcheinander. Das ist meine Chance. Sofort bin ich auf den Beinen. Mein Herz hämmert. Wohin soll ich?


    Und ich merke, ich kann nicht laufen! Gehen, humpeln mit meinem zerbissenen Fuß, das ja. Aber niemals schneller laufen als die wilden Hunde.


    «Thursen, hilf mir!», brülle ich nochmal, so laut, dass meine Lunge schmerzt. Und wenn es zehnmal sinnlos ist. Ich hätte ihn doch gesehen, wenn er da wäre. Wenn er hier irgendwo wäre, hätte er sich gezeigt. Trotzdem tut es gut, seinen Namen zu rufen. Als hätte man einen Schutzengel.


    Als wäre man nicht ganz allein.


    Niemand wird kommen.


    Es raschelt wieder, aber diesmal ist das Geräusch anders.


    Kein Wolf, ein anderes Tier.


    Menschenschritte?


    Kommt doch jemand? Irgendjemand?


    Es ist zu dunkel, um klar zu sehen.


    Das kann nicht sein.


    «Thursen?»


    Er ist da. Schlank und aufrecht steht er zwischen den Bäumen. Sein langer Mantel weht ihm nach, als er aus dem Schatten tritt und auf mich zukommt, erstes Mondlicht auf dem kinnlangen anthrazitgrauen Haar. Ein Blick von ihm, hochgezogene Augenbrauen, und die Hunde, die mich belauern, ziehen sich mit gesenkten Köpfen zurück. Meine Hände zittern. Mein Herz hämmert schneller. Schneller noch als eben vor Angst. Thursen. Seine Hände umfassen meine Schultern. Wie gerne hätte ich die Wärme seiner Hände durch meine Jacke gespürt. Er ist so nah, endlich, und ich sehe ihn an. Will keinen Quadratmillimeter seines Gesichts übersehen. Die Wangenknochen und der Mund, die geschwungenen Augenbrauen. Seine Iris sturmgrau wie in meinen Träumen. Aber, anders als im Traum, ist da keine Wiedersehensfreude in seinen Augen. Natürlich nicht. «Du hättest nicht herkommen sollen, Luisa», sagt er leise.


    Ich muss schlucken.


    «Thursen?», ruft ein Mädchen, schreit es fast. Sie steht ein Stück entfernt beim Holunderbusch. Ich hätte sie doch sehen müssen! Wo war sie, als mich die Hunde angriffen? «Bist du das, Thursen?» Mit großen dunklen Augen starrt sie ihn an, als wüchsen ihm Hörner. Selbst die Hunde sind stumm. Was ist los? Was ist anders an ihm? Er trägt denselben langen Mantel wie letztes Mal.


    «Es ist in Ordnung, Sjöll!», beruhigt er sie. Dreht sich nicht um und nimmt seine Hände nicht von meinen Schultern. Ist es Absicht, dass er zwischen mir und den Hunden steht?


    «Hast du sie hergebracht?» Eine tiefe Stimme hinter uns. Drohend. Kein Junge mehr. Ein Mann. Ich drehe mich um. Ein Mann in abgewetzter Lederjacke. Genauso schattendunkle Kleidung wie die anderen beiden. Daneben steht der magere Junge aus der Einkaufsstraße. Neben dem Lederjackenmann sieht er fast wie ein Kind aus.


    Natürlich. Sie verstecken sich. Nicht nur Thursen. Sie verstecken sich alle, leben im Verborgenen. Denken sie, Thursen hätte mir ihr Versteck verraten? «Thursen hat nichts damit zu tun. Ihm da bin ich gefolgt. Heimlich!», sage ich und zeige auf den Jungen. Der sieht mich an, geduckt, fluchtbereit, wie Thursens Hund es immer ist.


    «Kannst du nicht aufpassen, Karr!», knurrt der Mann, fast wie die Hunde eben.


    «Lass ihn, Norrock», sagt Thursen. «Wir klären das später. Erst bringe ich sie zurück.»


    Norrock nickt Thursen zu, klopft Karr auf die Schulter und geht.


    Thursen nimmt wortlos meine Hand, wie bei einem störrischen Kind. Mit einem Schwung reiße ich sie aus seinem Griff. Fast sieht es aus, als hätte ich ihn geschlagen. «Ich will nicht zurück! Ich will mit dir reden. Verdammt, ich will nicht weggeschickt werden wie ein unartiges Gör!»


    Ungerührt greift er wieder zu. Diesmal fester. «Wir reden wann anders darüber. Nicht hier. Nicht jetzt. Komm weg hier aus dem Lager.» Er dreht sich um und schleppt mich in die Richtung, aus der ich wohl gekommen bin. Ich habe völlig die Orientierung verloren.


    Ich sträube mich, kämpfe. «Du wirst mich nicht los. Du kannst mir doch nicht einfach so das Leben retten und dann abhauen!»


    Er bleibt stehen, ein Baumstamm liegt quer vor uns. Er springt mühelos hinauf und auf der anderen Seite hinunter, während ich umständlich auf den vermoosten Holzstamm klettere und dann, bevor ich springe, seine Hand nehme. Freiwillig, damit ich beim Landen nicht auf dem unebenen Boden stolpere. «Ich habe dich beobachtet», sagt er, als wäre es eine Antwort.


    «Das weiß ich. Ich habe den Hund gesehen. Warum hast du nicht mit mir geredet?»


    Er zieht mich weiter. «Ich war da und habe aufgepasst. Ich wusste, dass es dir gutgeht.»


    Ich reiße meine Hand endgültig los. Ich gehe nicht mehr weiter. Nicht bevor ich Antworten habe. Keinen Schritt. «Gutgehen? Verdammt, wie soll es mir gutgehen, wenn du nicht mal mit mir sprichst? Einfach wegläufst, selbst wenn ich nach dir rufe! Du musst mich doch gehört haben. Ich habe schon gedacht, ich hätte dich nur geträumt! Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, um dich zu finden?»


    Er dreht sich zu mir. «Ach, Luisa!», höre ich ihn flüstern. Meine Wut verfliegt in dem Moment, in dem ich seine raue Stimme höre. Er hebt die Hände, ziellos. Wie Schatten huschen sie über mein Gesicht. Als wollte er mich berühren und weiß nicht wie. Dann streicht er mit der äußersten Spitze seines Zeigefingers eine Haarsträhne aus meiner Stirn. Ich spüre ihn gerade noch, halte den Atem an und hoffe, dass er es nicht merkt.


    «Du hättest mich nicht suchen sollen», sagt er. «Du hättest nie herkommen sollen. Glaub mir, das wäre wirklich besser.»


    Verdammt, wenn er und seine Freunde sich ein ganzes Rudel Wachhunde halten, um ihr Lager geheim zu halten, wieso haben die mich dann nicht vorher abgefangen? «Bellen eure Hunde nicht, wenn Fremde kommen? Vielleicht hättet ihr sie besser abrichten sollen!» Ich sage ihm nicht, wie entsetzt ich schon bei ihrem Anblick war.


    Aus irgendeinem Grund findet er das lustig.


    «Was ist?»


    «Wölfe können nicht bellen. Wölfe heulen.»


    «Klar.» Will er mich verarschen? «Wölfe? In Berlin? So ein Quatsch! Hier gibt es keine Wölfe!»


    «Wenn du es sagst.» Thursen zuckt die Achseln.


    Und ich dachte, ich könnte ihm vertrauen! Kann ich? Ich sehe ihm in die Augen, und er hält meinem Blick stand. Sagt er etwa die Wahrheit?


    «Kein Spaß? Das sind wirklich echte Wölfe?», probiere ich das Wort.


    «Ja.» Er zieht mich weiter.


    «Sind die nicht gefährlich?»


    «Ja, die sind manchmal auch gefährlich.»


    Ich nicke. «Ich habe sie beim Fressen gestört.»


    Wölfe! Das wäre doch im Fernsehen gekommen. Im Internet. In der Zeitung. «Wenn es wirklich Wölfe hier gibt, wieso weiß niemand davon?»


    «Weil hier niemand nach ihnen sucht. Und es wäre gut, wenn das so bleibt.»


    Endlich wird es etwas heller, ein gelblicher Schimmer hinter einem Baumstamm. Thursen drängt sich zwischen zwei Büschen hindurch auf den Wanderweg. Wir stehen direkt unter der Laterne, die den Weg beleuchtet. «Hör zu, Luisa. Ich muss zurück, die anderen beruhigen. Wir reden wann anders weiter.»


    «Morgen?»


    «Gut, wenn du unbedingt willst, morgen. Aber komm bitte wenigstens nicht ins Lager!»


    Will er mich schon wieder loswerden? «Und wo verdammt treffe ich dich, wenn ich nicht ins Lager kommen soll?»


    Er seufzt. Einen Moment überlegt er, sieht sich um, als suche er nach einer Wegmarkierung. Dann zuckt er die Achseln, sagt: «Hier. Bei Sonnenuntergang.»


    Ich nicke. Er scheint in Eile. Keine Geste der Verbundenheit, kein Abschied, nichts von dem, was ich mir so wünschen würde. Er dreht sich nur wortlos um und ist ein paar schnelle Schritte später mit der Dunkelheit verschmolzen. Als ich höre, wie im Gebüsch, ein ganzes Stück entfernt, knacksend ein Zweig bricht, sehe ich ihn immer noch vor mir, sein von Anthrazitsträhnen umrahmtes Gesicht, seine dunklen Augen, in denen sich das Licht der Laterne spiegelt.


    Während ich nach Hause gehe, kann ich nur an unser nächstes Treffen denken. Unter der Laterne. Licht im Dunkeln. Mein Knöchel schmerzt immer noch, dort, wo einer von Thursens Wölfen mich erwischt hat. Ich sollte mein Bein schonen und nicht den ganzen Weg durch den Wald zum Bahnhof gehen. Aber was soll ich sonst tun? Wer käme schon und trüge mich aus dem Wald heraus?


    Endlich im Zug kann ich den Fuß hochlegen. Mir gegenüber sitzt eine Frau und liest. Sie guckt pikiert über ihren Krimi hinweg, als ich mein Bein auf der Sitzbank neben mir ausstrecke. Was für ein friedliches Leben muss sie führen, wenn ein schlammiger Schuh auf dem Polster das Schlimmste ist, was sie zu sehen bekommt.


     


    Zu Hause schließe ich mit meinem Schlüssel auf, ganz leise. Vielleicht komme ich in mein Zimmer, ohne mit meinen Eltern reden zu müssen. Ohne mir Belanglosigkeiten anhören zu müssen und ohne den Zwang, selbst etwas Pflegeleichtes zu sagen. Ein paar Schritte später sehe ich sie. Sie sitzen zusammen am Esstisch über irgendein Formular gebeugt, in das mein Vater mit dem Kugelschreiber Zahlen einträgt. Meine Mutter schaut kurz hoch, sieht mich an, als ich durchs Zimmer humpele, Erde auf meiner Jacke und Blätter im Haar. Ihr Blick sieht aus, als wollte sie fragen, wo ich war. Aber ihr Mund bleibt stumm. Ich sehe wohl nicht aus, als hätte ich nur Niedlichkeiten zu berichten. Nein, Mama, es ist nicht alles schön, es ist nicht alles gut! Sie drückt das Papiertaschentuch in ihrer Hand zusammen. So fest, dass die Fingerknöchel weiß werden. Ich ziehe meinen Fuß noch stärker nach auf dem Weg zur Küche. Wische Walderde von meinen Schuhen in den Teppichboden. Los, trau dich, Mama, und frag mich, wo ich war! Hör mir zu! Doch sie hat ihren Blick schon wieder auf dem Papier. Von dem Orangensaft, den ich mir eingieße, verschütte ich die Hälfte über die Arbeitsplatte, höre den Tropfen zu, die auf die Fußbodenfliesen fallen, rhythmisch wie Blutstropfen aus einer Wunde.


     


    Am nächsten Tag in der Schule habe ich Thursen im Kopf und bekomme noch weniger mit als sonst. Wenn man die Gedanken voll Wolfsaugen hat, voll Waldgeruch und blutiger Beute, wo ist da noch Platz für Mathematik? So lasse ich den Unterricht an mir vorbeiziehen, spreche nicht, schreibe nicht, antworte nicht. Es wundert sich niemand. Sie kennen mich nicht anders.


    Als ich von der Schule nach Hause komme, die Tasche über meiner Schulter ist leicht, fast leer, weil ich keine Schulbücher mehr mitnehme, sitzt Lotti im Treppenhaus auf einer Stufe und weint. Neben ihre Schulmappe gekauert, die Arme um die Knie geschlungen, sieht sie zu mir auf. Ich wünschte, ich hätte so kleine, hübsche Tränen. Wie Sommertau. Meine Tränen darf ich nicht freilassen. Ich bin mir sicher, sie wären nie solche Perlchen. Sie wären wie ein Sturzbach. Wenn sie fließen, spülen sie mich mit weg, und ich ertrinke.


    «Was ist?», frage ich, während ich in meiner Tasche nach einem Taschentuch für sie suche.


    Sie nimmt das Papiertuch, wedelt, lässt es sich entfalten wie einen gefangenen Schmetterling, reibt sich die Tränen von den Wangen und schnieft hinein. «Mein Schlüssel ist weg.»


    «Ist bei euch keiner zu Hause?»


    «Mama ist mit Lilli weg.» Sie putzt sich noch einmal die Nase, die jetzt fast ebenso rot ist wie ihre Augen.


    «Willst du mit zu mir?» Ich bin verrückt, kann es doch in meiner Wohnung schon alleine nicht aushalten. Aber Lotti nickt. Natürlich fühlt sich unsere Wohnung für sie anders an. Sie schmeckt die Leere nicht, die mir mit jedem Atemzug die Lunge verklebt. Sie sieht nicht bei jedem Blick, was alles nicht mehr da ist. Ihr fehlt keine Jungenzimmertür. Der buntstiftgekritzelte Drache, der Ritter in der Rüstung und der Papierfrosch, die früher alle im Flur hingen. Unser neuer Flur hat nur leere weiße Wände. Nicht mal über Fußbälle stolpert man mehr.


    Lotti versucht, auf Zehenspitzen ihre rosa Jacke an den Haken zu hängen. Die Garderobe ist zu hoch angebracht. Wir sind nicht mehr auf Kinder eingestellt.


    «Ich hab Hunger», sagt Lotti, als ich ihre Jacke für sie aufhänge.


    «Magst du Spaghetti?», frage ich.


    Sie nickt und folgt mir in die Küche. In einem Schrank finde ich eine Schachtel mit Fertigspaghetti, die ich ihr machen kann. Lotti sieht mir zu, wie ich im Topf rühre. Die Soße kocht. Sie wirft Blasen, bollert, als sei sie lebendig. Als alles fertig ist, sitzen wir zusammen am Küchentisch. Zwei Teller vor uns, meiner ist leer. Ihre Gabel quietscht auf dem Porzellan, als sie die Nudeln aufwickelt, sich in den Mund schiebt und dabei die Nase mit Tomatensoße beschmiert. Es ist, als ob ich mich jetzt, wo ich ihr zusehe, erinnere, wie man isst. Unsicher tue ich auch mir eine Portion auf. Stochere mit meiner Gabel darin herum, nehme wirklich eine Nudel in meinen Mund und schlucke. Es schmeckt glitschig, als würde ich gekochte Würmer verspeisen.


    Als Lotti satt ist, räume ich ab, spüle die Teller und erkläre ihr den Weg zum Bad, damit sie sich die Reste der Tomatensoße aus dem Gesicht waschen kann. Eigentlich ist ihr Mund gar nicht so verschmiert. Mein Bruder hat auch immer so gerne Spaghetti gegessen. Er wickelte sich Unmengen um die Gabel und bekam sie nachher nicht in den Mund. Unsere Mutter hat dann immer –


    «Luisa?», ruft Lotti aus dem Flur. «Spielst du mit mir Federball?»


    Ich will nicht Federball spielen. «Tut mir leid!», sage ich, als ich die Teller in den Abtropfständer stelle. «Wir haben ja gar keine Schläger, keine Bälle und so.»


    «Doch, hier sind welche!»


    Nein! Das alte Spiel? Die gelbgrünen Schläger mit dem kleinen Drachen drauf und der zerdrückte Ball, der immer viel zu weit nach links flog, sodass mein Bruder und ich nie getroffen haben? Die sind hier? Ich kann damit nicht spielen! Würde es nicht ertragen, so zu tun, als sei nichts passiert, seit mein Bruder und ich das letzte Mal draußen waren. Mit tropfenden Händen, das Geschirrtuch in der Hand, bin ich auf dem Flur.


    Da sehe ich, was ihre halb abgetrockneten, feucht glänzenden Hände da halten. Ein neues Federballspiel in einer Plastikhülle. Ein roter und ein blauer Schläger und ein neuer Ball, originalverpackt, erinnerungsfrei.


    «Gut!», seufze ich. «Versuchen wir es.»


    Ich räume das Geschirr weg, dann gehen wir auf den Hof. Ich kann wirklich nicht mehr spielen. Eine halbe Stunde habe ich, um es wieder zu lernen. Lotti lacht sich kaputt, während ich außer Atem dem Ball hinterherlaufe. Ich verfehle ihn fast noch öfter als sie. Eine halbe Stunde, bis Anja, Lottis Mutter, auf den Hof kommt, die kleine Lilli im Tragetuch auf die Hüfte gebunden.


    Lotti sieht sie als Erste. «Mama», ruft sie, «da bist du ja endlich! Ich habe meinen Schlüssel vergessen. Erst habe ich auf der Treppe gesessen und geheult. Aber dann ist Luisa gekommen und hat mir Spaghetti gekocht. Mit ganz viel Tomatensoße! Und wir haben Federball gespielt.»


    Anja begrüßt mich, lächelt mir zu, nickt zu alldem und folgt uns dann die Treppe hinauf, Lottis Schulmappe aus meiner Wohnung holen.


    Dann dreht sie sich zu mir. «Danke, Luisa!», sagt sie. «Ich war mit Lilli beim Kinderarzt, impfen.»


    «Ja, das hat Lotti mir erzählt.»


    «Weißt du, ich dachte natürlich, Lotti kann rein, wenn sie aus der Schule kommt. Ein Glück, dass du so früh nach Hause gekommen bist und dich um sie gekümmert hast! Was hätte sie bloß ohne dich gemacht? Ich danke dir wirklich von ganzem Herzen!»


    «Keine Ursache, habe ich doch gerne gemacht!», sage ich und «Tschüs» und dass Lotti jederzeit wiederkommen kann. Dann schließe ich die Wohnungstür hinter ihnen. Ich sage nicht, dass ich nur hier war, weil ich die Schule geschwänzt habe. Mit Glück hat das nichts zu tun. Und nicht ich habe Lotti gerettet, sondern sie mich, vor meiner toten, bruderleeren Wohnung. Was hätte ich ohne sie gemacht?


     


    Dank Lotti ist es nicht mehr so furchtbar lange bis zur Dämmerung. Die wichtigste Zeit heute. Die einzige, die wirklich zählt. Die Zeit, zu der er auf mich warten will. Natürlich, Tageslicht passt nicht zu Thursen. Viel zu früh bin ich da. Konnte es nicht abwarten, endlich wieder bei der Laterne zu stehen, dort, wo wir gestern miteinander gesprochen haben. Dort, wo er mich gestern verlassen hat. Jetzt bin ich wieder hier, allein. Spaziergänger schlendern an mir vorbei. Jogger. Eifrige Nordic Walker bohren rhythmisch-hastig ihre Stöcke in den Boden. Erst stehe ich bei der Laterne, dann lehne ich mich an. Als die Sonne ihre letzten Strahlen durch die Wolkendecke drückt, ziehe ich meine Jacke dichter um mich und sacke am Fuß der Laterne zu Boden. Immer noch bin ich allein. Ein Junge mit dicken weißen Turnschuhen zerrt seinen Bassett an mir vorbei. Der Hund betrachtet mich verwundert. Würde wohl, wäre er ein Mensch, die Augenbrauen hochziehen. Blöder Hund! Ich strecke ihm die Zunge heraus, von seinem Herrchen unbemerkt.


    Die Sonne verlässt mich, und mir wird kalt. Ich stehe wieder auf, drehe mich langsam in alle Richtungen. Jetzt war doch Sonnenuntergang, oder nicht? Wo bleibt er? Warum haben wir keine genaue Zeit ausgemacht? Ob Thursen überhaupt eine Uhr hat?


    Ich halte es vor Sehnsucht nicht mehr aus. Am liebsten möchte ich alle Warnungen, alles, was Thursen mir gesagt hat, vergessen und loslaufen. Hoffen, dass ich ihn noch einmal finde. Aber im Internet habe ich über Wölfe gelesen. Wirklich gefährlich sind vor allem die, die keine Angst vor Menschen haben. Und diese Wölfe im Lager hatten keine Angst, sind mir zu nah gekommen, viel zu nah für ein Wildtier. Der Schmerz in meiner Ferse, stechend bei jedem Schritt, erinnert mich, wo der Große mich erwischt hat. Thursen hat recht, ich kann da nicht hin, nicht mitten ins Wolfsrudel ohne ihn. Aber vielleicht kann ich ihm ein wenig entgegengehen?


    Ich stakse vorwärts, meine Beine sind vom Hocken taub geworden. Nur ein paar Schritte, dann bin ich durchs Gebüsch und im Wald. Pflücke eine Brombeerranke von meiner Jacke, die sich an mir verhakt hat. Weit genug weg vom Laternenlicht stellen sich meine Augen langsam auf das Halbdunkel ein. Alles wird klarer. Aus dem gleichmäßigen Dunkel treten scharf geränderte Schatten hervor, Büsche, Bäume. Und da, da sitzt, bewegungslos unter einer Kiefer, Thursens Wolf. Der, den ich immer für einen struppigen schwarzen Hund gehalten habe. Geduckt und ängstlich sieht er zu mir. Jetzt, wo er weiß, dass ich ihn gesehen habe, hebt er den Kopf und steht auf. Läuft mir ein paar Schritte entgegen und überlegt es sich anders. Ist im nächsten Moment hinter einem dunklen Gebüsch verschwunden. Als ich ihm nachwill, knurrt er. Er ist ein Wolf, kein Hund, fällt mir ein. Soll ich trotzdem weitergehen, oder würde er mich anfallen? Ich wünschte, Thursen wäre jetzt bei mir. Warum zeigt er sich nicht? Steht er hier irgendwo hinter einem der dunklen Stämme verborgen? Lehnt an einem Baum und beobachtet mich? Ein Eichelhäher kräht plötzlich seinen Warnschrei, und ich wende erschreckt den Kopf. Hat Thursen den Vogel aufgescheucht? Da ist ein locker gewachsener Holunder, aber den Vogel kann ich nicht entdecken. Wie reagiert der Wolf? Aber auch er ist verschwunden. Dann, endlich, kommt mit schnellen Schritten Thursen. Sein Mantel schwebt ihm nach wie Krähenschwingen.


    Erleichtert laufe ich ihm entgegen, will mich am liebsten in seine Arme werfen. Bleibe dann doch verlegen einen Schritt vor ihm stehen. Die Dunkelheit verbirgt das brennende Rot auf meinen Wangen. Was soll ich sagen? Einfach nur «Hi»?


    «Hallo, Luisa», höre ich ihn, seine sanfte, seine raue Stimme.


    «Thursen! Ich dachte schon, du kommst nicht!», platzt es aus mir heraus. Ich bin so froh, dass er doch noch gekommen ist.


    «Entschuldige, ich habe es nicht geschafft.» Zu meiner Überraschung ist er es, der mich umarmt. Langsam und zögernd, als wäre er sich selbst nicht sicher, was er da tut, streckt er seine Arme nach mir aus. Legt seine Hände um meine Taille und zieht mich an sich, den letzten Schritt zu ihm. Meine Arme schlingen sich ganz von selbst um seinen Hals. Sein rauer Mantel kratzt an meinem Gesicht, als er mich festhält und ich ihn. Er ist so warm. Einen viel zu kurzen Moment lang habe ich die Augen geschlossen und atme seinen Waldgeruch.


    Dann ist es vorbei. Thursen lässt mich los und sieht mich an. Sieht mich an, als würde er nach Worten suchen. Ich wünschte, ich wüsste ein Wort für das Grau seiner Schattenaugen. Er sagt nichts. Und mein Herz klopft. Klopft. Klopft.


    Ich breche das Schweigen als Erste, peinlich atemlos: «Und, hast du die anderen beruhigt? Ich erzähle niemandem von euch und euren Wölfen, versprochen! Wir können also in Zukunft –»


    Thursen unterbricht mich. Schüttelt den Kopf. «Da ist nichts mit Zukunft.»


    «Was?», stammle ich. «Wir haben uns doch gerade getroffen. Hast du dich nur mit mir verabredet, um mir zu sagen, dass ich wieder gehen kann?»


    «Luisa, hör mir zu: Wir sind nicht gut für dich.»


    «Du sollst nicht gut sein für mich? Ausgerechnet du? Ohne dich würde ich jetzt gar nicht mehr … du weißt schon.» Nicht aussprechen. Lieber nicht. Nicht den Schmerz in der Brust rufen mit unbedachten Worten.


    Er schüttelt nochmal den Kopf. «Du musst wegbleiben von uns. Und von mir auch.»


    «Thursen, ich habe dich vermisst! Die ganze Zeit, seit wir uns das erste Mal getroffen haben.»


    «Meinst du, ich dich nicht? Trotzdem –»


    Was soll ich sagen? Ich strecke meine Hand aus, zögernd. Meine Fingerspitzen würden seine Wange berühren, wenn er nicht in dem Moment den Kopf drehen und über die Schulter sehen würde. «Verdammt, was tust du hier, Norrock?», grollt er.


    Der Mann aus dem Wolfslager, der mit der abgewetzten Lederjacke, steht plötzlich neben uns. Ich habe ihn trotz seiner schweren Stiefel nicht kommen hören. War ich so abgelenkt?


    «Thursen unter der Laterne!», sagt er. «Thursen plaudernd mit den Spaziergängern, wie er auf Luisa wartet. Das hätte ich doch zu gerne gesehen.»


    Thursen legt eine Hand auf meinen Arm. «Ich komme gleich zurück», sagt er. Ich weiß, er spricht zu Norrock, obwohl ich es bin, der er in die Augen sieht.


    «Du kommst zurück? Alleine?» Norrock schiebt die Hände in die Taschen seiner Lederjacke. «Ich dachte, du bringst sie mit ins Lager!»


    «Nein», sagt Thursen und sieht immer noch mich an. «Luisa kommt nicht mit.»


    «Wieso nicht? Du hast uns erzählt, wie du sie gefunden hast. Da ist sie doch eine von uns!»


    Jetzt dreht Thursen doch den Kopf. «Hau ab, Norrock!», grollt er. Leise. Drohend.


    Norrock grinst. «Wenn du darauf bestehst, dann gehe ich jetzt wohl mal lieber wieder. Ihr wollt euch sicher in Ruhe voneinander verabschieden.»


    Thursen nickt.


    «Abschied?», flüstere ich, sodass nur er es hört. «Nein, Thursen! Das meinst du doch nicht ernst?» Ratlos blicke ich zwischen Thursen und Norrock hin und her.


    Norrock fängt meinen Blick auf. Zwinkert mir zu. «Und du willst wirklich nicht mit, Luisa? Uns alle mal kennenlernen? Oder hast du Angst?»


    Ja, ich habe Angst. Aber nicht genug, um mich davon abzuhalten, mit Thursen zu gehen. «Was ist mit den Wölfen?»


    «Die hat Thursen doch wieder fest im Griff!»


    «Es reicht!» Thursen macht einen Schritt auf Norrock zu, und der weicht zurück, obwohl er fast einen halben Kopf größer ist als Thursen und doppelt so breit.


    Norrock zuckt die Schultern. «Deine Entscheidung, Kumpel. Ich bin im Lager. Lasst euch ruhig Zeit!», sagt er und macht sich durch die Büsche davon. Diesmal kann ich seine Stiefelschritte, das Geraschel der Zweige noch hören, als er schon im Dunkeln verschwunden ist.


    «Luisa», beginnt Thursen.


    Ich drehe mich wieder zu ihm. Schmecke die Wut auf meiner Zunge. Wut und Enttäuschung darüber, dass er über mich verfügt. Für mich entscheidet, als hätte ich keinen eigenen Willen «Thursen, wenn du mich auch vermisst hast, dann komme ich jetzt mit. Es ist mir egal, ob ihr nicht gut für mich seid oder die Polizei euch sucht, oder ihr von zu Hause abgehauen seid, oder warum ihr euch sonst im Wald versteckt. Ich habe die Nase so voll davon, dass immer die anderen wissen, was das Richtige für mich ist! Und immer ist das Richtige das, was am meisten wehtut!»


    «Luisa, wirklich, wir sind ganz anders, als du denkst.»


    «Mein Gott, was soll denn schon passieren, wenn ich wirklich mit dir ins Lager gehe? Lande ich im Jugendknast? Fallen die Wölfe wieder über mich her?»


    «Nein, natürlich nicht.»


    «Na, siehst du. Norrock hat es ja gesagt. Die Wölfe werden mir nichts tun, wenn du dabei bist. Wenn es doch gefährlich wird, kannst du mich später immer noch wegschicken.»


    «Später ist vielleicht zu spät», seufzt Thursen, mehr zu sich selbst. Und dann: «Hör zu, Luisa!»


    «Nein, jetzt hörst du mir zu. Ich lasse dich nicht noch einmal aus meinem Leben verschwinden!»


    Thursen hat einen Knüppel aufgehoben. Fasst ihn an beiden Enden, biegt daran herum. Sieht mich dabei an, als könnte er von meiner Stirn lesen, wie er entscheiden soll.


    «Thursen, bitte!»


    Der Stock zerbricht krachend, Thursen schleudert die Hälften mit beiden Händen fort. «Dann komm!» Er hält mir seine Hand hin. Diesmal zerrt er mich nicht mit sich. Diesmal hält er mich, damit ich den Weg finde im Dunkeln. Damit wir uns nicht wieder verlieren.

  


  

    
      
    


    
      FÜNF

    


    An seiner Hand ist der Weg kurz. Die Bäume lichten sich, und der Mond scheint vom wolkenlosen Himmel. Bald haben wir Vollmond. Eine Fledermaus jagt mit eiligen Flügelschlägen über uns hinweg. Thursen hat sie auch gesehen. Er bleibt stehen, hebt einen kleinen Stein auf und wirft ihn hoch. Fasziniert beobachte ich, wie die Fledermaus auf den Kiesel zuschießt und ihn verfolgt. Sie bemerkt ihren Irrtum erst, als der Stein beginnt, zu Boden zu fallen. Wir gehen weiter. Irgendwo links von uns grunzen und quieken Wildschweine. Ich dränge mich näher an Thursen, packe seine Hand fester. Er drückt meine, beruhigend, als sie aus dem Unterholz treten. Zwei Bachen sind es und mindestens zehn gestreifte Frischlinge, schon fast so groß wie ihre Mütter. In langer Reihe, die Nase am Boden geschäftig schnaufend, laufen sie vorbei, ohne uns weiter zu beachten. Dann senkt sich der Boden, aber heute bin ich darauf vorbereitet und stolpere nicht. Wir sind im Lager angekommen. Das Mädchen ist wieder da, Sjöll. Schmal, zierlich und ganz in Schwarz gekleidet steht sie neben einem Eschenstamm. Trägt knöchelhohe Stiefel, Strumpfhosen und einen kurzen Rock wie eine Trauerballerina. Eine seltsame Kleidung, finde ich, viel zu unpraktisch für das Leben im Wald. Ihre Haare sind dichte schwarze Locken, die sich um ihr blasses Gesicht bis über ihre Schultern kringeln. Lassen ein Ohr sehen mit einem dicken silbernen Ohrring, der das Mondlicht spiegelt. Sie nickt zur Begrüßung, betrachtet mich wachsam, lächelt nicht, kommt nicht näher. Thursen und ich, wir setzen uns ins trockene Laub, mitten ins Wolfslager. Ängstlich klammere ich mich an seine Hand, aber ich laufe nicht weg. Diesmal halte ich stand. Die Wölfe streifen durcheinander, ungeduldig, die Zeit nach Sonnenuntergang ist ihre Zeit. Struppig und gelbäugig drängen sie sich an uns vorbei, einer mit einer kahlen Stelle auf dem Rücken schnuppert an mir und scheint zufrieden. Kein Knurren. Kein Zähneblecken. Offenbar hat Thursen sie beruhigt, dass von mir keine Gefahr ausgeht. So wie er die Menschen beruhigt hat, mit denen sie leben. Eine seltsame Gemeinschaft.


    Man begegnet seiner Angst, wenn man das kennenlernt, was man fürchtet. Am besten, ich fange gleich damit an. «Haben die auch Namen? Die Wölfe, meine ich.»


    «Nicht so wirklich. Der Helle hier, das ist Rawuhn.» Ich halte dem Wolf meine Hand hin, als sei er nicht mehr als ein Hund, den man zum Schnuppern auffordert. Er kommt näher, übersieht meine Hand und untersucht stattdessen mein Gesicht. Ich höre, fühle seinen Atem auf meiner Haut, so nah ist er. Seine gelbgrünen Augen leuchten in meine. Ich halte ganz still, vor Angst erstarrt. Greift er an? Hat Thursen die Wölfe wirklich im Griff? Thursen richtet sich auf, wachsam, angespannt. Rawuhn dreht sich zu Thursen um, sieht zu ihm und drückt dann mit einer schnellen Bewegung seine kalte Nase an meine Wange.


    «Hör auf, Rawuhn!», grollt Thursen. Rawuhn sieht nochmal zu ihm, dreht dann ab und geht langsam hinüber ins Dunkel zwischen die Büsche, wo er mit den Schatten verschmilzt. Mein Herz hämmert. «Mensch, Thursen!», stöhne ich, als ich wieder Luft bekomme. «Hättest du nicht irgendwas machen können? Was, wenn er mich gebissen hätte?»


    Thursen lehnt sich hintenüber und stützt sich lässig mit den Armen ab. «Ein Wolf, der angreift, sieht anders aus.»


    «Das weißt du so genau?», frage ich und reibe meine Wange mit dem Jackenärmel.


    Er schnaubt durch die Nase. «Ja.»


    Er findet das witzig.


    Da sind noch mehr als dieser Rawuhn. «Und die anderen Wölfe?», frage ich tapfer.


    «Das da», Thursen hat den Arm ausgestreckt, «ist Jerro, der Struppige ist Lurnak, und dahinten sitzt Fath. Keine Ahnung, wo Krestor ist. Vielleicht irgendwo bei Karr.»


    «Und ihr lebt hier, mitten im Wald, mit euren Wölfen?»


    «Ja.»


    «Hier?» Es ist eine Lichtung. Bäume, Sträucher, Gras und Blätter. Keine Hütten oder Bauwagen. Nichts, nur Wald.


    «Ja. Wieso fragst du? Es gefällt uns. Wir haben alles, und es ist ruhig hier.»


    «Ich hab mir das nur mehr wie ein Campinglager vorgestellt. Habt ihr nicht mal ein Zelt oder so, falls es regnet? Schlafsäcke? Das ist doch kalt.»


    Ein kleiner Tannenzapfen saust zu uns herüber, trifft Thursen an der Schulter und plumpst ins Laub. Den nächsten fängt er im Flug.


    «Was sollte das?», frage ich, als ich verwundert seinem Blick folge, hinüber zu Sjöll.


    «Warnung.» Thursen lächelt, wirft den Tannenzapfen zurück in ihre Richtung. «Sjöll wollte mich nur erinnern, dass ich dir nicht zu viel erzähle.»


    «Ich darf also nicht mal erfahren, warum ihr kein Zelt habt?» Ich nehme auch einen Tannenzapfen und werfe. Ich kann das nicht so gut wie er.


    «Wir brauchen kein Zelt.»


    «Wieso nicht?»


    «Luisa, hör auf. Das hier», sein Blick schweift über das Waldstück, das sie Lager nennen, «funktioniert nur, wenn wir unsere Geheimnisse bewahren.»


    «Ihr habt also etwas zu verbergen?» Dieser Tannenzapfen fliegt besser. Ich treffe den Stamm einer dicken Esche.


    «Jeder hat das. Du nicht?» Thursen knallt eine Eichel knapp über die Stelle, an der ich getroffen habe.


    «Sjöll weiß alles, aber mir willst du nichts erzählen.» Ich nehme gleich zwei Eicheln. Sie prallen ab und spritzen ins Unterholz, als ich sie mit voller Wucht gegen den Stamm schleudere.


    «Bitte, Luisa!» Thursen nimmt mir die Eichel weg, die ich als Nächstes geworfen hätte.


    «Und wer erfährt eure Geheimnisse?»


    «Wer Teil unseres –», er stockt, lässt die Eichel von einer Hand in die andere fallen, «– Bundes wird.»


    «Norrock sagt, ich bin eine von euch.»


    Thursen wischt sich über das Gesicht, als wolle er eine plötzliche Müdigkeit abstreifen. «Norrock hat doch keine Ahnung.»


    Ich lasse nicht locker. «Aber irgendwie kommt er doch drauf. Wieso sagt er so was?»


    Thursen lässt sich Zeit. Wirft meine Eichel in hohem Bogen davon. Hebt ein paar der welken Blätter auf, dreht sie, als sei die Antwort auf ihnen verzeichnet. Knickt sie, wirft sie in den Herbstwind und lässt sie davonsegeln.


    «Thursen?»


    «Willst du das wirklich wissen? Also gut: Du hast auch mal da gestanden, wo wir alle gestanden haben.»


    Ich wünschte, er würde mich ansehen. «Wo habe ich gestanden?»


    «Da, wo es nicht mehr weitergeht. Wo man einfach nur will, dass alles aufhört. Egal wie.» Er zerreißt das nächste Herbstblatt zwischen seinen Fingern, lässt die Stücke zu Boden fallen.


    Ich weiß, was er meint. Meine Verzweiflung damals, auf dem Turm, als ich springen wollte, ist immer noch ganz nah. Und auf einmal habe ich wieder den Geruch nach Erdbeersahne und Kerzenwachs in der Nase. Der furchtbare Geburtstag, an dem ich aus meinem Leben springen wollte. Und ich weiß, dass der Schmerz immer noch in meiner Seele lauert, jeden Tag bereit, wieder hervorzubrechen und mich innerlich zu vereisen. Und meine Angst, mein Schmerz und mein Heimweh werden immer das Gesicht meines sterbenden Bruders haben. Wie er dalag, im Krankenhaus, so blass. Und doch haben wir bis zum letzten Tag gehofft, er schafft es irgendwie. Mein Hals zieht sich zu, und meine Augen sind voller Tränen. Ich wusste nicht, dass der Schmerz so nah ist. So mächtig.


    Bis zu diesem Moment war ich mir sicher, dass niemand das nachfühlen kann. Keiner. Wem stirbt schon der Bruder? Und jetzt sagt mir Thursen, alle hier sollen auch so etwas erlebt haben? Ich sehe mich um. Sie mustern mich. Werfen mir immer wieder schnelle Blicke zu. Ich suche in ihren Gesichtern nach den Zeichen des Schmerzes, den ich so gut kenne.


    Und finde nur Neugier.


    «Sjöll auch?», frage ich. Mein Blick huscht hinüber zu der Gestalt unter der Esche. Wie ein dunkler Schatten hockt sie dort, nicht mehr allein, im Gespräch mit den beiden anderen.


    Thursen nickt. «Ja, Luisa. Sjöll auch.»


    «Und …», ich sehe sie reden, lachen. Norrock klopft Karr auf die Schulter. «… Karr und Norrock?»


    «Auch.»


    «Und – du?»


    «Ja, Luisa, wir alle hier.» Sein ausgestreckter Arm scheint alle zu umarmen, deren Zuhause diese laubwarme Senke ist.


    Da verstehe ich. Weiß, warum er mich nicht ansieht. Es ist ein Bluff. Er macht sich lustig über mich. Mir wird eiskalt. Fast wäre ich darauf hereingefallen. Fast alles hätte ich Thursen geglaubt. Aber ein Club der Lebensmüden? Verzweifelte, die fröhlich Karten spielen – denn das tun Norrock, Karr und Sjöll da drüben – und danach ihre Wölfe streicheln? «Willst du mich verarschen?», fauche ich. Ich will gehen! Muss weg hier. Weg, bevor er sich noch mehr über meine Trauer lustig macht. Ausgerechnet Thursen! Wütend stehe ich auf, breitbeinig, stampfe meine Sohlen in den Boden. Meine Stimme wird lauter. «Das kannst du deiner Großmutter erzählen! Niemand ist verzweifelt, hockt sich dann hier in den Wald und lebt auf einmal glücklich und zufrieden bis ans Ende seiner Tage!»


    Auch Thursen ist jetzt auf den Beinen. Ich ramme ihm meine Hände in die Brust, stoße ihn von mir.


    Er macht einen Schritt rückwärts, aber er wehrt sich nicht. «Dann geh!», sagt er. «Geh nach Hause! Es war deine Idee, herzukommen. Ich habe gesagt, du sollst es lassen. Los, hau ab!»


    «Darauf kannst du Gift nehmen!» Ich marschiere los. Mein Weg zurück führt an den Kartenspielern vorbei. «Und ihr wollt wissen, wie es einem geht, wenn man sich umbringen will? Ausgerechnet ihr?!», gifte ich von oben auf sie herab.


    «Thursen hat recht», wirft Sjöll über ihre Schulter.


    Was? Ich bleibe stehen, am Rand der Senke, ganz nah bei der Esche. Das kann doch nicht ihr Ernst sein.


    «Thursen hat recht», wiederholt Sjöll, schiebt ihre Karten zusammen, steht auf und stellt sich zu mir. «Du merkst es uns nur nicht an.»


    Ich verstehe nicht. «Aber wenn ihr so verzweifelt wart, wieso könnt ihr das auf einmal einfach so wegstecken?»


    Sjöll legt den Kopf schräg. «Wir haben nur unseren eigenen Weg gefunden, damit zurechtzukommen.»


    «So ist es viel leichter!», sagt Norrock.


    Leichter! Ich hätte Gold und Silber dafür gegeben, so einen Weg zu kennen. Hätte meine Seele dem Teufel verschrieben, nur dafür, zurechtzukommen.


    «Wie denn?» Meine Stimme klingt hoch und kieksig. Gequetscht, weil all die Verzweiflung auf einmal aus der Kehle will.


    «Wir vergessen», sagt Norrock und zuckt die Schultern. Seine Stimme endlos tief. «Nach einer Weile fühlst du dich, als wäre nie was passiert.»


    «Einfach so?»


    «Nein, nicht einfach so. Und außerdem ist das kein Weg für dich, Luisa!» Thursen legt seinen Arm um meine Taille. Hält mich ein bisschen zu fest, als wollte er mich vor irgendetwas zurückhalten, oder beschützen, ich bin mir nicht sicher. Ich weiß nur, dass sich sein Arm gut anfühlt. Ich mag jetzt nicht mit ihm streiten.


    «Ich will auch eigentlich gar nicht vergessen», murmele ich, mehr zu mir selbst. Fast schäme ich mich jetzt schon. Hatte in den paar Momenten, wo Thursen mir so nahe war, gar nicht mehr an meinen Bruder gedacht. Dabei heißt es doch immer, Tote sind erst ganz tot, wenn man sie vergessen hat. Wenn man an sie denkt, bleiben sie ein Stück weit bei uns.


    Thursen nickt. «Willst du reden?», fragt er.


    So lange habe ich geschwiegen. Mich hinter Wut und Ärger vor meiner Trauer versteckt, weil ich Angst hatte, dass sie stärker ist als ich. Dass meine Trauer meine Seele ganz verschlingt und nichts von mir übrig lässt als eine tote Hülle. Mit niemand sonst kann ich reden. Aber mit Thursen, glaube ich, kann es gehen. Er wird achtgeben, dass ich mich nicht verliere, so wie er mich gehalten hat auf dem Turm.


    Sjölls Stimme ist kaum zu verstehen. «Thursen, warum tust du das?»


    Er knurrt. «Lass mich in Ruhe, Sjöll!»


    «Wir haben gesagt, keiner redet darüber!», ermahnt sie ihn. «Keiner!» Sie blitzt mich aus schwarzen Augen an wie ein wütendes kleines Tier. Erst mich, dann Thursen.


    Thursen sieht ihr ruhig in die Augen. «Ich weiß. Trotzdem. Es ist wichtig für Luisa.»


    «Du musst wissen, was du tust.» Sjöll dreht sich um und geht. Ihr Ohrring blinkt schaukelnd im Mondlicht.


    Ich schaue immer noch Thursen an. Seine grauen Augen. Wie eine Wolkendecke, die die Sonne verbirgt. Aus dem Augenwinkel sehe ich Norrock, Sjöll und Karr, ihre Karten in der Hand, mit den Wölfen zwischen den Stämmen verschwinden. Es ist, als würden sie vor uns fliehen, als wollten sie sich nicht anstecken. Anstecken, womit? «Wo gehen sie hin?»


    «Sie halten so etwas nicht aus.»


    Mir wird unbehaglich. Vielleicht hat Sjöll recht, und ich sollte Thursen meinen Kummer nicht aufbürden. Vielleicht wird meine Trauer auch ihn verletzen. «Und du?»


    «Ich versuche es.» Er lässt mir keine Zeit zum Überlegen. Setzt sich wieder und wartet kaum, bis ich neben ihn komme. «Erzähl mir. Warum wolltest du damals springen?»


    Damals. Für mich war es wie – wann eigentlich? Eben gerade oder letztes Jahr?


    «Weißt du, es war mein Geburtstag.»


    «Ich dachte, das feiert man?»


    «Hab ich ja bisher auch immer. Mit meinen Eltern und meinem kleinen Bruder in Hamburg. Wir hatten da ein Reihenhaus, mit Garten.»


    «Heimweh?»


    «Ja, auch. Aber das ist es nicht.»


    «Was dann?»


    Und als ich nicht antworte, fragt er noch einmal, leise. Streicht mit seiner Fingerspitze über meine Wange. «Warum, Luisa?»


    «Mein kleiner Bruder hatte Krebs. Er hat so gekämpft!» Ich schlucke, hole Luft und rede weiter. «Im Mai ist er gestorben. Und jetzt ist er einfach nicht mehr da!» Ich fühle die Tränen kochend heiß in mir aufsteigen, im Überlaufen meinen Mund zusammenziehen, ohne dass ich es ändern kann. Thursen zieht mich an sich, ich drücke mein Gesicht an seine Schulter. Er riecht würzig nach Laub und Erde. Und während er mich hält, zittert er fast mehr als ich. Vielleicht ist sein Leid doch nicht so gut verborgen, wie er gesagt hat. «Hast du noch Geschwister?», frage ich, um Atem zu schöpfen, kurz an etwas anderes zu denken, bevor ich fortfahren kann.


    «Ich weiß nicht», flüstert er.


    «Verstehst du, ich habe nicht einmal einen Platz, an dem ich um ihn trauern könnte! Kein Grab, nichts! Wir sind gleich nach seinem Tod hierher nach Berlin gezogen – und er konnte doch nicht mitkommen.»


    Thursen fingert eine Packung Papiertaschentücher aus seiner Manteltasche und hält sie mir hin. Seine Finger beben, und sein Gesicht ist noch blasser als zuvor. Eine Weile sitzt er schweigend daneben, während ich mir, Taschentuch für Taschentuch, die Tränen trockne, die immer wieder neu aufsteigen, als wäre in mir eine heiße Quelle. Versunken lässt er seinen Blick über die Bäume schweifen.


    Plötzlich, als hätte er den Wald endlich verstanden, verschwindet seine Hand nochmal. Er zieht ein Messer aus seiner Tasche. Ein Taschenmesser, wie ich es noch nie gesehen habe. Es gleicht genau dem Schweizer Taschenmesser, das mein Vater besaß. Aber statt rot ist es schwarz.


    Eine fließende Bewegung, und Thursen steht neben mir. «Wie hieß dein Bruder?», fragt er.


    «Fabi.» Ich schlucke. «Fabian.»


    «Komm», er hält mir seine Hand hin, die jetzt ganz ruhig ist, und zieht mich auf die Füße. «Wir suchen einen Baum für deinen Bruder.»


    Langsam, Schritt für Schritt durchwandern wir den Wald. Meine Finger fahren über Eschen, Eichen und Kiefernstämme, zeichnen die rauen Linien ihrer Rinde nach. Thursen schüttelt den Kopf. «Wir brauchen einen glatteren Baum.»


    Ich finde eine junge Buche. Kein Schössling mehr, aber auch noch kein richtiger Baum, so wie mein Bruder es war. Und in die Rinde schneidet Thursen Fabians Namen. Sorgfältig Buchstabe um Buchstabe wie Zauberrunen für einen vermissten Krieger. Es riecht herb nach Buchensaft. Meine Blicke folgen Thursens Faust, die so geschickt und kraftvoll das Messer führt. Mir ist nie aufgefallen, dass er Linkshänder ist. Weiß treten seine Knöchel hervor, als er die Rinde bis zum Stamm durchschneidet. Dann tritt er zurück, und mein Trauerplatz ist fertig.


    «Du brauchst kein Grab. Von jetzt an kannst du hierherkommen, wenn du an ihn denken willst», sagt Thursen und wärmt mich mit seinem Blick. Vor meinen Augen verschwimmt er, denn ich heule schon wieder. Heule an seiner Schulter, bis der Stoff seines Mantels dunkel von Tränen ist. Und er lässt es zu, hält mich. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so dankbar war. Ich wünschte nur, meine Eltern hätten ein einziges Mal das versucht, was Thursen, ohne groß zu fragen, für mich getan hat.


     


    Ich komme wieder, natürlich komme ich. Komme am nächsten Tag und am nächsten und dann die ganze Woche. Bringe Blumen, die ich am Fuße des Baumes auf die Erde lege, und einmal auch ein ewiges Licht. Rot leuchtet es durch die Stämme, als ich mit Thursen in der Senke sitze und rede über dies und das. Mit Thursen rede ich und mit Sjöll, manchmal auch mit Norrock und Karr. Und mit den Wölfen. Stumme Zuhörer sind sie, die uns neugierig umschleichen. Immer da.


    Heute habe ich Dahlien dabei, ein buntes Bündel. Mein erster Weg führt mich wie immer zu Fabians Buche. Ich begrüße den Baum mit dem Namen fast wie einen Freund, als könnte er meinem Bruder Grüße bestellen, dorthin, jenseits von allem, wo ich nicht hinkann. Sjöll kommt zu mir, mit schräg gelegtem Kopf beobachtet sie, wie ich die Blumen vor dem Namensbaum im raschelnden Laub ausbreite.


    «Na, bist du wieder in Trauerarbeit unterwegs?», fragt sie.


    «Hmmm. Jetzt kann ich das ja endlich.» Ich muss mir die Nase putzen, habe zu viel an Fabian gedacht. Manchmal läuft mir, statt zu weinen, die Nase. «Ich glaube du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dankbar ich Thursen für die Idee mit dem Baum bin.»


    «Ja, Thursen ist schon toll.» Sie bricht ab, dreht eine von ihren schwarzen Locken um den Finger. Den Rest ihrer wilden Haare trägt sie heute mit einem Schnürsenkel hochgebunden als Pferdeschwanz.


    «Was ist?»


    «Ich wünschte bloß, du würdest das nicht machen. Blumen hinlegen und schniefen und mit verweinten Augen rumlaufen und Thursen volljammern. Wir wollen vergessen, und du wühlst den ganzen Klumpatsch wieder auf. Das tut uns allen hier nicht gut.»


    «Tut mir leid», sage ich.


    «Weißt du, du bist jemand, der immer wieder den Schorf von Wunden kratzt. Dann entzünden sie sich, statt zu heilen.»


    «Bei mir fängt da noch gar nichts an zu heilen, das ist alles noch viel zu frisch. Thursen kann doch sagen, wenn es ihm genug ist. Immerhin hat er mir den Trauerbaum gemacht, damit ich trauern kann, oder nicht?»


    «Thursen?», sie lacht. «Der würde für dich auch glühende Kohlen schlucken, wenn es dir dann besserginge.»


    «Quatsch!»


    «Ich glaube, du weißt gar nicht, was du ihm bedeutest.» Und ehe ich verlegen werden kann, fährt sie fort. «Es wäre bloß nett, du würdest auch mal an uns andere denken. Wir kriegen das mit dem Jammern doch alles mit.»


    «Sorry», sage ich. Und dann, vielleicht, weil Worte so wenig sind, hebe ich eine von Fabians Blumen auf und stecke sie Sjöll in ihre schwarzen Haare. Eine wortlose Bitte um Vergebung dafür, dass ich ihren mühsamen Frieden störe. Die Blume leuchtet rot in ihrem Haar wie Glut in schwarzer Asche.


    Sjöll lacht. «Ist schon gut. Nur übertreib es nicht.»


    «Ich versuch es. Weißt du, wo Thursen ist?»


    «Irgendwo im Wald.» Sie zögert, dreht an ihrem Silberohrring. «Wasser holen, glaube ich.»


    Aus dem Wald klingt heiseres Kläffen. Aufgeregt. Ist was passiert? Eine Warnung? «Was ist das?»


    «Die Wölfe sind unruhig. Sie haben wohl irgendwo ein Reh entdeckt. Jagdfieber, weißt du?» Sie wippt auf den Fußspitzen. «Ich schick dir Thursen!» Sjöll läuft davon, mit Feenschritten, den Wölfen nach. Sie verschwindet im Wald, als wäre sie ein Teil von ihm.


    Kläffen, Heulen. Einen Moment später höre ich vom Wald her Thursens Stimme. «Sjöll hat mir gesagt, dass du da bist», sagt er und tritt aus dem Unterholz.


    «Ja.» Ich sehe auf Thursens leere Hände. «Sie sagte, du bist Wasser holen?»


    «Wasser? Nein. Wieso?» Er umarmt mich. «Brauchst du welches für die Blumen?»


    Ich halte ihn fest und lege meinen Kopf an seine Schulter. «Nein. Nein, ich brauche kein Wasser.» Nichts brauche ich, nur ihn.


    Thursen lacht mir leise ins Ohr. «Dann ist es ja gut.» Er küsst mich auf die Wange. Plötzlich hebt er den Kopf. Lauscht. Von weit her glaube ich einen Hetzlaut gehört zu haben.


    «Jagen sie?», frage ich.


    «Mhm. Nicht so wichtig.» Er setzt sich auf einen Laubberg und klopft neben sich. «Was hast du heute gemacht?»


    Ich setzte mich zu ihm und denke daran, was ich Sjöll versprochen habe. Nicht jammern. Nichts Trauriges erzählen. Zum Beispiel nicht erzählen, dass ich gestern Abend eine alte Speicherkarte für meine Kamera mit Fotos von meinem Bruder drauf wiedergefunden habe. Von unserem letzten gemeinsamen Urlaub. Darum erzähle ich: «Ich war in der Schule. Wir hatten Chemie, sollten so ein Experiment machen, aber der Bunsenbrenner ging nicht. Dann haben wir alles im Buch nachgelesen. Total blöd.»


    «Mhm. Tut mir leid.» Er steht auf, geht ein paar Schritte, hebt einen herabgefallenen Zweig auf und setzt sich wieder neben mich.


    Die Jagdmeute kommt näher. Ich höre ihr heiseres Kläffen, das Brechen durchs Unterholz knistert zu uns herüber. Thursens Augen leuchten.


    «Meinst du, sie kriegen das hin, ohne dass du aufpasst?», versuche ich ihn aufzuziehen.


    Thursen wendet seinen Blick nicht vom Waldrand, hat mich gar nicht gehört.


    «Thursen?»


    Er dreht seinen Kopf zu mir, schenkt mir ein kurzes Lächeln. «Erzähl ruhig. Ich höre zu!»


    «Ich habe heute Dahlien gekauft, in dem kleinen Blumenladen am Bahnhof. Da hat ein Typ vor mir fünfundzwanzig Rosen gekauft.»


    Thursens Finger zerbrechen den dürren Ast in seiner Hand zu winzigen Stücken. Knick, knick, knick. Er ist mit seinen Gedanken weit fort. Als es wieder ganz still ist, wendet er sich mir zu. «Was hast du gesagt?»


    «War nicht so wichtig. Willst du lieber rübergehen und nachsehen, ob eure Wölfe nicht abgehauen sind?»


    Da kommt Sjöll aus dem Gebüsch zu uns gerannt. Noch ganz außer Atem beugt sie sich über Thursens Schulter. «Jagd vorbei!», flüstert sie ihm ins Ohr, so laut, dass auch ich es hören kann. «Ohne dich.»


    Er hält die Nase in die Luft, als könnte er es riechen. «Reh?»


    Sie nickt. «Mhm. Willst du sehen?»


    Einen Moment lang sieht er zu ihr hoch, zögert. Dann lächelt er mich an. «Nein, lass mal. Ich bleibe hier bei Luisa.»


    «Na gut, dann kommst du eben später.» Sie zwinkert mir zu, zieht sich die Blume aus dem Zopf und steckt sie mir ins Haar. «Wir sehen uns!», sagt sie und verschwindet im Unterholz.


    «Du musst nicht hierbleiben.»


    Ich erwarte, dass Thursen ihr nachsieht, wie ich es tue. Doch stattdessen sieht er mich an. «Doch, muss ich. Da kommst du her, und ich höre dir nicht mal zu.»


    Ich male mit einem Stöckchen Kreise auf den Boden. «Das macht doch nichts.»


    «Ich hab dich vermisst. Der Wald ist auf einmal ganz schön leer ohne dich.» Thursen rückt näher an mich heran.


    Auf einmal! Ich muss lächeln. «Außer deine Wölfe jagen.»


    «Ja, gut», er nimmt mir mein Stöckchen aus der Hand und legt meine Hand in seine. «Aber sonst.»


    Mir wird ganz warm, so als würde ein Teil seiner Kraft in mich fließen. Ich wünschte, er würde meine Hand für immer halten.


    Sein Griff wird fester. «So, jetzt bin ich mir wenigstens sicher, dass du wirklich da bist.»


    Ich muss lächeln. Immer wenn er mich irgendwohin gebracht hat, hat er meine Hand gehalten. «Hast du solche Angst, dass ich dir verlorengehe?»


    «Eher, dass du nicht wiederkommst.» Er verzieht das Gesicht zu einem schrägen Lächeln, als machte er sich über sich selbst lustig.


    Ich versuche, auf seinen leichten Ton einzusteigen. Dass er mich nicht loslässt, macht mich mutig. «Du sagst doch, ich soll wegbleiben.»


    Er sieht mich unschlüssig an, als suchte er nach etwas in meinem Blick. «Das wäre vernünftig», sagt er leise und nachdenklich, während sein Daumen kleine Kreise auf meinen Handrücken malt. Einen Moment lang habe ich Angst, er könnte einfach aufstehen und gehen, mir einmal mehr sagen, dass ich nicht zurückkommen soll. «Und ich habe trotzdem Angst davor», flüstert er. Die Härte verschwindet aus seinem Ausdruck, wie weggewischt, sein Mund schimmert in weichem Lächeln, und ich kann wieder atmen. Er streckt den Arm aus, legt seine freie Hand an meine Wange. Ich fühle die Rauheit seiner warmen Handfläche, als er sanft mein Gesicht umfasst. Mich festhält, während er sich zu mir beugt, bis sich unsere Stirnen fast berühren. Mein Herz hämmert, als wollte es ihm entgegenspringen. Wir sind uns so nah. Grün und würzig riecht Thursen, wie ein Waldgott. Über meine Haut fließt sein warmer Atem. Seine Lippen streifen meine Wangen. Berühren meine Mundwinkel. Links. Rechts. Und dann endlich drückt er sie mitten auf meinen Mund. Meine Lippen prickeln, brennen von seinen. All meine schweren, dunklen Gedanken werden zu feinem Nebel, den der Wind davonbläst. Ich höre auf zu denken, weiß nur noch eins: Er muss mich nochmal küssen, nochmal und nochmal. Seine sanften, weichen Lippen locken einen wohligen Schauder über meinen Rücken. Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken, schließe die Augen und lasse mich fallen in diesen Kuss.


    Tausend Jahre später blinzele ich. Er ist noch da, ganz echt, kein Traum, und sieht mich amüsiert an. Sieht man mir so genau an, dass es mir gefallen hat?


    Er stupst mit seiner Nase gegen meine. «Das wollte ich schon lange machen», sagt er.


    Ich seufze, lehne meine Stirn gegen seine Brust. «Schon damals, auf dem Turm?»


    «Mhm.» Er küsst mich nochmal auf die Wange. «Aber spätestens, als du plötzlich bei uns im Lager aufgetaucht bist und meinen Namen gerufen hast.»


    Ausgerechnet da? Überrascht sehe ich ihn an. «Ich dachte, du warst wütend, weil ich euch aufgestöbert habe?»


    Er nickt. «Auch.»


    Ich lächle. Lasse meine Hand, die an seinem Hals lag, nach vorn über sein Shirt wandern. «Warum wolltest du mich dann küssen?»


    Ich bekomme noch einen Kuss. «Vielleicht, weil sonst noch nie jemand so sehr nach mir gesucht hat. Vielleicht auch nur, weil du mir einfach so gut gefallen hast. Du bist ziemlich hübsch, weißt du?»


    Thursen streicht durch meine Haare, zupft die Blüte heraus, die Sjöll mir hineingesteckt hat, dreht sie zwischen den Fingern und lächelt mich an. Es muss eine andere Blume sein als die, die ich Sjöll geschenkt habe. Diese Blume ist nicht rot, nachtschwarz ist sie wie Sjölls Haare.


     


    Am nächsten Tag will ich gleich wieder zu den Wölfen, doch kaum bin ich zurück aus der Schule, klingelt es an der Tür. Als ich öffne, steht Lotti da, streckt mir mit rotgeheulter Nase ihr Matheheft entgegen, wortlos. Nach dem ersten Blick auf die Seiten verstehe ich sie. Immer wieder hat sie die Lösungen durchgestrichen, nichts war gelungen. Der letzte Strich war so heftig, dass er eine tiefe Furche in der Seite hinterlassen hat. Jetzt weiß sie nicht weiter. Ich lese die Aufgabe, ihren Lösungsansatz, und dann wird mir klar, wo ihr Problem liegt. Ich wünschte, das Leben wäre so leicht wie eine Matheaufgabe aus der Grundschule.


    «Komm rein», sage ich, und sie tut es. Ich gehe voran, den immer noch bilderlos weißen Flur hinunter, zögere kurz, dann betreten wir mein Zimmer. Ausnahmsweise. Eigentlich ist es verbotenes Gebiet, mein Rückzugsort, der letzte, der mir ganz allein gehört. Eigentlich darf hier niemand rein, aber für Mathe braucht man einen Schreibtisch.


    «Das ist dein Zimmer?», fragt Lotti. Geht ein paar Schritte, bleibt andächtig, den Kopf in den Nacken gelegt vor meinem Regal aus hellem Holz stehen, wie in einem Museum, in dem man schweigend die Vitrinen betrachtet. Keine Figürchen, keine Kuscheltiere. Ein Bord ist ganz leer. Ich habe nicht mehr viele Bücher. Die Kinderbücher mit den bunten Bildern und auch die fröhlichen Geschichten hatte ich alle an meinen Bruder weitergegeben. Und beim Umzug sind sie im Müllcontainer geendet, wie alles von Fabian. Jetzt stehen da nur meine Jugendbücher, die Literatur, die wir in der Schule gelesen haben, und ein paar CDs. Ich sollte Staub wischen, in den Lücken dazwischen sieht es ganz grau aus. Wie schnell das geht, mir ist, als seien wir eben erst hier eingezogen.


    «Ja, das ist mein Zimmer.» Ich suche in meinem Schrank nach neuem Papier, bis mir einfällt, dass ich es in dieser Wohnung ja im Schreibtisch aufbewahre.


    «Sind die Möbel alle neu?», staunt Lotti.


    «Die alten wollten meine Eltern nicht mitnehmen.» Zu viele Erinnerungen. «Diese haben wir nach dem Umzug gekauft.» Kein Wunder, dass ich nichts finde.


    «Auch das Bett?» Lotti streicht zaghaft über die regenbogenbunte Patchworkdecke, die meine Tante mir genäht hat.


    «Die habe ich drübergelegt, damit es ein bisschen wie mein altes Bett aussieht.» Und ein bisschen mehr wie Zuhause riecht, setze ich in Gedanken hinzu. Fremde Gerüche sind das Schlimmste, wenn man sich einsam fühlt.


    «Hast du kein Heimweh?», fragt sie. Und ehe ich antworten kann, hat sie das Bild über meinem Bett entdeckt. «Wer ist das?»


    Das Bild ist eines von den Urlaubsfotos, die noch auf der Speicherkarte im Fotoapparat waren. Etwas verschwommen ist es, wie von Nebel überlagert, denn ich habe es selbst ausgedruckt, und die Druckerpatrone war fast leer. Aber das Foto ist so persönlich, dass es mir komisch vorgekommen wäre, es aus irgendeinem Druckerautomaten in der Drogerie zu ziehen. Seit ich dieses Bild im schwarz angemalten Rahmen an der Wand hängen habe, weigern meine Eltern sich erst recht, mein Zimmer zu betreten. Sie ertragen den Anblick nicht, sagen sie. Drehen rasch den Kopf weg, als würden sie sich dafür schämen, dass ich es bin, ihre Tochter, die die Anweisung missachtet, die strikte Anweisung, so zu tun, als sei nichts gewesen. Es war aber etwas, jemand: «Das ist Fabian, mein Bruder.»


    Lottis Blick wandert über seine gewellten Haare, die so blond sind wie meine, die langen Wimpern, die blauen Augen, blau wie die Seen in unserem Schwedenurlaub, und den lachenden Mund. Lotti lächelt auch.


    «Sah nett aus.» Sah, sagt sie. Vergangenheit. Sie weiß also Bescheid. «Mama hat mir gesagt, dass er nicht mehr da ist.»


    «Er ist nicht ‹nicht mehr da›, er ist tot», korrigiere ich.


    Lotti guckt mich an, als hätte ich eins plus eins falsch ausgerechnet. «Dann ist er doch nicht mehr da, oder? Blöd! Sonst hätten wir nämlich bestimmt gut zusammen spielen können. Federball und Ritterburg und so.»


    Klar, alles ganz einfach. Ich nicke. Ihr fehlt er natürlich nur als unbekannter Spielkamerad. Meine Nase brennt und meine Augen. Wo ich die Papiertaschentücher habe, weiß ich immer. Ich nehme eines aus der Schublade neben dem Bett und putze mir die Nase.


    Lotti ist inzwischen auf meinen Schreibtischstuhl geklettert und hat ihr Heft vor sich ausgebreitet. Schriftliche Subtraktion. Lotti schreibt die Aufgaben auf ein sauberes Blatt, und wir beginnen noch einmal von vorne. Aufgabe für Aufgabe suchen wir gemeinsam nach dem Lösungsweg. Es ist gar nicht so schwer, wenn man nicht alles auf einmal versucht. Als ich nach dem Matheheft greife, streife ich kurz ihr Haar. Weich und lockig wie der Pelz eines Kuscheltieres ist es. Meine Hand möchte darüberstreichen, einmal nur, ganz sanft. Bei Fabian habe ich es so oft getan, aber bei ihr traue ich mich nicht.


    Dann jubelt Lotti und klappt ihr Heft zu. Fertig! Fabian lächelt von der Wand herab. Er hat die schriftliche Subtraktion nie gelernt. Sein Leben war zu kurz dafür.


     


    Ich will raus hier. Weg, in den Wald. Zu Thursen. Egal, was Sjöll meint. Alles wird weniger wehtun, wenn er da ist. Thursen ist meine Trutzburg, mein Ruhepol, mein Fluchtpunkt. Ich weiß, er wird mir helfen, den Boden unter den Füßen nicht zu verlieren.


    Ich verabschiede mich von Fabian, der verwischt und verschwommen wie ein Geist an meiner Wand hängt, als wäre er gar nicht mehr ganz bei mir. Er ist nicht mehr ganz bei mir, korrigiere ich mich in Gedanken. Er ist überhaupt nicht mehr bei mir. Er ist weg, das hat selbst Lotti verstanden.


     


    Diesmal kann ich die Wölfe schon von weitem hören. Jerro jagt kläffend einem Knüppel hinterher, den Norrock zwischen den Stämmen hindurchgeschleudert hat. Fath verfolgt ihn, doch er ist zu langsam. Jerro kommt schon zurück, den Ast zwischen den Zähnen. Legt ihn stolz ein paar Meter von Norrock entfernt auf den Boden.


    Ich lehne mich an den zerklüfteten Stamm einer Esche und sehe ihnen zu.


    «Was denn, nochmal?», ruft Norrock, will die paar Schritte zu dem Spielzeug machen. Da ist Rawuhn auf den Beinen. Eben noch lag er da und verfolgte das Spiel. Mit schnellen Sprüngen ist er beim Stock. Schnappt zu, in der Sekunde, in der Norrock sich bückt, um den Ast aufzuheben. Knurrt. Will wohl selbst mit der Beute davon. Ich komme näher. Ist das noch Spiel?


    Norrock greift zu. Greift den Knüppel, an dem Rawuhn sich festgebissen hat.


    «Lass los!», sagt Norrock. Will lässig klingen, besonders jetzt, wo er weiß, dass ich da bin. Aber ich sehe, wie er Rawuhn mit Blicken droht. Rawuhn lässt nicht los. Rawuhn gräbt seine Zähne noch tiefer in das Holz, zieht die Lefzen zurück, sein Nackenfell sträubt sich, und er knurrt.


    «Lass los, Rawuhn!», wiederholt Norrock. Mir fällt auf, wie ähnlich ihre Stimmen sind, die des Mannes und die des Wolfs. Und dann fasst Norrock den Knüppel auch mit der zweiten Hand, rechts und links von Rawuhns Maul. Und langsam, während er die Arme biegt wie zum Klimmzug, hebt Norrock den ganzen schweren Wolf vom Boden hoch. Hebt ihn so hoch, dass er Rawuhn genau in die gelbgrünen Augen sehen kann. Und sagt dann noch einmal, mit von Anstrengung gepresster Stimme: «Lass jetzt los, Rawuhn.»


    Rawuhn beißt zu, ganz langsam presst er die Kiefer zusammen, sodass der armdicke Stock krachend und splitternd in zwei Teile zerbricht. Norrock hält die Arme immer noch gebeugt, die Hälften in den Fäusten, als Rawuhns Pfoten geschickt auf dem Boden aufkommen und er Holzsplitter spuckt.


    «Blöder Köter!», flucht Norrock, tut so, als wollte er ihn treten, doch Rawuhn nimmt ihn nicht ernst, versucht nicht einmal auszuweichen. Verärgert wirft Norrock die Holzreste von sich. Jerro und Fath jagen los. Jetzt haben sie beide ein eigenes Ziel.


    «Hallo!», begrüßt mich Norrock, kommt zu mir herüber und klopft mir auf die Schulter.


    «Hi», sage ich. Einen Moment lang habe ich Angst, er könnte mir mit seinem kumpelhaften Klopfen die Schulter brechen, nur aus Versehen, so viel Kraft, wie er hat.


    «Dahinten ist Sjöll», sagt er.


    Sjöll sitzt im Gras, hat Lurnaks Vorderpfote auf dem Schoß und tastet mit den Fingern über die Sohle.


    «Heute keine Blumen, Luisa?», begrüßt sie mich.


    Ich schüttele den Kopf. «Nein, ich wollte nur Thursen sehen.»


    «Und jetzt ist er gar nicht da.» Sjöll hat wohl was gefühlt, dreht die Pfote hin und her, spreizt die Zehen des Wolfes. «Könnt ihr mir mal helfen?»


    Ich halte das Bein, Norrock hält Lurnak am Boden, während Sjöll mit ihren spitzen Fingernägeln einen Stachel aus seinem Fußballen zieht. Lurnak versucht nach Sjölls Hand zu schnappen. Aber gegen Norrock, der sich mit seinem Gewicht auf ihn stemmt, hat er keine Chance.


    «So, das war es.» Sjöll nickt, und wir können loslassen.


    Sofort springen meine Gedanken zurück zu Thursen. «Wo ist er denn?»


    Sjöll fährt Lurnak mit gespreizten Fingern durchs Nackenfell. Der bleibt liegen und genießt mit geschlossenen Augen wie ein schnurrender Kater. «Mit Karr unterwegs, Geld besorgen», sagt sie.


    Ich strecke die Hand aus. Zögernd streichle ich Lurnak mit den Fingerspitzen über den Rücken. «Nur die beiden? Ohne Wölfe?» Wahrscheinlich merkt Lurnak meine Finger gar nicht, so dick ist sein Pelz. Er fühlt sich viel borstiger an als Lottis Haare, als alle Kinderhaare, die ich je angefasst habe. Ich wünschte, ich könnte noch ein einziges Mal die Haare meines kleinen Bruders verstrubbeln.


    Norrock neben mir fängt an zu lachen, laut und schallend. «Ohne Wölfe? Thursen hat echt nichts erzählt? Worüber redet ihr eigentlich die ganze Zeit?»


    «Halt die Klappe, Norrock. Das ist Thursens Sache!», schimpft Sjöll und legt mir die Hand auf die Schulter. «Und außerdem, siehst du nicht, dass sie total fertig ist?»


    Ich nicke, dankbar für ihre tröstende Berührung. «Ja, stimmt», murmele ich. «Lotti war bei mir, und sie hat das Bild –»


    «Nein», Sjöll hebt abwährend die Hände. «Ich bin nicht Thursen. Du lässt mich mit deinen Problemen in Ruhe und ich dich mit meinen. Okay?»


    Ich grabe meine Finger tiefer in Lurnaks Fell. «Ja, klar, entschuldige.»


    «Spielst du Skat?», fragt Norrock.


    Ich sehe auf. «Wie?»


    Norrock zuckt die Achseln. «Es dämmert schon. Und Thursen und Karr kommen sonst immer bei Sonnenuntergang zurück. Da können wir doch spielen, während du auf sie wartest. Los, Sjöll, rück die Karten raus!»


    Sjöll zieht ein Päckchen zerfledderte Spielkarten aus der Tasche und fängt an, sie auf zwei Häufchen zu verteilen.


    Die anderen Wölfe kommen näher. Fath und Jerro lassen sich ein paar Schritte von uns entfernt unter einem schütteren Holunderbusch auf die Seite plumpsen und sehen zu uns herüber. Ein weiterer Wolf folgt ihnen mit Abstand. Sein linker Hinterfuß, den er etwas nachzieht, verrät mir, dass es Krestor ist. Er schnuppert, dann setzt er sich neben Fath und Jerro. Rawuhn bleibt zwischen den Kieferstämmen auf Abstand. Vielleicht hat er den Streit mit Norrock noch nicht vergessen.


    «Tut mir leid», sage ich, «ich kann keinen Skat.»


    Norrock stöhnt. «Mau-Mau?», fragt er.


    «Ja, klar.» Mau-Mau wollte immer mein Bruder spielen.


    Sjöll ist fertig, und Norrock nimmt den kleineren Stapel, mischt und verteilt die Karten. Es wird dunkler. In letzter Zeit kommt die Nacht jeden Tag ein bisschen früher. Sjöll steckt die anderen Karten ein, holt ein verkratztes Schraubglas, in dem zwischen lauter Wachs eine Kerze klebt, und stellt es zwischen uns. Norrock sortiert schon seinen Stapel in der Hand, als Sjöll die Kerze mit ihrem Feuerzeug anzündet.


    «Autsch!», flucht sie. Hat sich an der Flamme den Finger verbrannt.


    «Lass mal sehen», sage ich.


    «Nein, ist schon gut.» Im Kerzenlicht ist ihre Fingerspitze ganz rot. Wie ein kleines Kind steckt Sjöll sie in den Mund, um den Schmerz zu lindern.


    «Das gibt bestimmt eine Brandblase», sage ich, diesmal will ich sie trösten.


    «Glaub ich nicht!», sagt Norrock und grinst mich an. «Nicht bei Sjöll.»


    «Wieso soll das denn wohl gerade bei Sjöll …»


    «Halt endlich den Mund!», faucht Sjöll Norrock an und nimmt ihre Karten auf.


    Dann spielen wir. Die Karten sehen komisch aus. Sjöll erklärt mir, dass sie ein Teil ihrer Tarotkarten sind. Statt Pik, Herz, Karo und Kreuz gibt es Schellen, Stäbe, Glocken und Münzen. Die Bilder sind ungewohnt, aber man kann mit diesen Karten genauso spielen wie mit meinem Kartenspiel zu Hause.


    Als wir die ersten Karten ablegen, steht Rawuhn auf und kommt zögernd herüber. Gerade Rawuhn. Er war mir nicht geheuer, seit er seine Nase in mein Gesicht gedrückt und mich damit zu Tode erschreckt hat. Jetzt, nachdem ich gesehen habe, wie stark seine Zähne sind, habe ich schlicht Angst vor ihm. Und Thursen ist nicht da, um mich zu beschützen.


    Sjöll bekommt aus den Augenwinkeln mit, wie ich erstarre. «Ich glaube nicht, dass er dir was tut», sagt sie, ohne von den Karten aufzusehen, die sie in ihrer Hand sortiert. Rawuhn schleicht sich hinter mich. Die Karten zittern in meiner Hand. Ich höre Rawuhns Atem in meinem Rücken und seine Pfoten leise knisternd im Laub. Sie sind so leise, die Wölfe.


    «Und wenn doch?», sagt Norrock. Rawuhn knurrt drohend. Erschrocken fahre ich herum. Er hat den Kopf gesenkt, streckt die Schnauze vor, die Zähne entblößt. Aber er sieht Norrock an, nicht mich. Dann lässt sich der hellgraue Wolf zu Boden sinken, so nah, dass er meinen Rücken berührt. Er legt den Kopf auf die Pfoten und schließt die Augen. Langsam entspanne ich mich, merke, wie meine vor Angst hochgezogenen Schultern heruntersinken. Rawuhn sieht, wie er so daliegt, wie ein zufriedener Hund aus, nicht mehr bedrohlich. Und sein Fell wärmt mich ein wenig, solange Thursen nicht da ist.


    Trotzdem bin ich nicht recht bei der Sache und verliere das Spiel. Sehe Fabians Gesicht vor mir, wie er laut ruft: «Mau-Mau!», und durchs Haus, durch den Garten tanzt, nachdem er seine letzte Karte abgeworfen hat. Fabian gewinnt, und ich verliere. Nochmal und nochmal. Fabi hätte es bestimmt toll gefunden, im Licht eines selbstgebastelten Windlichts im Wald zu sitzen und mit Tarotkarten Mau-Mau zu spielen. Mitten in einer Schar wilder Wölfe. Er hätte das für ein Abenteuer gehalten. Ich nicht. Ich spiele nur mechanisch meine Karten aus. Zeit totschlagen, bis Thursen kommt. Ich wünschte, Fabi könnte jetzt hier sein, bei mir sein und Faxen machen. Und wieder steigt dieses Gefühl meine Kehle hoch. Ich schlucke, damit die anderen nicht merken, dass ich am liebsten schon wieder weinen würde. Norrock schmunzelt vor sich hin. Da schiebt Sjöll Lurnak, der seinen Kopf auf ihrem Schoß hatte, ruppig beiseite und springt auf: «Jetzt reicht es, Norrock», faucht sie. «Stäbe, nicht Schellen! Du schummelst, das ist nicht zum Aushalten. Her mit den Karten, sofort!»


    «Ach, komm!», mault Norrock, bleibt neben mir sitzen und will sie nicht in sein Blatt gucken lassen. Er hat schon wieder viel weniger in der Hand als ich.


    «Ich meine das ernst. Luisa ist alle, und du ziehst sie über den Tisch. Gib her, los!»


    Norrock schiebt seine Karten zusammen, nimmt mir auch meine aus der Hand. Gelangweilt steht er auf, ein Bein nach dem andern, legt Sjöll den linken Arm um die Schultern, drückt sie an sich und legt ihr mit der Rechten die Karten in ihre fordernd ausgestreckte Hand. Sie hat tatsächlich keine Brandblase am Finger, er ist nicht mal mehr rot.


    «Du nervst, Norrock», sagt Sjöll und schüttelt seinen Arm ab. Fragt mich, als sie ihre Karten einsteckt: «Willst du hier auf Thursen warten?»


    Ich nicke.


    «Okay. Ich bin mit den anderen am See!» Die «anderen», die Wölfe, folgen ihr.


    «See ist gut», sagt Norrock. Rawuhn streift mich mit der Schulter, als er aufsteht und dem Rudel folgt. Ich suche ein Taschentuch, muss mir die Nase putzen, als die Trauer um Fabi doch noch hochkommt. Kann mein Gesicht dahinter verstecken, wenigstens für einen Moment. Ich blicke ihnen nach, als sie, einer nach dem anderen, im Wald verschwinden. Mir wird kalt. Ich wünschte, Thursen wäre hier. Endlich kann ich weinen. Keiner da, der das nicht aushält. Keine Eltern, keine Sjöll.


    «Willst du es noch wissen?» Es ist Norrock, er ist nochmal zurückgekommen. Oder war er gar nicht fort? Steht über mir, leicht breitbeinig, in seiner abgetragenen Lederjacke mit den vielen Kratzern. Eine Hand in der Jackentasche, streicht er sich mit der anderen eine der grauen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie machen ihn älter. Obwohl: Weiß ich sein Alter? Hier draußen altert man rasch.


    «Was wissen?», frage ich. Stecke meine Taschentücherpackung ein. Mit ihm will ich meine Tränen nicht teilen.


    «Sjöll hat recht, du siehst wirklich fertig aus. Wenn du willst, zeige ich dir, wie es leichter wird», sagt Norrock und stupst eins meiner nassen, zerknüllten Taschentücher mit der Stiefelspitze an. «Ein besserer Weg, als Buchstaben in Baumstämme zu ritzen. Er nimmt den Schmerz.»


    Er hockt sich vor mich, Ellenbogen auf den Knien, sieht mir in die Augen. «Also, was ist?»


    Ich hole noch einmal Luft. «Gut. Erzähl es mir. Aber sag Thursen nichts davon.»


    «Ich bin ja nicht blöde.» Norrock grinst schief, drückt zwischen zwei Fingern Sjölls Kerze im Schraubglas aus. Dann nickt er mir zu und steht auf.


    «Was ist?»


    «Du musst herkommen. Das kann man nicht erklären, das muss ich dir zeigen.»


    Ich stelle mich neben ihn.


    «Na, dann.» Norrock legt die Hände an den Mund und ahmt Wolfsgeheul nach, nicht sehr überzeugend. «Jetzt du», sagt er.


    Sehr witzig. Was wird das?


    Norrock grinst über mein Zögern. «Los, mach einfach.»


    Diesmal mache ich mit. Forme mit den Händen einen Trichter und heule die gleiche an- und absteigende Melodie wie Norrock. Komme mir blöd vor. Das soll das große Geheimnis sein?


    Wir schweigen. Norrock legt mir die Hand auf den Arm. Lauscht. Wartet.


    Auf einmal kommt Antwort. Tief aus dem Wald. Echtes Heulen.


    Knistern und Knacken nähern sich, Pfotentrommeln und hechelnder Atem. Dann sind sie da, dunkle Schatten im Mondlicht. Die Wölfe haben unseren Ruf gehört.


    Wie auf ein abgesprochenes Zeichen hin versammeln sie sich in einem Kreis. Einer nach dem anderen setzen sie sich dicht nebeneinander, Jerro und Fath, Krestor und Lurnak, und lassen eine Lücke für uns.


    Norrock hockt sich neben einen kleineren Wolf, dem ein silberner Ring im Ohr steckt, der gleiche, wie Sjöll ihn trägt. Sjöll ist nicht mit den Wölfen zurückgekehrt. Vielleicht steht sie irgendwo zwischen den Bäumen und beobachtet uns, so wie Thursen es immer gemacht hat.


    Als Norrock mich mit einer Handbewegung auffordert, den freien Platz einzunehmen, knurrt ihn der Wolf rechts neben ihm leise an.


    Norrock lacht. Knufft das Tier an der Schulter. «Was soll das? Sie gehört doch dazu.»


    Zögernd hocke ich mich hin. Neben mir sitzt Rawuhn. Ich hoffe, er ist wieder so friedlich wie vorhin und beißt mich nicht.


    Dann spricht Norrock zu mir. War seine Stimme schon immer so tief? So rau, als würden die Bäume selbst sprechen? Er neigt sich zu mir und webt seine Worte in die Nacht. «Siehst du den Mond?»


    Wie könnte ich nicht? Als silberne runde Scheibe hängt er am Abendhimmel über uns, viel zu groß, viel zu nah. Der Himmel ist bleigrau, die Schwärze der Nacht kommt erst noch.


    «Vollmond macht es leichter.» Norrock kniet sich neben mich. «Tu, was ich tue», raunt er mir zu. «Leg deine Hand ins Wolfsfell.»


    Ich taste nach Rawuhn. Knie mich neben ihn und vergrabe meine Hand in seinen Rückenhaaren.


    «Und die andere gibst du mir. Wir schließen den Kreis.»


    Ich lege meine rechte Hand in seine. Zuerst ist da nichts. Nur der runde Mond, der den Himmel beherrscht, Rawuhns Pelz links und Norrocks schwielige Hand rechts von mir. Auf einmal spüre ich ein Kribbeln in den Händen. Wie ein schwacher Strom, der durch die Leiber der Wölfe, durch meine Arme, durch mich fließt. Denn jetzt, ganz leise erst, beginnen sie zu heulen. Werfen ihre Köpfe zurück, schicken ihren Atem, ihre langen Töne in die Abenddämmerung, dem Mond entgegen. Das Kribbeln wird stärker. Ich weiß, was Norrock meint. Glaube, es zu wissen. Das ist es, was man nicht erklären kann. Das große Geheimnis der Wölfe. Das, was einem Kraft gibt für alles, was kommt. Ich will mitheulen, hole Luft und schließe die Augen.


    Da packen mich zwei Arme von hinten und reißen mich aus dem Kreis.


    «Nein!», schreit Thursen. Ich will ihn nicht hören. Ich will die Verbindung nicht brechen. Strampele mit den Beinen, kämpfe, winde mich in Thursens Griff, während er mich unerbittlich rückwärtszerrt. Ich will nicht aus dem Kreis der Wölfe gerissen werden. Will das Vergessen teilen, das sie versprechen. «Lass mich zurück! Warum quälst du mich?», schreie ich, ohne mich umzusehen.


    Thursen beachtet das gar nicht. Lässt mich ins Laub fallen wie ein lästiges Spielzeug. Dann geht er auf Norrock los. Beugt sich über ihn und spricht ganz leise, noch rauer als sonst. «Warum hast du das getan?»


    Noch nie habe ich Thursen so gesehen. So voller kalter Wut, bereit, jeden Moment loszuschlagen. Seine Zähne zusammengebissen, die Fäuste geballt, bohrt er seinen Blick in Norrocks. Von hier sieht es fast aus, als würde der Ärger giftgelb aus seinen Augen blitzen.


    Norrock zuckt zurück. So gelassen, wie er tut, ist er nicht. Dann steht er auf und klopft sich die Blätter von seinen schwarzen Jeans. «Was willst du?», fragt er, zuckt die Schultern. «Sie wollte es.» Norrock dreht sich weg, will zurück zu den Wölfen.


    Thursen packt Norrock an der Schulter, reißt ihn herum, dass er ihm ins Gesicht sehen muss. «Was wollte sie? Mitmachen im Wolfskreis? Sie hat doch keine Ahnung, worauf sie sich einlässt!»


    Diesmal sieht Norrock nicht weg. «Warum hast du es ihr nicht gesagt? Zu feige? Angst, dass sie mitkriegt, was Thursen und seine Wolfsfreunde im Wald wirklich machen?»


    «Ich wette, du hast ihr auch nicht alles gesagt, oder? Was mit einem passiert im Wolfskreis im Mondlicht», flüstert Thursen. «Nichts von dem Preis!»


    «Ach ja, der Preis! Der Preis für das Vergessen.» Norrock schnaubt verächtlich. «Lass mich überlegen: Kann es sein, dass du selbst bereit bist, ihn zu zahlen? Und dass es dir damals, als ich zu euch kam, egal war, ob ich ihn zahlen muss? Warum jetzt nicht sie?»


    «Hör gut zu, Norrock: Du hast dich geirrt. Sie ist nicht wie wir. Für sie gibt es einen anderen Weg. Und darum wird sie auch nie unseren Preis zahlen. Hast du mich verstanden?»


    Thursen wartet die Antwort nicht ab, dreht Norrock den Rücken zu. Dann kommt er mit schnellen Schritten zu mir, beugt sich vor, nimmt meine Hand und zieht mich mit einer schnellen Bewegung auf die Füße. «Es ist spät, Luisa. Ich bringe dich zurück zum Waldweg.» Im Umdrehen sehe ich die Wölfe im Kreis sitzen. Der Kreis ist geschlossen. Nur Wölfe. Norrock kann ich nirgends erkennen.


    Hastig zieht Thursen mich mit sich durch den Wald. Erst unter unserer Laterne bleibt er stehen. Ich höre die Wölfe heulen. Ganz leise, von ferne. Denke voll Sehnsucht an das gute Gefühl, das Kribbeln, die Kraft, die mich durchströmt hat, als ich bei ihnen war. Und dann sehe ich, wie Thursen die Augen schließt, glaube, nur eine Sekunde lang, zu fühlen, wie seine Hand in meiner bebt. Auch er hört seine Wölfe. Wie oft war er schon im Kreis?


    Dann lässt er mich los. «Du solltest besser gehen!» Er meint, was er sagt. Ich sehe es in seinen Augen. «Komm nicht wieder. Ich habe mich geirrt. Es ist zu gefährlich.»


    Nein, nicht noch einmal. «Das hatten wir doch schon. Bisher ist mir auch nichts passiert.»


    «Da ist eine Gefahr, an die ich nicht gedacht habe.»


    «Was soll das? Willst du mich loswerden? Hast du genug von mir?»


    Er greift nach meiner Hand, zieht mich zu sich. Sieht mir in die Augen, lächelt fast. «Natürlich nicht. Ich will nur nicht – ach, vergiss es. Halt dich einfach fern von uns.»


    Ich mache mich los. Meine Hände werden Fäuste. «Was genau willst du mir damit sagen?»


    Er hebt seine Hände und lässt sie wieder fallen. «Ich will nicht, dass du dich in Gefahr bringst, nur weil du jemanden wie mich sehen willst. Du bist so nett, so schlau, so hübsch. Such dir wen anders, aber nicht mich. Nicht jemand, der so lebt.»


    «Verdammt, es ist mir egal, wie du lebst!»


    «Aber mir ist es nicht egal. Nochmal, Luisa: Bleib weg von uns.»


    «Du schickst mich wirklich weg? Wegen der blöden Sache mit dem Wolfskreis? Oder ist da noch was anderes?»


    «Versteh doch, Luisa!»


    «Nein. Ich verstehe nicht. Heute ist kein Tag, an dem man mit dir reden kann. Ich gehe wohl wirklich besser.»


    Genug. Genug davon, weggeschickt zu werden, einfach so. Auf einmal soll da wieder eine neue Gefahr sein. Welche Gefahr denn jetzt? Dass der Waldboden mich verschluckt? Mir ein Baum auf den Kopf fällt? Ich könnte genauso gut tausendmal auf der Straße überfahren werden, wenn ich dem Wald fernbleibe!


    Ich sehe mich noch einmal um, aber er kommt mir nicht nach, hält mich nicht zurück. Diesmal nicht.


    Gut, dann sehe ich Thursen eben nicht wieder. Nein, ich werde ihn nicht vermissen. Ich hasse Thursen. Hass ist gut. Hass ist mein Schutzschild. Hass drückt den Schmerz ab. Wie Eis auf einem frischen Bluterguss.


    Auf dem Heimweg kommen die Tränen. Laufen mir über die Wangen, waschen die Wut weg, und ich bin ganz leer. Bis ich zu Hause bin, in meinem Zimmer einschlafe, spreche ich kein Wort mehr, mit niemandem. Was hätte ich auch anderen zu sagen, wo meine Worte nicht einmal ihn erreichen?


     


    Morgengrauen. Der Himmel hat die Farbe von Thursens Haaren. Regen klatscht gegen die Fensterscheiben in meinem Zimmer. Mein Wecker piept mit elektronischer Hysterie, aber mich kann er nicht meinen. Ich stehe nicht auf. Heute nicht und vielleicht nie mehr. Thursen hat mich weggeschickt. Was soll ich da mit einem neuen Tag? Noch einem? Ich lebe doch schon so viele Tage seit Fabians Tod. Ich bin krank, sage ich meinen Eltern, als sie zum Frühstück rufen. Sie fragen nicht, was mir fehlt. Wann eigentlich haben sie aufgehört, Fragen zu stellen? Sie kommen an meine Zimmertür, sehen mich mitleidig an, seufzen und entschuldigen mich mit einem kurzen Anruf in der Schule. Sie sehen genauso kaputt aus wie ich. Wie schaffen sie es, jeden Tag zur Arbeit zu gehen?


    Ich bleibe hier. Ziehe die Bettdecke über den Kopf wie einen Panzer. Versuche, nicht zu erwachen, nicht zu träumen, nicht zu fühlen. Die Wohnung ist leer, noch leerer als sonst. Thursen hat mich weggeschickt. Keine Geräusche hier außer dem Rauschen des Regens vorm Fenster und meinem eigenen Atem. Nur über mir glaube ich das leise Patt-Patt des Gehstocks der alten Frau zu hören, die sich mühsam in die Küche schiebt. Bestimmt hat sie Hunger. Ich habe keinen. Versuche meinen Kummer herunterzuschlucken, damit meinen leeren Magen zu füllen. Er wehrt sich grollend.


    Ich schiebe meinen Kopf unter der Decke hervor. Nur, weil ich muss, atmen muss. Ich will nicht fernsehen. Ich will kein Buch lesen. An der Wand entstehen Muster, wenn ich die Tapete anstarre. Ich will auch keine Muster. Ich schließe die Augen.


    Was war es, das Thursen mir nicht zeigen wollte? Warum darf ich Norrocks Weg nicht zu Ende gehen? Warum schickt Thursen mich weg?


    Ich nicke ein, bis plötzlich im Wohnzimmer das Telefon klingelt. Penetrant. Dabei ruft hier in der neuen Wohnung fast nie jemand an. Zweites Klingeln. Und wenn, dann ist es für meine Eltern. Gas, Müllabfuhr, Telefongesellschaft. Drittes Klingeln. Meine Eltern! Für den Augenblick, den das Gespräch dauert, schaffen sie es meistens tatsächlich, den Anschein zu erwecken, wir wären normal. Viertes Klingeln. Sie lächeln, sprechen freundlich, scherzen. Ich will das nicht. Ich kann das nicht. Ich bleibe einfach liegen. Fünftes Klingeln. Soll doch der Anrufbeantworter rangehen.


    Sechstes Klingeln. Klick, die Ansage meiner Mutter läuft ab. Und dann höre ich eine Stimme, dumpf und leise durch die geschlossene Tür. «Luisa?»


    Thursen! Mein Herz hämmert einen Schlag lauter. Genau einen. So lange dauert es, bis ich aus dem Bett, durch die Tür, im Wohnzimmer bin und den Telefonhörer ans Ohr drücke. So lange dauert es, bis mir einfällt, dass Thursen meine Nummer gar nicht weiß.


    «Ja?», frage ich. Hasse den Fremden, der mich da auf die falsche Spur gelockt hat.


    «Luisa?» Natürlich. Die Stimme des Anrufers ist nicht Thursens. Sie ist ganz anders, hell und glatt gebügelt.


    «Hi, hier ist Edgar!» Ich kann fast sein Lächeln im Telefon knistern hören.


    Hi, hier ist der Weihnachtsmann. Ich kenne keinen Edgar. «Wer bist du? Woher hast du meine Nummer?»


    «Edgar! Aus deiner Klasse! Deine Nummer steht auf der Klassenliste!»


    Edgar? Da war was. In meinem Kopf taucht verschwommen ein Gesicht auf. Rundlich, blaue Augen, Locken in einer Farbe irgendwo zwischen Milchkaffee und Kinderkacke. Er hat sich mir gleich an meinem ersten Tag vorgestellt, mit entgegengestreckter Hand und mit dem gleichen breiten Lächeln, das ich jetzt durchs Telefon höre. Ist unser Vertrauensschüler, Streitschlichter, Klassensprecher oder irgend so etwas. Aufdringlich. Ich frage mich, ob er damals meine Klassenkameraden bestochen hat, damit sie ihn in sein Amt wählen. «Was willst du?»


    «Du warst heute nicht in der Schule.»


    Wow, Stasi! «Gehört das Überwachen zu deinen Aufgaben? Erzählst du den Klassenlehrern, was du rauskriegst, oder berichtest du gleich der Schulleitung?»


    Bei Edgar dröhnt mit einem Mal laute Musik im Hintergrund, und ich höre ihn schimpfen: «Mach doch mal den Fernseher leiser!» Ein Knall, wie von einer Tür, dann wieder seine Stimme: «So, jetzt bin ich in meinem Zimmer. Entschuldige, was hast du gesagt?»


    «Schon gut. Ich war also nicht in der Schule.»


    «Na ja, ich dachte, wenn du krank bist, möchtest du bestimmt die Hausaufgaben haben. Ich wusste nicht, ob du schon jemanden aus der Klasse kennst.»


    «Nein!», sage ich.


    «Wie, nein?»


    «Nein. Nein, ich kenne niemanden aus der Klasse. Nein, ich will keine Hausaufgaben. Nein, ich bin auch nicht krank!»


    «Vielleicht könnte ich …»


    «Und vor allem das: Lass mich in Ruhe! Ich entscheide selbst über mein Leben!»


    Ich höre ihm nicht weiter zu und unterbreche das Gespräch. Wenn ich gleich die blöde rote Aus-Taste gefunden hätte, wäre es noch wirkungsvoller gewesen. Wenn man das Telefon gegen die Wand wirft, ist das Gespräch dann auch zu Ende?


    Edgars Anruf hat die Wut in mir geweckt. Die gleiche grüne Wut, die mich damals dazu gebracht hat, Thursens Bedenken beiseitezuwischen und mit zu den Wölfen zu kommen. Norrock hat recht. Ich bin eine von ihnen. Heute wird Thursen sich nicht vor mir verstecken. Was soll er auch tun? Schreien? Wüten? Toben? Das kann ich genauso gut. Ich dusche lange und heiß, dann ziehe ich mich an. Das Rauschen des Wassers hat gutgetan und die schwärzesten Gedanken fortgewaschen. Thursen hat mich weggeschickt, weil er es für zu gefährlich hielt. Ich entscheide selbst über mein Leben, wie ich es Edgar gesagt habe. Ich will mit Thursen zusammen sein. Wenn das der Preis ist, nehme ich die Gefahr auf mich, dass mich die Wölfe verletzen. Und feiere schwarze Messen mit Norrock.


     


    Als ich im Wald bin, hat der Regen aufgehört und hängt nur noch als Tropfen im Gezweig. Ich achte darauf, dass niemand mir folgt, als ich den Wanderweg verlasse. Ich weiß nicht, vor wem sie sich verstecken, aber ich habe Thursen versprochen, das Lager und die Wölfe nicht zu verraten. Der weiche Boden verschluckt meine Spuren. Ich finde das Wolfslager schnell. Aber auch dieses Mal ist Thursen nicht zu sehen. Dafür Karr. Und Norrock.


    «Wo ist Thursen?», frage ich, als ich wütend und entschlossen ins Lager stampfe.


    «Jetzt hast du es verschreckt», beschwert sich Karr. Zwei Nüsse in der Hand, steht er neben einer turmhohen Fichte. Ein Eichhörnchen huscht hastig den Stamm hinauf und verschwindet hoch oben zwischen den Zweigen.


    «Das wäre eh nicht zu dir runtergekommen, Karr», sagt Norrock. «Nicht mitten zwischen die Wölfe.» Einer davon sitzt neben ihm. Ich erkenne den Wolf aus dem Vollmondkreis am Ohrring, den er trägt. Silbern, wulstig, rund und groß wie ein Centstück. Genau wie der Ring, der an Sjölls Ohr baumelt. Ein Stück weiter liegt der struppige Lurnak im Laub und träumt mit zuckenden Pfoten.


    «Thursen kommt bestimmt gleich», sagt Karr, lächelt mir zu. Dann läuft er tiefer in den Wald, vielleicht hofft er auf ein zahmeres Eichhörnchen.


    Nach gestern weiß ich nicht, was ich mit Norrock reden soll. Ich würde gern wissen, was passiert wäre, wenn ich geblieben wäre. Und frage dann doch etwas anderes, Flacheres, nur um die Stille zu zerbrechen. «Ist das Sjölls Wolf? Er hat den gleichen Ohrring wie sie.»


    «Sjölls Wolf? Er hat dir wirklich nichts gesagt?», lacht Norrock, und es klingt, als wenn ihn seine eigenen Worte im Hals kratzen. Rauswollen. «Gar nichts über uns?»


    «Hab ich nicht!» Thursen ist da, und ich habe sein Kommen wieder nicht bemerkt. Müde ist er, seine Augen noch umschatteter als sonst, und nur sein Stolz lässt ihn den Kopf aufrecht tragen. Er weicht meinem Blick nicht aus. Ich will ihm seine dunklen Strähnen aus den Augen streichen. Er zuckt zurück, ein wenig nur, aber es reicht, dass meine ausgestreckte Hand ratlos in der Luft hängen bleibt.


    Meine tastende Hand wird zur Faust. Ich halte es nicht mehr aus, sein Versteckspiel. Immer laufe ich ihm hinterher, und immer ist er schneller als ich. Hält mich auf Abstand und lässt mich keinen Schritt näher an sich heran. «Dann sag es mir jetzt!», schleudere ich ihm ins Gesicht. «Was ist mit euch? Was ist mit Sjölls Wolf?»


    «Soll ich es dir sagen?», höhnt Norrock.


    «Nein!», fauche ich. «Das will ich von Thursen selbst hören!»


    Thursen schließt die Augen, stöhnt. «Gut.» Er nickt mir zu. Dann befiehlt er: «Los! Haut ab! Alle!»


    Norrock lächelt mir zu und klopft Thursen auf die Schulter. Der Wolf mit dem Ohrring läuft neben ihm, Jerro und Fath kommen angesprungen. Dann scheucht er Lurnak hoch. Einen Moment später ist Norrock, von den Wölfen umtanzt, aus meinem Blickfeld verschwunden.


    «Komm, wir gehen ein Stück», sagt Thursen, als wir endlich allein sind. Er reibt sein Gesicht mit den Händen, marschiert dann los, hinein in den Wald, als könnte er vor Ärger, Müdigkeit und Unruhe nicht stillhalten. Ich folge ihm durchs nasse Herbstlaub. Eine schwarze Krähe fliegt auf. Trifft sich mit ihren Freunden in den fast schon kahlen Zweigen einer Buche zu lautem Gekrächz. Schwere Tropfen fallen auf uns herab, als sie sich niederlässt. Ich versuche, das Wasser abzuschütteln, das mir kalt durch die Haare läuft. Aber Thursen, auch getroffen, merkt gar nichts. Weiter und weiter läuft er durch den weglosen Wald. Einmal stoppe ich, weil etwas raschelt im Laub, zu meinen Füßen. Vielleicht eine Maus? Sie flieht wohl vor Thursens langen, wütenden Schritten, die jetzt so gar nicht lautlos sind. Ich haste weiter, um bei ihm zu bleiben. Er scheint so in Gedanken, dass er sich nicht einmal umsieht, ob ich folge. Er tritt aus dem dichten Wald heraus und kommt endlich zur Ruhe. Vor uns liegt, den Wurzelballen hochgekippt, der Stamm eines uralten Baumes, mit ein paar abgebrochenen Aststümpfen und fast überall schon ohne Rinde. Thursen lässt sich darauf fallen, und auch ich setze mich erschöpft, ein Stück weiter Richtung Krone. Nicht direkt neben ihn, lieber nicht. Ich könnte nicht ertragen, dass er von mir wegrückt, weil er meint, ich komme ihm zu nahe. Eine Amsel zwitschert, und die Luft riecht immer noch frisch gewaschen. Ich weiß nicht genau, wohin Thursen mich geführt hat. Wir müssen auf einem Hügel sein, denn weit unter uns spiegelt der Wannsee den bleigrauen Himmel. Zwei Boote mit weißen Segeln sind unterwegs, nutzen die Pause zwischen den Regengüssen. Ich folge mit Blicken ihrem Kurs, will Thursen Zeit geben, damit er von selbst beginnt, mit dem Erklären. Aber er bleibt stumm.


    «Was wollte Norrock mir sagen?», frage ich, versuche, so zu klingen, als sei es nicht wichtig. Meinen Blick lasse ich bei den Booten. Da kommt ein drittes, eben war es für mich noch von Zweigen verdeckt, das sich in V-förmiger Bugwelle schnell an die anderen heranschiebt.


    «Nein», murmelt Thursen, wohl mehr zu sich selbst.


    Ich kratze ein Moosstück von dem Stamm, auf dem wir sitzen. Und noch eins. Mein Fingernagel hinterlässt helle Spuren auf dem feuchten Holz. «Warum antwortest du nicht?»


    Er hat die Knie hochgezogen, die Arme um die Beine geschlungen. Seine Haare rutschen ihm nach vorn ins Gesicht. Er sieht mich nicht an. «Warum bist du wiedergekommen?», murmelt er.


    «Wegen dir, kannst du dir das nicht denken?» Endlich sieht er zu mir her, sieht mich an. Das soll er auch, wenn ich schreie. «Verflixt, Thursen, du kannst mich doch nicht so einfach wegschicken, so ohne Erklärung!»


    Er kneift wütend die Augen zusammen. Springt auf, baut sich vor mir auf, die Hände zu Fäusten geballt. «Wegen mir, ja? Du willst mit mir zusammen sein? Du hast ja keine Ahnung, auf wen du dich einlässt!»


    Ich bin noch lauter. «Warum sagst du es mir dann nicht?»


    Er sagt nichts. Beißt die Zähne zusammen, als müsste er das, was er mir an den Kopf werfen wollte, kauen. Und stumm herunterschlucken. Er starrt mir in die Augen. Tritt mit voller Wucht gegen den Baumstamm, von dem er eben aufgesprungen ist. Dann setzt er sich wieder. Seufzt, als würde er all seine Wut ausatmen. Seine Schultern fallen nach vorn, er sieht plötzlich leer und müde aus. «Weil es mehr ist, als du aushalten kannst», sagt er leise.


    «Woher weißt du, was ich aushalte?»


    Er legt den Kopf zurück und schließt die Augen. «Na gut. Weil es mehr ist, als ich aushalte.» Dann blickt er mir genau ins Gesicht. «Ich halte es nicht aus, wenn du gleich wegläufst.»


    «Ich bleibe.» Kennt er mich so wenig?


    Er seufzt. «Versprich nicht zu viel.»


    «Dann halt mich fest.»


    Zu meiner Verwunderung tut er das wirklich. Er setzt sich rittlings auf den Baumstamm, je ein Bein rechts und links, rutscht so nah hinter mich, dass ich mich an ihn lehnen kann. Seine Arme fest um meine Taille geschlungen, legt er sein Kinn auf meine Schulter, dann flüstert er.


    Erst verstehe ich nicht. Die Worte ergeben keinen Sinn. Ich schüttele den Kopf. Mein Herz schlägt schneller. Soll ich nicht doch um mich schlagen, mich befreien? Weglaufen, so schnell ich kann, und nie wiederkommen? Was er sagt, ist ungeheuerlich.

  


  

    
      
    


    
      SECHS

    


    «Der Wolf mit dem Ohrring. Das ist nicht Sjölls Wolf. Sie kann sich verwandeln. Das ist Sjöll.»


    Wohin hat er mich da gebracht? In welche Gefahr habe ich mich begeben, nur um ihn zu treffen? Und er hat es gewusst und konnte es mir nicht sagen. «Deine Wölfe sind gar keine richtigen Wölfe? Das sind in Wirklichkeit – Werwölfe? Aber wieso …?» Ich finde die Worte nicht. Winde mich in seinem Griff. Ich will mich umdrehen, ihm ins Gesicht sehen. An seinen Augen sehen, ob das, was er sagt, wirklich wahr ist.


    Er lässt mich nicht. Hält mich eisern fest. «Hör mir zu, Luisa. Bitte hör einfach zu.» Einen winzigen, verzweifelten Moment lang hoffe ich, er will mich nur auf die Probe stellen. Dann spricht er weiter. Versucht das Unerklärliche zu erklären. «Werwölfe sind stärker als Menschen, nicht so verletzlich. Es ist, als könnte einem nichts mehr etwas anhaben.» Ich verstehe. Sie sind gefährlich. Darum wollte er mich im Lager nicht haben. Ein Glück, dass er da war, um mich zu beschützen. Er hätte mich doch beschützt? Auch vor seinen Werwolf-Freunden? Moment mal. «Woher weißt du das so genau?»


    Er zieht mich ganz nah an sich heran, beugt sich über mich und spricht leise, direkt in mein Ohr. Sein warmer Atem streichelt meine Wange. «Das ist unser Weg. Das ist es, wie wir das Leben ertragen können. Wir lassen das Menschsein hinter uns. Haben statt Sorgen nur noch flache Tiergedanken. Statt Fingern Krallen. Fangzähne. Statt dünner Haut ein Fell.»


    «O Gott.» Ich schlage meine Hände vors Gesicht, als könnte ich damit die Wahrheit aussperren. Wir. Er hat «wir» gesagt, nicht nur von den anderen gesprochen. «Du auch?»


    Er nickt. Ich fühle seine Bewegungen an meiner Wange.


    Mein Herz stolpert und rast dann, als wollte es aus meiner Brust fliehen. Thursen ist ein Werwolf!


    Meine Stimme klemmt. «Du verwandelst dich wirklich in einen Wolf?» Ich dachte, er hätte mich beschützt vor den Wölfen, damals, am meinem ersten Tag im Lager. Stattdessen war er selbst einer von ihnen. Welcher? «Wer war das, der mich in den Fuß gebissen hat?»


    «Norrock.»


    «Norrock, so.» Ich plappere einfach drauflos. Vielleicht fühlt es sich normaler an, wenn man normal darüber redet?


    «Er wollte dich nur festhalten, damit du nicht losläufst und uns verrätst», erklärt Thursen.


    Ich schlucke. «Und du? Was hast du gemacht? Hast du mich auch angeknurrt?»


    «Ich war der, der dich zur Seite gestoßen hat, damit du aus der Schusslinie kommst. Der Norrock weggeschickt hat.»


    «Aha.» Es fühlt sich nicht normaler an. Ich sitze hier auf einem Baumstamm, und mich hält ein Wolf fest. Ein Werwolf in einem langen schwarzen Mantel.


    Mein ruhiges Vertrauen in Thursen, das immer da war, wird vom Schrecken unterspült, zerstört und weggewaschen. In seinem Stahlgriff erstarre ich zur Eisskulptur. Er hat mich gewarnt, mir gesagt, dass ich ihn nicht richtig kenne. Jetzt kenne ich ihn: Er ist gefährlicher, als ich mir je habe träumen lassen. Eine Sekunde bräuchte er, um sich zu verwandeln und mir die Kehle durchzubeißen, wenn er will. Sie sind gute Jäger, die Wölfe, ich weiß das, ich habe ihre Beute gesehen, das Blut gerochen. Ich beginne zu zittern, als sei ich in einen Schneesturm geraten. Kälte kriecht von meinen Fingerspitzen Richtung Herz. Meine Zähne klappern. Das ist mehr als Angst. Das ist abgrundtiefes Entsetzen, das sich in mir ausbreitet. Thursen ist gar kein Mensch. Eine Chimäre ist er, ein nächtlicher Albtraum.


    Thursen lässt mich los. «Schaffst du es allein zurück, oder soll ich dich bis zum Weg bringen?», fragt er.


    Ich springe auf in dem Moment, wo sich seine Arme von mir lösen. Renne einfach vorwärts, weg von ihm. Streife ein Farnkraut, reiße mir an einer stachligen Brombeerranke die Hand auf, verdrehe mir an einem Grasbüschel den Fuß. Bleibe atemlos stehen und drehe mich um. Da sitzt er, das Gesicht in den Händen vergraben, allein. Als er hört, dass ich nicht mehr laufe, hebt er den Kopf und sieht mich an. «Ich bin immer noch derselbe, Luisa», sagt er.


    Derselbe wie gestern, vorgestern und an den Tagen davor. Derselbe, der mich davon abgehalten hat, zu sterben. Nichts hat sich geändert. Ich beginne nur, endlich zu verstehen.


    Der Regen kommt zurück und tropft kleine glitzernde Diamanten in Thursens Haar. Auch wenn es ihm nichts auszumachen scheint, ich friere im Regen. Ich ziehe mir meine Kapuze über den Kopf, wünschte, ich könnte mich in meiner Jacke verkriechen wie eine Schildkröte in ihrem Panzer.


    «Siehst du, jetzt läufst du doch weg.» Thursen stützt das Gesicht wieder in die Hände. Die nassen Haare fallen nach vorn und lassen sein Gesicht ganz verschwinden.


    Soll ich weglaufen? Bis nach Hause laufen, alles vergessen und nie wiederkommen, wie Thursen es mir so oft gesagt hat?


    «Es tut mir leid», sage ich.


    «Dir?», höre ich ihn murmeln.


    «Mir. Ich habe gesagt, ich bleibe, höre mir alles an, und jetzt bin ich doch weggerannt.»


    Langsam komme ich wieder näher, zurück zu ihm. Setze mich. Wieder mit Abstand. Halte den Kopf unter der Kapuze gesenkt, damit mir die Tropfen nicht ins Gesicht laufen. Versuche, meine Hände, so gut es geht, in die Ärmel zu ziehen.


    «Es ist also ganz leicht, sich zu verwandeln?», frage ich in den Regen. Versuche, dort wieder anzuknüpfen, wo ich den Gesprächsfaden abgerissen habe. «Einfach so? Kein Vollmond? Nichts?»


    Thursen schüttelt den Kopf. «Am Anfang ist es schwieriger. Der Vollmond hilft. Dann, mit mehr Übung, wird es immer leichter. Irgendwann verwandelst du dich von selbst.» Er spricht sehr leise, aber er hört sich noch genau wie vorher an, als die Welt noch auf den Füßen stand, als ich sein Geheimnis nicht kannte.


    «Du bist oft Wolf?», frage ich. «Eigentlich immer.»


    Ich nicke. Versuche es mir vorzustellen, wie er als Wolf durch die Wälder streifte, wenn ich zu Hause in meinem Zimmer saß. Wie er mit Jerro und Fath nach Stöcken jagte. Mit Lurnak in der Sonne lag. Das ist Thursens Weg aus dem Schmerz. Für mich gibt es nur zwei Möglichkeiten, weiterleben oder sterben. Er hat einen dritten Weg gefunden. Ich muss mich erst räuspern, ehe ich sage: «Aber jetzt sitzt du hier. Als Mensch. Mit mir.»


    «Als Mensch wegen dir», sagt er. «Ich bin dir nachgelaufen, damals, durch den Wald, bis zum Turm. Und auf einmal stehst du da oben auf der Brüstung! Ich konnte dich doch nicht springen lassen! Als Wolf bin ich unten locker durch die Seitentür gekommen und die Treppen raufgesprungen. Du hast mich nicht kommen sehen, warst abgelenkt, standest immer noch da und hast runtergeguckt. Da wusste ich, dass ich jetzt meine Menschenhände brauchte, um dich festzuhalten. Und ich habe mich in einen Menschen verwandelt.»


    Der Wolf, der mir schon Tage und Wochen vorher gefolgt war. Das war immer Thursen gewesen. Nicht sein Wolf. Thursen selbst.


    «Im Lager, da warst du doch auch ein Mensch.»


    Er schnaubt. «Erst als du mich gerufen hast.»


    «War sie deshalb so überrascht, dich zu sehen? Sjöll, meine ich.»


    Er nickt wieder. «Sie kannte mich nur noch als Wolf. Hatte wohl vergessen, wie ich als Mensch aussehe. Fast alle hatten es.»


    «Warum verwandelst du dich denn nicht in einen Menschen zurück, wenn du Wolf warst?» Verdammt, er ist doch ein Mensch. Er muss doch als Mensch leben!


    Er zuckt die Achseln. «Es ist so mühsam. Anstrengend. Wir Werwölfe verändern uns. Jede Verwandlung fällt leichter und jede Rückverwandlung schwerer. Wir werden mit der Zeit blasser, farbloser, wenn wir in Menschengestalt sind. Vielleicht gehören wir nicht mehr in eure Welt, ich weiß nicht.»


    Darum also sieht er so anders aus. Nicht nur blass, wie nach zu viel Waldschatten und zu wenig Sonnenlicht. Los, sieh hin, befehle ich mir selbst. Sieh, wie er aussieht!


    Eine Weile ist es still. Thursen sieht mir aufmerksam zu, wie ich ihn betrachte. Haare, grau wie Krähenfedern hat er, und Augen, ein wenig dunkler als flüssiger Stahl. Ich kann mir nicht helfen, aber ich finde ihn immer noch schön. Unmenschlich vielleicht und raubtierschön. Aber schön.


    Dann höre ich, wie Thursen Luft holt. «Da ist noch was», sagt er.


    Nein! Denke ich. Es ist doch schon mehr als genug!


    «Unsere Vergangenheit löst sich auf.»


    «Wie bitte? Reicht das mit den Farben noch nicht?» Ich spüre, wie ich wieder zu zittern beginne. Nicht nur vor Kälte. Ich schlinge meine Arme um meinen Körper und beuge mich vor, um das letzte bisschen Wärme festzuhalten.


    «Hör mir zu und lauf nicht wieder weg», sagt Thursen. «Ich habe dir von dem Kummer, der Verzweiflung erzählt, die uns alle hierher getrieben hat.»


    Ich nicke.


    «Wir vergessen das. Alles. Wir lassen unsere ganze, beschissene Vergangenheit hinter uns.»


    «Alles?», nuschele ich, weil meine Zähne klappern wollen.


    «Mit jedem Mal, mit dem wir zum Wolf werden, verlieren wir etwas mehr von unserer Vergangenheit.» Sanft und weich malen seine Hände Bögen in die Luft. Seine Gesten sollen mich beruhigen und können es doch nicht. «Es ist einfach nicht mehr wichtig. Hört auf, ein Teil von uns zu sein.»


    Hört sich so harmlos an. Zu harmlos. «Was genau verliert ihr?» Meine Zunge klebt in meinem trockenen Mund fest.


    Er versucht zu lächeln. «Die Angst. Die schrecklichen Träume. Die Erinnerung, was uns verletzt hat. Aber auch anderes. Wir vergessen langsam, wer wir waren, woher wir stammen. Bei der dritten Verwandlung spätestens haben wir unsere alten Namen vergessen.»


    Das reicht. Noch mehr, und ich renne schreiend weg. Noch mehr, und ich werde verrückt.


    «Willst du noch mehr wissen?», fragt er.


    Sag mir nur eins, denke ich. Sag, dass ich träume. Sag, dass es nicht wahr ist. «Nein. O nein, bitte nicht. Nein, das reicht mir.»


    Ich stehe mühsam auf. Zu schwer ist mein Kopf, voller Gedanken. Stakse steifbeinig vorwärts. Ich muss hier weg.


    «Soll ich doch noch ein Stück mitkommen?», fragt Thursen.


    Ich zögere, nicke dann. Schweigend gehen wir nebeneinander durch den Wald, mehr Abstand diesmal, weichen tief herabhängenden Zweigen aus. Auf dem nassen Wanderweg, unter der Laterne, von der dicke Tropfen plätschern, bleiben wir stehen. Thursen spiegelt sich in einer Pfütze. Fast erwarte ich, dass sein Spiegelbild einen Wolf zeigt. Aber es ist doch nur sein vertrautes schmales Gesicht mit den regennassen Haarsträhnen.


    Er lehnt sich mit gekreuzten Armen an den Laternenpfahl. Weiß wohl, dass er mir jetzt nicht näher kommen darf. «Wenn du gehst, Luisa», fragt er leise, heiser, «kannst du dann noch wiederkommen?»


    «Ich weiß nicht. Ich muss nachdenken.»


    «Ich vertrau auf dich. Du bist stark und mutig. Denkst alles bis zum Ende, drückst dich nicht vor schwarzen Gedanken und malst dir nicht die Wirklichkeit schön. Wir sind Werwölfe, Luisa, keine normalen Menschen mehr, und nichts wird das ändern.»


    Ich nicke. Was soll ich bloß tun?


    Thursen spricht aus, was ich denke: «Du solltest nicht mehr kommen. Es wäre besser.»


    Ganz behutsam, um mich nicht zu erschrecken, kommt er auf mich zu. Ich gebe mir Mühe, nicht zurückzuweichen. Er hat es nicht verdient, dass ich vor ihm fliehe, und wenn er hundertmal kein Mensch mehr ist. Nicht nach dem, was er für mich getan hat. Er zieht mich an sich und streicht mir übers Haar. Dann gleiten seine Hände meine Arme herunter, und er nimmt meine eiskalten Hände in seine warmen, drückt sie, ist so nah. Ich versuche, ganz normal zu atmen, spüre, wie seine Hände noch mehr als meine zittern. «Ist das unser Abschied, Luisa?», flüstert er.


    Ich weiß es nicht. Bin noch wie betäubt von dem, was er mir erzählt hat. Sein Gesicht, sein krähengraues Gesicht mit den Bleiglanzaugen kommt näher, und ich weiß, ich bin ihm ausgeliefert, kann mich niemals gegen ihn wehren. Wenn der Wolf in ihm hervorbrechen und mich totbeißen wollte, dann könnte er es jetzt tun. Thursen zögert einen Moment und küsst mich dann. Ganz behutsam streicht er mit seinen Lippen über meinen Mund. Unser Abschiedskuss, vielleicht. Ich versuche, den Wolf zu schmecken, aber da ist nichts.


    Er lässt mich los, und einen Moment bleibe ich reglos stehen, atme, bis ich mich von ihm abwende und mich ohne ein weiteres Wort auf den Heimweg mache. Ich kann einfach nicht mehr.


    Ich gehe, Schritt für Schritt, den Wanderweg entlang, Richtung Bahnhof. Dieselbe Strecke, die ich so oft gegangen bin. Alles ist fast wie immer. Nur das nicht: Als ich mich nach ein paar Metern noch einmal umdrehe, sehe ich einen großen schwarzen Wolf im Unterholz verschwinden. Und diesmal weiß ich, dass es Thursen ist, der mich verlässt, der aufhört, Mensch zu sein, sobald ich ihm den Rücken kehre.


     


    Mein Heimweg verschwimmt in Gedanken. Werde ich, kann ich, sollte ich Thursen, den Werwolf Thursen, noch einmal sehen?


    Dann bin ich wieder zu Hause. Nicht heil, aber äußerlich unversehrt. Als ich durch die Wohnungstür komme, ist zusammen mit der Sehnsucht nach dem vertrauten Thursen von gestern auch die Sehnsucht nach Fabian wieder da, fast wie eine zu dünne Stelle in der Luft.


    Als die Wohnungstür ins Schloss fällt, steht mein Vater plötzlich im Flur. «Wo warst du?», schnauzt er mich an. Baut sich vor mir auf, versperrt den kahlen weißen Flur mit seinen Armen, die Hände in die Hüften gestemmt. Er hat kein Mitleid, gönnt mir keine Pause. Meine Trauer wird Wut.


    Wortlos hänge ich meine regennasse Jacke an die Garderobe, während er wartet. Will er etwa wirklich eine Antwort von mir? Ich dachte, es reicht ihm, mich anzufahren.


    Er kommt näher und starrt wütend auf mich herab. «Wo du jetzt herkommst, will ich wissen!»


    Also gut. «Aus dem Grunewald.» Er soll seine Finger von meiner Schulter nehmen. Das tut mir weh!


    Mein Vater würde gerne brüllen, das spüre ich. Aber er traut sich nicht, weil die Wohnungstür so dünn ist, dass dann die Nachbarn alles mitbekämen. «Was hast du da gemacht?»


    Im Regen auf einem Baumstamm gesessen und Unglaubliches gehört. Von einem namenlosen Werwolf einen Abschiedskuss bekommen. Vor meinem Geist läuft ein Film ab mit Bildern, die er alle nicht verstehen würde, die ich ja selbst nicht verstehe. Was soll ich ihm antworten? «Ich wollte allein sein.»


    «Ohne Bescheid zu sagen?» Er schiebt mich ins Wohnzimmer, tippt vorwurfsvoll auf den Zettel, der auf dem Couchtisch liegt, unter dem Telefon. «Deine Mutter hat sich Sorgen gemacht!»


    Der Zettel liegt über Kopf für mich, aber ich kann ihn mit etwas Mühe trotzdem entziffern. Es sind Telefonnummern von Krankenhäusern. «Ihr habt doch sonst auch nicht gefragt, wohin ich gehe!» Krankenhäuser. Wenn Thursen mich damals nicht zurückgehalten hätte, hätten ihnen diese Nummern auch nichts mehr genützt. Sie sind ein bisschen spät dran mit dem Sorgenmachen, meine Eltern.


    «Hast du denn ganz vergessen, was heute war?», fragt mich meine Mutter. Mit dem vollen Wäschekorb unter dem Arm kommt sie aus dem Schlafzimmer.


    Heute ist der Tag, an dem Thursen mir gesagt hat, dass er ein Werwolf ist. An dem er mir genau erklärt hat, was das bedeutet. Aber auch das kann sie nicht wissen. Was kann sonst noch wichtig sein? Ich bin doch schon so lange aus der Zeit gerutscht. Übergangslos gleiten meine Tage ineinander in dem grauen Trauernebel. Ich schüttle den Kopf.


    «Die neue Waschmaschine sollte geliefert werden!» Mein Vater nimmt den Kalender von der Wand und hält ihn mir hin. In seiner geraden, sorgfältigen Handschrift steht da: Elektro Haase, Lieferung 14.00 Uhr. «Die solltest du annehmen. Und du warst nicht da!»


    Ich bin vor meiner Mutter in der Küche. Neben dem Kühlschrank steht eine fremde, ätzend weiße Waschmaschine und glotzt mich mit ihrem gläsernen Bullauge an. Langsam komme ich näher. Das kantige Blech liegt unter meiner Hand.


    Unsere alte Waschmaschine ist weg. «Wofür brauchen wir denn jetzt auch noch eine neue Waschmaschine? Können wir nicht einmal irgendetwas von früher behalten?» Ich vermisse unsere alte Maschine. Trotz der Flecken an der Tür. Trotz des Quietschens und Jaulens beim Schleudern, das von Monat zu Monat lauter wurde. Wenigstens etwas, das mich an früher erinnert hat. An zu Hause.


    «Die alte war kaputt!», sagt meine Mutter. «Sachen halten nicht ewig.»


    Es ist doch noch gar nicht so lange her, dass die andere Maschine neu war. Damals, Fabi war noch ziemlich klein, musste sein Lieblingsteddy gewaschen werden. Wir haben die blaugestreiften Gartenkissen im Waschkeller auf den Boden gelegt. Dadrauf haben wir gesessen und aufgepasst, während der schokoladenverschmierte Teddy im Waschwasser seine Runden drehte. Ich musste die ganze Zeit Fabis Hand halten, weil er fast sicher war, dass sein Teddy jetzt ertrinkt.


    «Warum konntet ihr die alte nicht einfach reparieren lassen?»


    Mutter knallt den gefüllten Wäschekorb auf den Boden. «Werd endlich erwachsen, Luisa. Dinge kommen und gehen. So geht es zu auf der Welt.» Dann dreht sie sich zu mir um. «Kannst du dir eigentlich vorstellen, was heute los war? Die Wohnung ist leer, auf der Straße der Wagen von der Elektrofirma. Die Leute wollten die Waschmaschine schon wieder mitnehmen! Ich konnte sie gerade noch stoppen! Und als ich in der Schule anrufe, um zu fragen, wo du bleibst, da erfahre ich, dass du gar nicht da warst! Sag mal, musst du uns noch zusätzlich Sorgen machen? Als hätten dein Vater und ich nicht genug durchgemacht im letzten Jahr.» Dann geht sie mit einem Seufzer in die Hocke. Schiebt Stück für Stück die Schmutzwäsche in die Trommel.


    «Und ich, für mich war alles so einfach, oder wie?» Ich merke, dass ich zittere. Irgendwie muss die Waldkälte an mir hängen geblieben sein.


    «Wir haben dich aus allem rausgehalten, so gut es ging», sagt meine Mutter leise.


    Ich schlinge meine Arme um den Körper. Blödes Frösteln, gleich klappern mir noch die Zähne. «Es ging aber nicht gut! Es war total Scheiße für mich, wisst ihr das?»


    Sie richtet sich auf. Dreht sich immer noch nicht um. Misst sorgfältig Waschpulver ab und füllt es in die Dosierschublade ein. Dann den Weichspüler mit dem künstlichen Lavendelduft. Sie sucht in der Bedienungsanleitung nach dem richtigen Programm, wählt und drückt den Startknopf. «Jetzt lauf endlich», zischt sie. Drückt und drückt und drückt und drückt. Hämmert noch auf dem Startknopf herum, als mein Vater in die Küche kommt. Er nimmt ihr die Anleitung aus der Hand und liest. «Vielleicht liegt ein Bedienfehler vor. Dann wird das hier drinstehen», sagt er. Blättert um. Dreht am Programmwahlknopf. «Oder sie haben uns ein defektes Gerät geschickt. Dann können sie sich auf was gefasst machen.» Die Bedienungsanleitung in seiner Hand zittert. Ganz leicht nur.


    Ich folge seinem Blick, der das feindliche Gerät abtastet. «Vielleicht macht ihr mal die Trommel richtig zu?», frage ich. Ein kurzer Tritt, das Bullauge rastet mit einem Klick ein, und Wasser rauscht in die Maschine. Meine Mutter hält sich ein Taschentuch vor das Gesicht und eilt aus der Küche.


    Ich will auch gehen, aber mein Vater hält mich fest, schon wieder.


    «Siehst du das? Deinen Fußabdruck da auf dem Chrom? Sofort wischst du das ab!»


    Ich halte den Lappen unter den Wasserhahn, während er immer weiter redet. Lauter, um mein Wasserplätschern und die brummende Maschine zu übertönen. «Jetzt reicht es! Du kommst und gehst, wann es dir passt. Du vernachlässigst die Schule. Und heute? Nicht einmal, wenn wir dich brauchen, bist du rechtzeitig hier.»


    Ich sage nichts. Ich hocke da und wische der ekligen Maschine, die ich niemals haben wollte, den Waldschmutz aus dem Auge.


    «Ich erlaube nicht, dass hier alles drunter und drüber geht. Es wird Zeit, dass du aufhörst, dich wie ein kleines Kind zu benehmen. Auch du hast Pflichten, die du ernst nehmen musst, nicht immer nur deine Eltern! Du hast eine Woche Hausarrest, Luisa!»


    Hausarrest? Wir haben doch gar kein Haus mehr. Kein Haus, keine richtige Familie. «Ist gut», murmle ich, werfe den nassen Wischlappen ins Spülbecken und gehe in mein Zimmer.


     


    Mein Zimmer. Mein. Zimmer. Mein Gefängnis ab jetzt. Hat man Gefängnis verdient, wenn man nur einfach einen Platz gesucht hat, an dem man sein Leben neu ordnen kann? Selbst wenn an dem Tag eine Waschmaschine kommt? Ist das gerecht? Was verstehen meine Eltern schon von Namensbäumen und Trauerplätzen! Ich schließe die Tür hinter mir ab. Gehe hinüber zur Stereoanlage. Zum ersten Mal in diesem Zimmer, zum ersten Mal wieder nach langer Zeit der Stille höre ich Musik. Laute, ärgerliche Klänge. Wütende E-Gitarren verjagen Fremde. Drohende Bässe bauen eine Mauer um mich auf. Um mich und meine Gedanken. Ich wickle mich in meine bunte alte Patchworkdecke, die so nach früher riecht.


    Mein Zimmer ist mein Gefängnis, hier muss ich bleiben. In den Wald könnte ich nicht einmal, wenn ich dürfte. Denn Thursen ist ein Wolf.


     


    Mein Zimmer ist mein Gefängnis. Nur zur Schule lassen meine Eltern mich gehen. Frühmorgens schicken sie mich raus in den ewig grauen Nieselregen, der nass und kalt vom Himmel tropft. Ich halte den Kopf unter der Kapuze gesenkt, die Fugen zwischen den Betonplatten auf dem Gehweg ziehen unter meinen Schritten dahin. Neben mir Füße in ausgetretenen, in blankgeputzten, in bespritzten Schuhen, in Gummistiefeln, nur Füße, keine Menschen, keine Gesichter.


    Die Schule ist ein weiß-grau gestrichenes Gebäude mit Putzornamenten an der Fassade, Erkern und Gauben im Dach. Uralt. Mit seinen hohen Räumen und großen, zweigeteilten Fenstern erinnert es an ein Spukschloss. Innen riecht es nach feuchten Jacken und nassem Haar. Schüler markieren den Boden mit matschbraunen Schuhabdrücken, schieben sich über die Gänge.


    Mein Platz in der Klasse ist ganz hinten rechts unter dem Poster mit den europäischen Baumarten an einem Tisch für mich allein. Dort lasse ich den Unterricht an mir vorüberziehen. Immer das Gleiche, seit Anbeginn meiner Schulzeit hier.


    Heute nicht: Ich spreche. Was für ein Tag! In der Schule antworte ich zum ersten Mal, seit ich da bin, einem Lehrer. «Nein», sage ich, «ich habe keine Hausaufgaben gemacht.» Mit Worten. Schüttle nicht nur den Kopf. Die ganze Klasse dreht sich zu mir um, so überrascht sind sie, meine Stimme zu hören. Vanessa, die links von mir sitzt, Vivien, Alina. Und natürlich Edgar, zwei Reihen vor mir. Edgar, der alle Unterrichtsbögen für mich aufgehoben und sie mir überreicht hat wie ein Geschenk zu Weihnachten. Sie alle lachen nicht, wundern sich nur. Ein paar versuchen sogar, mich anzulächeln. Mein Zurücklächeln misslingt. Ich muss noch üben.


    Zu Hause, heute habe ich nicht die letzten Stunden geschwänzt, treffe ich auf Lotti. Sie erzählt mir von einem großartigen Platz zum Spielen, den sie ein paar Straßen weiter entdeckt hat. Sie hat nämlich jetzt ein Fahrrad. Begeistert erzählt sie: von einem großen Haus, mit einem riesigen Tor und ohne Fenster. Ein Abenteuerspielplatz? Sie schwärmt vom Klettern, vom Springen. Ich höre nicht richtig zu. Denke an den stillen Wald in der Abenddämmerung, den Tannengeruch und an Thursen. Vor allem an Thursen. Kann ich zurückkommen? Zu einem Werwolf? Kann man sich in jemanden verlieben, der gar kein Mensch ist? Nicht immer jedenfalls? Nicht ganz? Ich muss in Ruhe nachdenken. Zeit dazu habe ich ja jetzt.


    Eine verdammte Woche Hausarrest.


    Ich bin allein in der Wohnung und muss mir selbst etwas zu essen machen. Im Kühlschrank hat meine Mutter mir eine Plastikdose hinterlassen. Widerwillig, aber gehorsam fülle ich den Inhalt in einen Topf und rühre darin herum. Es stinkt. Nicht angebrannt, das Essen selbst riecht einfach eklig. Gelbe, zähe, klebrige Kartoffelsuppe. Fabian hätte die auch nicht gemocht. Fabian hätte die auch nicht essen müssen, Fabian hätte Currywurst mit Pommes gekriegt. Aber Fabian ist nicht mehr da. Fast ist mir, als hätte ich den würzigen Geruch von Ketchup in der Nase. Dann ist es doch nur die Kartoffelsuppe, die blubbernd und spotzend anfängt zu kochen. Ich drehe den Herd aus und öffne das Fenster, hoffe, dass die Herbstkühle den Kartoffelsuppengeruch ausradiert. Draußen vor dem Haus fährt Lotti mit dem Fahrrad davon. Sie ist nicht eingemauert in ihrer Wohnung, sie kann fahren, wohin sie will. Mein Neid fährt mit ihr.


    Das Leben ist scheiße. Ich gieße mir den Teller mit der Kartoffelpampe voll und schalte die Stereoanlage im Wohnzimmer an, bevor ich mich zum Essen auf das Sofa setze, was ich nicht soll. Ich drehe extra laut und stelle mir vor, wie die alte Frau über mir von den Bässen aus dem Schaukelstuhl gekippt wird, wie die Scheiben in den Fenstern klirrend meine Musik nach draußen weitergeben. Auf die Straße und in den Hof. Dorthin, wohin ich nicht darf. Beim letzten Löffel, den ich mir mühsam herunterquäle, klingelt es an der Tür. Ich wusste gar nicht, dass die Alte aus der Wohnung oben die Treppe zu uns herunter so schnell schafft. Aber sie ist es nicht. Als ich die Tür öffne, steht da Lottis Mutter. Zierlich ist sie, und es kommt mir vor, als sei sie kaum größer als Lotti selbst. Mir gefällt es, wie die Musik von den Wänden des Treppenhauses widerhallt. Als würde ein Teil von mir das Haus erobern. Lottis Mutter sagt etwas. Ihren Namen. Anja. Ich muss mich zu ihr beugen, um sie zu verstehen. Sie hat Kopfschmerzen, sagt sie und fragt, ob ich nicht die Musik leiser machen könnte.


    «Was sind Kopfschmerzen gegen Hausarrest?», maule ich.


    Sie lächelt. Hätte ich bessere Laune, würde ich es wahrscheinlich verständnisvoll nennen. «Ich muss wieder runter, Lilli ist allein in der Wohnung. Aber wenn du dich langweilst, kannst du uns ja besuchen.»


    Ich seufze, nicke, schließe die Tür und mache die Musik aus. Jetzt ist die leere, kahle Stille wieder da. Ich durchsuche die DVDs, nehme mir einen von den Action-Filmen meines Vaters. Einen von denen, die ich nie sehen durfte, angeblich, damit Fabian sich nicht erschreckt. Dann darf ich sie jetzt wohl sehen, jetzt, wo Fabian nicht mehr da ist. Nach einer halben Stunde und drei Dutzend Toten reicht es mir. Fabian hätte den Film vielleicht wirklich gerne gesehen. Ich nicht.


    Ich lasse den Fernseher weiterlaufen und zappe mich durch die Kanäle. Drücke eine Talkshow weg, fliehe vor einem quietschbunten Kinder-Manga, gucke genervt ein Stück Zoodoku mit einem Panther und einem toten Zebra. Ich gerate in ach so wichtige Börsennachrichten und stolpere immer wieder in die Werbung. Eine vertane halbe Stunde später schalte ich den Fernseher aus.


    Hausarrest. Ich darf nicht raus. Ich bin so weit, dass ich mich gefangen fühle wie ein Panther im Zoo. Fühle mich, als hätten die Fenster in unserer Wohnung Gitterstäbe, hart, eisern und kalt. Will meine Nägel wie Krallen in die Tapete schlagen, die Wände hinaufspringen. Kann es sein, dass die Wände näher kommen? Dass die Zimmerdecken die Luft zusammendrücken?


    Ich muss hier raus. Sofort.


    Erst im Hausflur fällt mir ein, dass ich nicht in den Wald kann. Nicht weiß, wohin. Das Haus nicht verlassen darf. Ich versuche ja, meine Eltern nicht zu sehr zu ängstigen. Versuche es wirklich. Meistens. Ob die auch nur eine Ahnung davon haben, wie schwer das ist? Ob Sjölls Eltern Angst um sie haben? Ob Karrs ihren Sohn vermissen?


    Anja. Mein Fuß schiebt sich schnell in die Wohnungstür, ehe sie zufällt. So kann ich noch einmal zurück und meinen Eltern einen Zettel schreiben. «Bin unten» steht da. Ich lege ihn neben das Telefon. Es ist der Zettel mit den Nummern der Krankenhäuser, ich habe die leere Rückseite benutzt. Dann lasse ich die Wohnungstür endgültig hinter mir zuknallen. Laufe hastig die Stufen hinunter zur Wohnung unter unserer. Presse den Finger auf die Klingel.


    Warte ungeduldig, als könnte mich der Straßenlärm zur Haustür hinauszerren, mich von meinem Vorsatz, den Hausarrest einzuhalten, abbringen. Endlich geht die Tür auf. Anjas Gesicht erscheint und sie lächelt. «Da bist du ja!», sagt sie. Als wäre es selbstverständlich.


    Ich zucke die Schultern. «Meine Eltern haben Hausarrest gesagt. Nicht Wohnungsarrest.»


    Sie lässt mich ein und kocht uns beiden eine Kanne Tee. In blauem Stoff und hellem Holz und Regenbogenfarben grüßt das Wohnzimmer, dessen Wände reich behängt sind mit gerahmten Blumenfotos von Anja und Kinderzeichnungen von Lotti. Anja zündet eine Duftkerze an und stellt sie oben aufs Klavier. Das stammt noch von ihrer Oma, wie sie mir erzählt. Ich sitze in einem Sessel und wärme meine immer klammen Hände an dem Früchtetee, während der Duft von Zimt die Wohnung füllt. Werde mit jedem Atemzug ein bisschen ruhiger, nippe an dem gesüßten Tee. Sehe zu, wie Anja mit Lilli auf dem Sofa sitzt, gegen ein geblümtes Kissen gelehnt, aus ihrer Tasse trinkt, wie sie Lilli aus Lottis Lieblingsbuch mit den rosa Feen vorliest, bis der Kleinen die Augen zufallen.


    Nach einem Moment Stille frage ich Anja, was ich die ganze Zeit schon wissen will: «Warum hast du mich gefragt, ob ich runterkommen will? Ich war nicht gerade nett zu dir.»


    «Du hast dich um Lotti gekümmert, und jetzt dachte ich, ich sollte mich mal um dich kümmern. Du sahst aus, als würde dich etwas kochend Heißes von innen verbrennen. Lava», ihre Hände zeichnen Flammen in die Luft. «Als wärst du ein Vulkan, der nicht ausbrechen will, weil er dann alles verbrennt, und der doch muss.» Sie lächelt schief. «Ich wollte nicht, dass du unser Haus niederbrennst. Da wohne ich nämlich auch drin.»


    «Ich habe das ganze Haus ja schon mit meiner Musik zum Wackeln gebracht, und es steht immer noch. Tut mir leid, das mit dem Lärm. Und du hattest auch noch Kopfweh.»


    Anja fasst sich an die Stirn, wie um zu fühlen, ob sie den Kopfschmerz noch ertasten kann. Sie zuckt die Schultern. «Jetzt, wo die Musik aus ist, ist es okay.»


    Ich drehe die inzwischen leere Tasse in meinen Händen. «Erzählst du das mit der Musik meinen Eltern?»


    «Muss ich das?», fragt sie.


    Ich versuche, Anja einzuschätzen. Taste ihr Gesicht mit Blicken ab. Die schulterlangen braunen Haare, die blauen Augen unter den gewölbten Brauen. Ungeschminkt, gerade und klar. Sie ist bestimmt nur etwas über zehn Jahre älter als ich. Zu wem hält sie? Zu mir? Oder im Zweifelsfall doch zu meinen Eltern, weil sie selbst Mutter ist? «Hältst du den Mund, damit ich nochmal auf Lotti aufpasse?»


    «Nein. Ich kann und will mich nicht gegen deine Eltern stellen. Wenn etwas Wichtiges passiert, sollten sie schon davon wissen. Ich finde das mit der Musik nur nicht wichtig.»


    «Hm.» Ich nicke und starre in meinen Teebecher. Der Zuckerrest läuft zäh von einer Seite zur anderen, wenn ich den Becher kippe.


    «Du hast jetzt einen Freund, stimmt’s?», sagt Anja ganz beiläufig, als sie mir die Tasse aus der Hand nimmt und nachschenkt. «Sind deine Eltern dagegen?»


    Ich trinke zu hastig und muss husten. «Wie kommst du darauf?»


    «Ich sitze oft mit Lilli am Fenster und sehe nach draußen. Sehe, wer kommt und geht. Sehe, wenn du von der Schule kommst und wie eilig du es hast, wieder zu verschwinden. Du kommst spät zurück, und obwohl du müde bist, sind deine Schultern gerader als vorher.» Sie lächelt. «Irgendwie bist du mehr geworden. Weißt du, du warst ganz durchsichtig, als du hierhergezogen bist.»


    «Na ja.» Ich nehme mir von dem Kandis. Er klirrt leise, als ich umrühre. Soll ich mit ihr über Thursen reden?


    «Und jetzt? Habt ihr euch gestritten?», fragt sie.


    «Weil ich nicht weggehe? Ich hab doch Hausarrest.»


    «Schon. Aber du siehst trauriger aus, als du solltest. Wieder wie ganz am Anfang. Nein, eigentlich fast noch schlimmer. Glaubst du nicht, er wartet so lange auf dich?»


    «Sagst du das auch meinen Eltern?»


    «Ist es wichtig?»


    «Ja, sehr, für mich zumindest. Aber ich erzähle es dir trotzdem nur, wenn du nichts davon meinen Eltern sagst. Wenn du niemandem was sagst.»


    «Luisa, das kann ich doch nicht machen.»


    «Versprich es mir!»


    «Also gut. Ich verspreche es hoch und heilig. Muss ich irgendeinen Schwur leisten? Früher, als ich noch zur Schule ging, mussten wir immer draufspucken. Muss ich jetzt hier auf den Teppich spucken oder so was?»


    «Verarsch mich nicht.»


    Sie lächelt. «Entschuldige.»


    «Ich hatte so was wie einen Freund. Er weiß nicht, ob ich ihn noch sehen will. Und jetzt hat er vermutlich aufgehört, darauf zu warten.»


    «Du hast Schluss gemacht?»


    «Nicht so, wie du denkst. Wir haben uns nicht gestritten oder so. Ich habe nur etwas über ihn erfahren, was ich vorher noch nicht wusste.»


    «Tratsch?» Sie steht auf und klappert mit einer bauchigen Porzellandose, die auf der Kommode steht. Hält sie schräg und schaut hinein. «Keine Kekse mehr, sorry. Wer hat denn geplaudert? Weißt du, vielleicht stimmt das gar nicht.»


    «Es ist nicht bloß Tratsch. Und er hat es mir selbst erzählt.»


    «Mutig von ihm. Oder dumm? Jetzt ist er dich los.»


    «Nein, er ist mutig. Immer.»


    «Geht er in deine Klasse?»


    Ich stelle mir Thursen in meiner Schule vor: wie ein düsterer Rabe zwischen Enten. Schnaube durch die Nase. «Nein, bestimmt nicht.»


    «Dumme Frage, dann hättet ihr euch ja schon wiedergetroffen. Wohnt er weit weg?»


    Ich stehe auf, gehe rüber zum Fenster, wo der Glitzerkristall hängt, der die Sonnenstrahlen ins Zimmer locken soll. Jetzt glitzert nichts. Ist zu grau und trübe draußen. Ich sehe trotzdem raus. «Frag was anderes.»


    «Weiß er von deinem Bruder?»


    Meine Hände zittern wieder. Ich starre in die Tasse, wo der Tee kleine Kräuselwellen schlägt. Meine Stimme klingt gequetscht. «Klar.»


    «Und? Was hat er gemacht?»


    Alles ist wieder da. Der Blick runter vom Turm. Wie Thursen mich packt, festhält. Seine brennenden Augen und mein Versprechen. Was hat er gemacht? Alles. Er hat gemacht, dass ich jetzt hier sitze, dass ich lebe. Und dass ich so leide, ihn so vermisse, das hat er auch gemacht.


    Anja kommt neben mich, berührt mich an der Schulter. Sie reicht mir ein Taschentuch. «Ich mein ja bloß, ob er wenigstens versucht hat, dich ein bisschen zu trösten?»


    Meine Tasse klappert leise, als ich sie auf die Fensterbank stelle. Ich schniefe ins Taschentuch und wische meine Tränen weg. «Das ist bei mir wohl nicht so einfach.»


    Anja streicht mir über den Arm. «Ich glaube, er ist ein netter Kerl. Viele laufen weg, wenn sie jemanden treffen, der so leidet wie du. Wollen sich lieber amüsieren, mit lustigen Mädchen.»


    «Ich weiß. Nein, so ist er nicht.»


    Die Gegensprechanlage quäkt. Lilli wacht davon auf, blinzelt, rudert mit den Armen, rekelt sich. Anja läuft zu ihr, hält die Kleine fest, bevor sie vom Sofa rutscht.


    «Das ist Lotti. Bleibst du noch?», fragt mich Anja und hebt die verschlafene Lilli auf die Hüfte.


    Ich nicke und folge Anja in den Flur. Wo soll ich auch sonst hin? Lotti ist inzwischen an der Wohnungstür, außer Atem und schmutzverschmiert. Lässt ihre Jacke vor meinen Füßen auf den Boden rutschen und verschwindet im Bad. Anja stöhnt, ich hebe für sie die Jacke auf und hänge sie an die Garderobe. «Lenk dich ein bisschen ab, Luisa», sagt Anja und lächelt mir zu. «Gib dir Zeit, alles zu verarbeiten.»


    Dann backen wir Plätzchen an Anjas großem Küchentisch. Lilli sitzt auf Anjas Schoß und patscht mit ihren kleinen Händchen auf dem Teig herum. Ich rolle aus, und zusammen stechen wir Figuren aus. Als sie im Ofen backen, zieht der Keksduft durch die Küche. Lotti glasiert die noch heißen Plätzchen mit rosa Zuckerguss. Fabian hätte die Nase gerümpft. Ich erinnere mich daran, wie er einmal darauf bestanden hat, Weihnachtsengelplätzchen schwarz zu glasieren. Batmanplätzchen sind das, hat er gesagt. Das Plätzchen, an dem ich gerade knabbere, verhakt sich in meinem Hals. Und auch die Teigklümpchen und Plätzchenreste, die ich vorher genascht habe, fühlen sich mit einem Mal ganz falsch in meinem Magen an. Mir wird kotzübel. Hastig verabschiede ich mich, die Hand vor den Mund gepresst. In unserer Wohnung laufe ich ins Bad. Würge die gesamten Überbleibsel der Plätzchenaktion in die Kloschüssel, zusammen mit der Kartoffelsuppe und dem Früchtetee. Jetzt weiß ich, warum Thursen, Norrock, Karr und Sjöll als Werwölfe essen. Mit Tier-Gedanken im Kopf.


    Von dem Erbrechen ist mein Mund ganz eklig. Ich spüle ihn aus, putze mir die Zähne. Dann, als das noch nicht reicht, dusche ich. Stehe unter einer Glocke aus rauschendem Wasser und reibe mich mit Duschgel ein. Parfümfrei, bloß nicht noch etwas zum Riechen. Mein Körper fühlt sich komisch an. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal richtig gegessen habe. So mit vorher Appetit haben und hinterher satt sein. Mein Gefühl stimmt nicht mehr, irgendwann ist mir die Verbindung zu meinem Körper verlorengegangen. Wie eine Uhr, die aus dem Rhythmus kommt und sonst was anzeigt, nur nicht die richtige Zeit. Ich bin nicht hungrig. Mein Magen ist doch schon voll. Aller Kummer sammelt sich dort. Klumpt sich zu einem riesigen Stein zusammen. Noch einmal lasse ich das Wasser über mich laufen, spüle die letzten Seifenreste weg, dann trockne ich mich ab. Ich werde dünner. All meine Ecken und Kanten, bisher freundlich gepolstert, kommen jetzt ans Licht. Der Föhn stellt die Außenwelt ab, summt pustend meine Haare trocken.


    In meinem Zimmer suche ich frische Sachen zum Anziehen und finde keine. Irgendwann höre ich meine Eltern kommen. Stehe immer noch vor dem Spiegel und hasse mich. Die Shirts und Pullover hängen an mir herab wie nasse Gardinen. Noch dringender brauche ich eine neue Hose. Ist die uralte mit dem Loch am Saum die einzige, die mir noch halbwegs passt? Alle anderen rutschen mir trotz Gürtel von den Hüften. Wie soll ich zur Schule gehen?


    Mein Vater öffnet Post mit einem Kugelschreiber, als ich ins Wohnzimmer stürme, die Jeans mit einer Hand im Bund gerafft. Ich brauche eine Hose. Jetzt. Sofort. Heute noch.


    «Ich brauche eine Hose», rufe ich, so laut, dass es auch meine Mutter in der Küche hört.


    Vati zieht einen Stapel schmale Zettel aus dem Umschlag, sieht ihn durch. «Jetzt lass mich doch erst mal sehen, was in der Post ist!», stöhnt er.


    «Ich brauche eine Hose! Für die Schule morgen.»


    «Du hast Hosen.» Er hört mir gar nicht richtig zu, ich kenne diesen Tonfall. Wahrscheinlich liest er gerade etwas, das ihn viel mehr interessiert als seine Tochter. «Bemüht euch nicht. Ich brauche nur das Geld. Ich geh selbst.»


    «Du hast Hausarrest», sagt mein Vater, hockt sich vor den Schrank und zieht einen Ordner aus dem untersten Fach. «Du kannst nicht einfach shoppen gehen.»


    «Ich will mir nicht die Zeit vertreiben, ich brauche verdammt nochmal eine Hose!»


    Ich wende mich an meine Mutter, die mit einem gefüllten Tablett aus der Küche kommt. «Mama?»


    Meine Mutter stellt das Tablett auf den Tisch, teilt die Teller aus, die Messer, seufzt. «Ich bin total fertig. Können wir nicht am Wochenende für dich einkaufen gehen?»


    Mein Vater hat den Ordner auf dem Tisch und schlägt ihn auf.


    «Und du, Vati? Hallo! Kannst du mich auch mal ansehen?» Ich ziehe am Ordner, in dem mein Vater so angestrengt blättert. Er knallt ihn zu, dass er mir fast die Finger klemmt, und starrt mich wütend an. «Hier!», sage ich und zerre den Hosenbund mit dem Daumen von meiner Hüfte weg, dass er eine Handbreit absteht, «seht ihr das? Die sind alle so!»


    «Was soll das, Luisa?», fragt meine Mutter. «Wieso hast du so abgenommen?»


    Sie tut so, als sei ich magersüchtig! Als würde ich das mit Absicht machen! Das passiert eben einfach. Ich zucke die Schultern. «Keinen Hunger?»


    «O Gott, wann hört das bloß auf?», stöhnt meine Mutter, stellt Butter, Brot, Käse auf den Tisch und verlässt mit müden Schritten das Zimmer.


    «Keinen Hunger?», keucht mein Vater. «Kannst du uns nicht mal eine Atempause gönnen? Kannst du nicht einmal Rücksicht nehmen?» Seine Hände zerhacken wie Beile die Luft. «Ich habe einen anstrengenden Job. Und jetzt muss ich diese Kontoauszüge kontrollieren. Sonst kann uns die Bank sonst was abbuchen. Wie soll ich denn das machen, wenn du mich nicht mal in Ruhe lässt?» Sein Blick wischt über den Brotkorb und die grüne Plastikdose mit dem Käse. «Mir schmeckt das Essen auch nicht, und ich esse trotzdem!»


    Da kommt meine Mutter zurück. «Hier!», sagt sie und steckt mir einen Geldschein zu.


    «Was soll das?» Mein Vater schlägt mit der flachen Hand auf den Ordnerdeckel. «Fällst du mir jetzt in den Rücken? Luisa hat Hausarrest!»


    «Luisa braucht erst mal eine passende Hose», sagt meine Mutter mit müder Stimme. Schlurft zur Küche. «Das mit dem Essen und dem Hausarrest klären wir später.»


    «Wir sind eine Familie!», ruft mein Vater ihr hinterher. «Du hast selbst gesagt, wir müssen in dieser schweren Zeit alle an einem Strang ziehen! Luisa will sich nicht einordnen, und du unterstützt sie auch noch dabei!»


    «Guck sie dir doch an, Jens!» Meine Mutter, zurückgekommen, lehnt in der Zimmertür und zeigt mit ausgestrecktem Arm auf mich. «Guck hin!»


    Er schreit: «Macht doch alle, was ihr wollt! Ich halte das nicht mehr aus», und läuft aus dem Zimmer. Knallt die Tür hinter sich zu, als könnte er so die Probleme davon abhalten, ihm zu folgen. Ich habe nichts anderes erwartet. Natürlich hält er diesen Streit nicht aus. Hält es nicht aus, wenn ihm jemand sagt, dass die Welt nicht nur rosa ist, wenn wir jeden Tag brav und pflegeleicht lächeln! Fabians Krankheit hat er auch nicht ausgehalten. Hat so getan als würde er wieder gesund. Jeden Tag. Bis er seinem Sohn einen Sarg aussuchen musste, wie andere Eltern ihrem Kind ein Fahrrad.


     


    In dieser Nacht träume ich vom Mond. Groß ist er, golden und rund. Er zieht mich in seinen Bann. Zerrt an mir, bis ich nachgebe, zu Boden falle und ihm mein Lied singe. Mein verzweifeltstes Lied. Ein Lied, das aus meinem tiefsten Inneren zu kommen scheint. Ich zittere von der Schnauze bis zu den Pfoten. Ich bin ein Wolf.


    Sekunden später spuckt der Traum mich aus. Ich schrecke hoch, atemlos, den Kopf voll Nachtgedanken. Mein Herz hämmert, ich bin wach und doch nicht ganz. Ich schiebe mich aus dem Bett, tappe mit schlaftauben Beinen hinüber zum Fenster, lasse die kühle Luft herein, lasse sie über mein Gesicht streichen. Langsam, mit den Geräuschen der nie schlafenden Stadt kommt mein Denken zurück. Ein paar Sterne über mir schaffen es, trotz der Helligkeit zu leuchten, nicht vom lichtverklebten Großstadthimmel verschluckt zu werden. Berliner Nacht.


    Ich bin kein Wolf. Das war nur ein Traum. Aber fast wäre ich einer geworden, an jenem Abend, an dem Norrock mich mit in den Wolfskreis genommen hat. Fühle nochmal, wie die verführerisch prickelnde Werwolfkraft durch mich geflutet ist, als der Kreis sich schloss.


    Niemand hat mich gewarnt, mir gesagt, was ein paar Atemzüge später mit mir passiert wäre. Norrock hätte zugelassen, dass ich mich selbst verliere und meine Gestalt wechsele.


    Dann hat Thursen mich aus dem Kreis gerissen, den Zauber gebrochen.


    Was, wenn er zu spät gekommen wäre? Hätte ich mich in eine gefährliche Bestie verwandelt? Einen tödlichen Jäger mit scharfen Zähnen? Oder wäre die Tiergestalt nur ein Weg, dem Seelenschmerz zu entfliehen? Wäre ich überhaupt so anders?


    Tausend Fragen.


    Thursen schläft jetzt bestimmt irgendwo als zottiger Wolf unter einem Baum. Unter denselben Sternen, die in mein Zimmer scheinen. Atmet dieselbe kühle Nachtluft.


    Wo ist das Rudel? Schlafen sie einzeln oder aneinandergeschmiegt wie Hundewelpen? Verjagen sie sich gegenseitig die Gespenster der Nacht?


    Thursen ist ein Wolf. War nie ganz Mensch. Nie der, den ich zu kennen glaubte. Seine Welt ist mir so schrecklich fremd.


     


    Nach der Schule komme ich nur in die Wohnung, um meinen Schulranzen abzustellen, dann fahre ich in das nächste Kaufhaus. Ich kaufe mir eine Hose, und ich kaufe sie schwarz. Aus dem Ankleidespiegel sieht mir ein fremdes Mädchen entgegen. Das soll ich sein? Fast sehe ich schon wie einer von den Wölfen aus. Meine Schatten unter den Augen sind beinahe so tief wie Thursens. Werde ich blasser? Oder kommt das nur von den längeren Haaren, die nach vorn fallen und mir das Gesicht verschatten? Seit Fabians Tod habe ich sie nicht mehr schneiden lassen.


    Nichts wird mehr so sein wie früher. Ich behalte die neue Hose an. Im Laden packen sie mir die alte in eine Tüte. Was soll ich damit? Sie gehört zu einem Menschen, der ich nicht mehr bin. Ein Stück die Straße hinunter werfe ich die Hose mitsamt der Tüte in einen Altkleidercontainer. Fast wäre ich über den Obdachlosen gestolpert, der mit seinem gelben Mischlingshund am Gehsteig sitzt. Mit ausgestreckten Beinen lehnt er da, die Hand im Fell seines schlafenden Hundes, ein Pappschild und ein paar gespendete Dosen Hundefutter neben sich. Ich denke an einen anderen Hund. Ich muss Thursen sehen. Thursen, der ist, was er ist. Der nie etwas anderes war, seit wir uns kennen. Sehnsucht brennt in meiner Brust, als sei sie mit Säure ausgegossen.


     


    Hausarrest? Es geht nicht. Ich kann nicht zurück in die Wohnung. Noch nicht. Auf dem Weg zum Bahnhof kaufe ich Blumen für Fabians Baum. Am Bahnhof Nikolassee steige ich aus. Doch etwas von mir bleibt einfach in der Bahn zurück und fährt weiter. Es muss ein kleiner Teil der düsteren Last sein, die auf meine Lunge drückte und mir das Herz abschnürte. Atmen fällt etwas leichter. Thursen. Ich fange an zu traben.

  


  

    
      
    


    
      SIEBEN

    


    Abgekämpft komme ich in der Senke an. Im Werwolflager. Sie sind nicht da. Thursen nicht, nicht Norrock und nicht Karr. Nur Sjöll, das Feengesicht hinter einem Laubberg verborgen, den sie in den Armen trägt.


    «Du bist wieder da», sagt sie.


    «Hausarrest», erkläre ich. Wie viel hat Thursen ihr erzählt?


    «Hausarrest», sagt sie, legt den Kopf schräg und lauscht dem Klang des Wortes. Ihr Mund verzieht sich, als lutsche sie etwas Verdorbenes. Das Laub in ihren Armen knistert, als sie sich von mir wegdreht.


    «Was tust du da?», frage ich.


    «Es wird Winter. Zeit, in die Höhle zu ziehen.»


    «Soll ich helfen?» Ich lege Fabians Blumen vorsichtig auf dem Waldboden ab. Ich kann sie später vor seinem Baum ausbreiten. Das ist nicht eilig. Er wird nie mehr ungeduldig auf etwas, das ich ihm mitbringe, warten.


    Sie nickt. «Wir brauchen Laub, trockenes.»


    Ich bücke mich, krieche unter überhängende Zweige, die das Herbstlaub vor dem Regen schützen. Schiebe mit meinen Händen die Blätter zusammen zu raschelnden Bergen, die Sjöll fortträgt. Ein paar Schritte nur, dann hockt sie sich hin, taucht in ein frisch gegrabenes Loch im Boden, das halb unter einem Brombeergebüsch verborgen liegt. Neben dem Eingang liegt ein flacher Hügel heller märkischer Erde, der, obwohl festgetreten, noch immer ein wenig nach feuchtem Blumenbeet riecht.


    «Wo ist Thursen?», frage ich, als Sjöll zu mir kommt, sich die nächste Last zu holen.


    «Jagen.» Sie zuckt die Achseln. Ein kleines Lächeln. «Gut, dass er diesmal wieder dabei ist. Ohne Thursen haben wir kein richtiges Glück. Er ist schließlich unser Anführer. Der Schnellste.» Sie zwinkert mir zu. «Schneller noch als Norrock.»


    Thursen, der schnellste der Wölfe. Es sollte mir Angst machen. Aber ein bisschen gefällt mir auch, dass er nicht nur als Mensch, sondern auch als Wolf besonders ist. In meinen Gedanken sehe ich ihn das Rudel leiten, geschmeidig und flink. Immer einen Schritt voraus. Tödlich.


    Nein. Stopp. Ich will mir nicht vorstellen, wie er die Beute schlägt. Wie er den Kampf gewinnt, sich seine Fangzähne in das Fleisch des Tieres graben und es sein Leben verliert.


    «Helfen Norrock und Karr dir nicht?», frage ich.


    «Die sind in der Fußgängerzone und sammeln Geld.»


    «Beide zusammen? Ohne Wölfe?»


    Sjöll lächelt. «Karr ist doch mit Wolf da. Norrock ist sein Wolf.»


    «Warum sammelt Norrock nicht als Mensch Geld, dann hättet ihr mehr?»


    «Manchmal hat er mit Jerro oder Krestor in der Wilmersdorfer Straße gesessen. Aber in letzter Zeit nicht mehr.»


    «Warum nicht?»


    «So viele Leute sind nichts für uns Wölfe. Karr kann sich noch am besten als Mensch vor Menschen zeigen. Ist noch nicht so lange Werwolf. Außerdem ist er nicht aus Berlin. Ihn kennt hier keiner.»


    «Und die anderen Wölfe, können die dir nicht helfen? Die müssen doch nicht alle jagen.»


    «Wie sollen sie das Laub denn tragen, im Maul? Das hilft wohl nicht viel.»


    «Mit den Händen! Sie könnten sich doch kurz verwandeln. Hier sieht sie schließlich keiner.» Inzwischen weiß ich, warum Thursen damals nicht wie verabredet an der Laterne auf dem Weg auf mich gewartet hatte. Norrock hatte es geahnt. Thursen musste als Wolf im Wald bleiben, weil er es nicht schaffte, sich als Mensch auf dem Weg zu zeigen. Wegen der vielen Spaziergänger. Er konnte, obwohl er es mir versprochen hatte, nicht mehr Mensch sein, wenn so viele Fremde zusahen.


    Sjöll schüttelt den Kopf. «Die werden sich nicht verwandeln.»


    «Soll ich sie fragen?» Hier im Wald gibt es keine fremden Menschen, hier bin nur ich.


    Sjöll lacht. «Was soll das nützen? Selbst wenn sie dich verstehen würden. Sie können nicht antworten.»


    «Was? Es sind doch Menschen.»


    «Es waren mal Menschen. Aber das haben sie lange vergessen.»


    «Sie haben ihre Namen vergessen?»


    «Alles, Luisa. Nicht nur ihre Namen. Mein Name ist auch verschwunden. Sjöll ist nur ein Wort. Niemand heißt Sjöll. Trotzdem kann ich noch zum Menschen werden. Die anderen, Jerro, Fath und Rawuhn, Krestor und Lurnak, haben viel mehr vergessen. Alles, was sie zum Menschen macht.»


    «Du weißt gar nicht, wie sie wirklich aussehen? Ihre richtige menschliche Gestalt, meine ich?»


    «Nein.» Sjöll trägt eine neue Ladung Laub fort. Als sie zurückkommt, sagt sie: «Doch, Rawuhn habe ich noch als Menschen gesehen, einmal.» Sie lächelt, und ihre Augen suchen die Ferne. «Er hatte ganz helle Haare. Es heißt, sie seien mal blond gewesen.»


    «Aber du hast seine wirklichen Farben nie gesehen?»


    «Nein, er kam lange vor mir. Thursen hat es mir erzählt. Thursen kannte ihn. Hat ihn herkommen sehen. Thursen ist noch vor Rawuhn Wolf geworden.»


    Da weiß ich es. Weiß es so sicher, wie man weiß, dass man irgendwann sterben wird: Auch Thursen wird Wolf werden. Ganz Wolf, für immer. Nie mehr als Mensch zu mir zurückkommen. Mich nie mehr in die Arme nehmen, nie mehr küssen. Das muss der Preis sein, von dem Thursen mir erzählt hat. Das ist der Preis, den er zahlt. Sein Menschenleben. «Wie viel Zeit bleibt Thursen noch?», denke ich. Und erst als Sjöll antwortet, merke ich, dass ich die Frage laut ausgesprochen habe.


    Sie zuckt die Schultern. «Er ist doch schon über die Zeit.»


    Nein! Jetzt wo ich weiß, dass wir zusammengehören, egal, was auch immer er ist, jetzt soll ich ihn wieder hergeben? Ich brauche mehr Zeit! «Thursen kann doch noch Mensch werden!» Ich erschrecke über meine Stimme, die als dünnes Fädchen aus meiner zugeschnürten Kehle kommt.


    «Es ist ihm in letzter Sekunde wieder eingefallen. Wegen dir.» Sjöll wirft einen Knüppel aus dem Weg, moosgrün und morsch. An einem Baustamm zersplittert er. Sie seufzt. «Keiner mehr da, um zu helfen. Da müssen wir die Blätter wohl selbst tragen.»


    Um ein Haar hätte ich Thursen nie kennengelernt! Nie mit ihm gesprochen! Hätte nie das warme Gefühl gekannt, wenn er mich ansieht!


    Eine kleine Stimme in mir sagt: Nicht kennengelernt, weil du tot gewesen wärst. Du wärst gesprungen, wenn er dich nicht gehalten hätte. Die Stimme hat recht. Da wäre kein Leben gewesen, in dem ich ihn hätte vermissen können.


    «Und du, Sjöll?», frage ich, denn es ist ja nicht nur Thursen, den ich verlieren werde. «Hast du keine Angst davor, nie mehr du zu sein?»


    «Angst?» Sie sieht mich an, als würde ich sie fragen, auf welchem Erdteil wir leben. «Ist das nicht der Sinn? Vergessen, was war? Das ganze beschissene Menschenleben hinter sich lassen, ohne sterben zu müssen? Leben, aber ohne diese entsetzliche Angst? Hör doch die Wölfe! Hörst du ihre Freude am Jagen?»


    Der Wind trägt Hetzlaute zu mir. Vorher hatte ich nicht darauf geachtet. Ich gönne Thursen die Jagdfreude. Aber noch mehr will ich, dass er Mensch bleibt. Für mich.


    Thursen verlieren? Ich halte diesen Gedanken nicht aus, der zu groß ist für meinen Kopf, zu kantig, und von innen schmerzhaft an der Schädeldecke reibt. Da wollen schon wieder Tränen kommen. Kann man seine Augen auch irgendwann leer weinen, sodass, wie bei einem ausgetrockneten Brunnen, irgendwann einfach nichts mehr nachkommt? Ich fingere mit erdigen Händen ein Papiertaschentuch hervor und wische mir über die Wangen. Versuche, nicht laut zu schluchzen, obwohl meine Brust so eng ist. Atme. Langsam und tief, bis ich wieder ruhiger werde. Sjöll war in der Höhle und kommt erst zurück, als ich wieder einigermaßen im Gleichgewicht bin. Sie sieht mir wohl an meinen roten Augen an, dass ich geweint habe, aber sie fragt nicht, warum. Natürlich nicht. Gemeinsam knien wir uns hin und raffen neues Laub zusammen.


    Wie zum Trost blinzelt ein Sonnenstrahl durch das schüttere Blätterdach und spiegelt sich in Sjölls Ohrring. Da fällt mir etwas ein: «Wieso eigentlich trägst du deinen Ohrring auch, wenn du Wolf bist?»


    Sie fasst sich an ihr Schmuckstück. «Silber.»


    «Seh ich.»


    «Nein, du verstehst nicht. Silber verwandelt sich nicht mit. Kennst du Freikugeln? Diese Gewehrkugeln aus Silber? Es heißt, das wären die einzigen Kugeln, die Werwölfe töten können. Alles andere, auch Kugeln aus Blei und Eisen, würden wie unsere menschliche Kleidung ein Teil unserer Wolfsgestalt.»


    Mit dem letzten Armvoll Laub folge ich Sjöll in die Höhle, die die Wölfe in den letzten Nächten gegraben haben. Ich bücke mich unter die stachligen Brombeerranken und schiebe mich hinein. Kein feuchtes tiefes Loch. Sie ist fast wie ein Nest. Etwas Licht fällt hinein, durch ein filigranes Dach aus Erde, Wurzelgeflecht und einzelnen Graspflanzen. Dick ausgepolstert, ist es beinahe gemütlich. Wir kuscheln uns hinein.


    «Dann seid ihr so was wie unverwundbar?», frage ich.


    «Die alten Legenden behaupten das.» Sjöll umfasst ihre Beine und zieht ihre Knie bis zum Kinn. Ich würde sie gerne besser kennen. Muss mich beeilen, ehe sie Wolf wird für immer. Wie Thursen.


    «Kennst du noch mehr alte Werwolflegenden?», frage ich, um mich von meiner Sehnsucht nach Thursen abzulenken. Ich liege halb versunken in knisternden, goldbraunen Buchenblättern und versuche durch ein wurzeldurchwebtes Loch in der Decke den Himmel auszumachen. Höre ein Flugzeug rauschen, weit oben über uns. Ich kann es nicht sehen.


    «Nee.» Sjöll lässt ihre Knie los und dreht sich zu mir. «Aber ich kann dir die Karten legen, wenn du willst.»


    «Du kannst aus den Karten die Zukunft lesen?»


    «Klar. Tarot.»


    «Und für mich würdest du das tun?»


    Sjöll zuckt die Achseln. «Bei den anderen macht das keinen Spaß. Für eine Zukunft als Wolf gibt das Kartenlegen nicht viel her. Da passiert ja nicht groß was.»


    «Ist das nicht langweilig, so eine Zukunft als Wolf?»


    «Du verstehst auch gar nichts!» Sjöll stöhnt genervt. «Das ist nicht langweilig. Das ist beruhigend. Langweilig ist das nur für den, der die Karten legt.»


    Ein bisschen verstehe ich sie. Wer soll einem Wolf schon das Herz brechen?


    «Pass auf!» Sjöll kniet sich hin, stößt mit dem Kopf an eine herabhängende, faserige, erdverklebte Wurzel. Reißt sie mit einem Ruck aus und ist schon wieder bei ihren Karten. «Einen Teil der Tarotkarten, die kleine Arkana, kennst da ja schon, damit haben wir Mau-Mau gespielt», sagt sie, als sie ihre Hand in die Tasche schiebt. «Aber richtig spannend ist die große Arkana, das sind die Karten mit den Bildern.» Sie zieht ihr Spiel mit Schwung heraus, und ein gefalteter Zettel flattert neben ihr ins Laub. Hell scheint er im Dämmerlicht der Höhle. Erdig und abgewetzt ist er, an den Kanten ganz dünn, als trüge sie ihn schon seit Anbeginn der Zeit bei sich. Wie oft er wohl mit ihr Wolf geworden ist?


    «Wenn du was über Werwolflegenden wissen willst, interessiert dich der Zettel vielleicht noch mehr als deine Zukunft», sagt sie und legt ihn mir lächelnd in die Hand.


    «Für mich?»


    «Ich werde ihn nicht brauchen», sagt sie, als sie beginnt, die bunten Karten vor mir auszubreiten. «Und wem soll ich ihn sonst geben? Thursen? Bald ist er für immer Wolf, und als Wolf kann er nicht mehr lesen. Norrock würde darüber lachen, und Karr ist zu jung.»


    Ich will das Papier vorsichtig auffalten.


    «Nicht hier.» Sie legt ihre blasse, herbstkühle Hand auf meine. «Das macht den anderen Angst.»


    «Die sind doch gar nicht da», sage ich. Trotzdem, weil es ihr so wichtig ist, gehorche ich und stecke den Zettel in die Innentasche meiner Jacke.


    Sjöll lauscht. Lächelt. «Aber gleich.»


    Sie hat recht. Über uns, an der Erdoberfläche, lärmt es, Äste knacken. Karr springt mit einem Satz zu uns in die Höhle, Arme und Beine vorgestreckt, und versucht, Sjöll zu erschrecken. Die ausgelegten Karten fliegen durcheinander wie ein Vogelschwarm. Sjöll lacht, umarmt Karr und verstrubbelt ihm das Haar wie einem kleinen Bruder. Als ich das sehe, muss ich schon wieder schlucken. Wie gerne würde ich nochmal Fabians Haare mit meinen Händen berühren, ich weiß fast nicht mehr, wie sie sich angefühlt haben. Und seine Blumen habe ich ihm auch noch nicht gebracht.


    Und dann ist Thursen da. Nichts anderes ist mehr wichtig, gar nichts, als sein Gesicht vor dem Höhleneingang auftaucht.


    Er ist so leise, ich habe ihn nicht kommen hören. Nach den schnellen, rennenden, stampfenden Tritten von Karrs Schuhen war da nur Laubknistern, Karrs hastige Jungenstimme, Sjölls Vogellachen. Keine weiteren Schritte. Obwohl Thursen jetzt als Mensch im Eingang hockt, hat er sich bestimmt auf lautlosen Wolfspfoten angeschlichen, die Nase im Wind. Hat der Thursen-Wolf gewusst, gerochen, dass ich hier sein würde? Ist er deshalb nicht gleich zu uns hinuntergekommen, weil er mich nicht erschrecken wollte?


    Ich kann meinen Blick nicht abwenden. Thursens Gesicht, voll dunkler Schatten, umrahmt vom Waldlicht wie von einem Heiligenschein. Nein, er erschreckt mich nicht, aber ich weiß trotzdem nicht, was ich ihm sagen soll. Es ist das erste Mal, dass wir uns treffen, seitdem ich weiß, was er ist. Er sieht mich an, eindringlich trotz des Halbdunkels in der Höhle, als wollte er mir meine Gedanken aus dem Kopf saugen.


    «Du bist wieder da», sagt er schließlich, genau wie Sjöll vorhin.


    Ich nicke.


    Er kommt nicht mit hinunter in die Höhle, und ich verstehe, warum. Das, worüber wir sprechen müssen, gehört nur uns allein. Davon können wir niemandem etwas abgeben, nicht einmal Karr oder Sjöll. Er kommt nicht zu mir, also muss ich zu ihm gehen. Ich krieche aus dem Eingang, richte mich auf und klopfe mir die Blätter von der Hose.


    Norrock lehnt etwas abseits an einem Kiefernstamm, die schwarzen Lederjackenarme überkreuzt. Wie lange steht er da schon? Seit er mit Karr zurückgekommen ist? Als ich den Höhleneingang frei mache, stößt er sich vom Stamm ab und kommt zu uns herüber. «Wieder da, Luisa?», fragt er.


    Ich nicke.


    Er lächelt sein Raubtierlächeln, klopft Thursen auf die Schulter. «Soll ich dich ablösen?», fragt er.


    Klar, da war etwas mit Jagd. Thursen sollte dem Rudel voran hinter der Beute herjagen. Nicht hier bei mir sein.


    «Ja», sagt Thursen.


    Norrock beugt sich zu mir. «Lass dich nicht fressen!», raunt er mir zu, als er an mir vorbei zum Waldsaum trabt. Noch ein paar Schritte, dann hat ihn der Wald verschluckt.


    Und Thursen und ich sind allein. Wir gehen ein Stück zusammen. Ich versuche, unauffällig zur Seite zu sehen, zu ihm. Thursen bewegt sich wie immer, schlank, aufrecht und voll stählerner Anmut. Wölfischer Anmut, das weiß ich jetzt. Er hat etwas frische Erde am linken Ärmel seines Mantels, wischt sie weg, als er sieht, dass mein Blick darauf fällt. Lächelt so unsicher, wie ich mich fühle.


    «Du warst so lange weg», sagt er.


    «Hausarrest», sage ich.


    Er nickt. Versteht er wirklich? Oder ist das für ihn nur ein halbvergessenes Wort aus einer früheren Welt?


    «Ich dachte, du kommst vielleicht gar nicht mehr.»


    Ich weiß, was er meint, bleibe stehen. Der Waldboden ist so unwegsam wie meine Gedanken. Wenn ich gleichzeitig gehe und erkläre, stolpere ich. «Ich habe versucht, nachzudenken. Alles vernünftig und richtig zu machen. Aber ich konnte nicht anders, ich musste einfach zurückkommen. Egal, was du bist. Egal, wie es mit uns weitergeht. Du hast mir so gefehlt.»


    Er legt seinen Arm um mich. Zieht mich an sich. «Du mir auch», flüstert er mir zu. Und dann, zum ersten Mal seit wir uns kennen, sieht er richtig glücklich aus. Strahlt seine stille Freude zu mir, hell wie die Sonne am Morgen.


    Und ich leuchte zurück, spiegle, breche seinen Glanz in tausendfache Farben. Fühle, wie meine Seele vor Glück brennt. Ich möchte diesen Augenblick festhalten, für immer. Jede Sekunde mit Thursen ist kostbar. Irgendwann wird er Wolf werden, mich verlassen, mich vergessen. Aber nicht jetzt, nicht heute. In diesem Moment ist er da. Ganz da, ganz bei mir. Mehr, als er es jemals war. Er ist mir nahe, denn er hat mir vertraut, sich mir offenbart, mir gesagt, was er ist. Dieser Augenblick, in dem wir zusammen sind, er mich anlächelt so voller Glück, ist um so wertvoller, da er vergehen wird. Sein Gesicht, sein Lächeln ist so kostbar, weil es schon bald für immer verschwunden sein wird, hinter dem struppigen Gesicht des Wolfs, der in ihm wohnt.


    Wir stehen da und sehen uns an. Ich könnte in seinen Blicken ertrinken. Möchte mir sein Abbild für alle Zeiten in die Seele brennen. Ganz sanft strecke ich die Hand aus und berühre sein Gesicht. Mein Herz hämmert, und irgendetwas in meiner Brust zieht sich zusammen, als ich seine glatte, weiche Haut unter meinen Fingerspitzen fühle. Ich fahre die Konturen seiner Wangenknochen mit meinen vor Aufregung zitternden Fingerspitzen nach, die Bögen seiner Augenbrauen. Er schließt die Augen, und ich fühle seine Augenlider, zart wie Papier. Wandere weiter und entdecke seinen Mund. Male die geschwungene Oberlippe nach und die weiche Unterlippe. Auf einmal öffnet er seine dunkelgrauen Augen, sieht mich an. Er greift nach meiner Hand, hält sie fest und legt sie sich in den Nacken. Schlingt seinen Arm um meine Taille und zieht mich näher zu sich. Sein Blick brennt sich in meinen, seine Finger vergraben sich in meinem Haar. Es presst seinen Mund fast schmerzhaft auf meinen. Ich habe die Augen geschlossen und fühle nur noch ihn überall. Seine Schultern unter meinen klammernden Händen. Seine Arme um mich, sein Atem auf meiner Wange. Rieche und schmecke ihn. Er ist meine ganze Welt. Und ich bin seine. So soll es sein. Wir küssen uns, als sei es das Letzte, was wir tun auf dieser Welt. Berühren, fühlen, schmecken uns, als würden nur noch heute die Vögel singen, die Bäume wachsen, die Sonne scheinen. Als wäre der flammende Meteorit, der die Erde zerschlägt, schon zu uns unterwegs. Wir klammern uns aneinander und wünschen, wir könnten irgendetwas dafür tun, dass wir uns nie mehr trennen müssen. Die Zeit schmilzt, dehnt und zieht sich zu berauschten Sekunden. Dieser Kuss darf nie ein Ende haben.


    Aber er hat es. Natürlich. Der Wald, der sich eben aufzulösen schien, taucht wieder um uns auf. Kläffend und japsend kehren die Jäger zurück. Umspringen einander und wedeln froh mit den Schwänzen. Thursen muss ihnen allen übers Fell streichen, den Rücken klopfen. Jerro und Fath, dem hellen Rawuhn, Krestor und Lurnak. Als Letzter kommt ein mächtiger schwarzer Wolf vom Waldrand her. Trabt lässig und ausdauernd auf uns zu. Verschwindet hinter einem Dorngestrüpp und taucht als Norrock wieder auf. So müssen sie es gemacht haben, damals, bei meinem ersten Besuch im Lager. Als die Wölfe nacheinander im Gebüsch verschwanden und dann plötzlich Menschen da waren, wie aus dem Nichts. Sie hatten sich verwandelt.


    Norrock kommt zu uns herüber und klatscht Thursen ab. Klatscht auch mich ab, obwohl ich mich damit etwas ungeschickt anstelle. Ich bin noch zu verwirrt. Zum ersten Mal habe ich bewusst eine Verwandlung erlebt, auch wenn ich sie nicht genau gesehen habe.


    Thursen nimmt meine Hand. «Komm», sagt er leise, und wir gehen fort, lassen die anderen zurück. Die Sonne ist verschwunden, und das letzte Licht des Tages hängt dunstig zwischen den Bäumen.


    «Musste Norrock das jetzt extra machen?», schimpfe ich.


    «Du hast doch gewusst, dass wir uns verwandeln.»


    «Ja. Wissen ist eine Sache. Aber Norrock als Wolf! Der ist echt gruselig!»


    Thursen sieht mich an und lacht leise.


    «Was ist?»


    «Deine Augen. Einmal sind sie kleine klare blaue Seen, und im nächsten Moment sind sie graublau wie Gewitterwolken und schießen Blitze.»


    Was redet er über meine Augen? «Deine Augen sind viel seltsamer. Ganz dunkelgrau. Solche Augen habe ich überhaupt noch nie gesehen.»


    «Natürlich nicht», sagt er leise.


    «Wieso?»


    «Ist ja auch keine normale Augenfarbe. Wir Werwölfe verlieren doch alle unsere Farben. Die Haut, die Haare, selbst die Klamotten. Meine Augen waren wahrscheinlich auch mal irgendwann anders.»


    «Und wie?»


    Er zuckt die Achseln. «Keine Ahnung. Wohl nicht gerade hellblau, wenn sie jetzt so dunkel sind.»


    «Willst du das gar nicht wissen?»


    Er heftet seinen Blick auf den Boden, als käme da auf dem Wildpfad, dem wir folgen, ein besonders unwegsames Stück. Zögert damit die Antwort ein bisschen hinaus. «Nein.»


    «Wieso nicht?»


    Jetzt sieht er mich doch an. «Es wird wohl seinen Grund haben, warum ich hier bin, oder? Ich bin doch nicht hier im Rudel aus lauter Spaß. Weißt du, ich kann mich noch erinnern, wie die anderen drauf waren, als sie zu uns gekommen sind.»


    «Rawuhn?»


    «Liebeskummer. Seine Freundin hatte einen anderen, und er kam nicht drüber weg. Karr war wirklich schlimm.»


    «Was war mit ihm?»


    «Mobbing in der Schule», sagt Thursen und reißt ein Blatt von einem Zweig neben ihm. Zerpflückt es zwischen den Fingern und wirft es Stück für Stück zu Boden, während er weiterspricht. «Die ganze Palette. Auslachen, Sachen verstecken, beschimpfen, Hassgruppen im Internet, Hausaufgaben vernichten, Klassenprügel. Dazu Lehrer, die wegsehen, und Eltern, die sich für ihren Verlierersohn schämen und ihm bloß sagen, er soll sich endlich wehren. Du kannst es dir denken.»


    «Mhm.»


    «Er hatte übrigens rote Haare und grüne Augen.»


    Thursen nimmt eine Haarsträhne von mir und wickelt sie sich um den Finger. Dann lächelt er mich an. «Ich mag deine blauen Augen. Sorg dafür, dass sie so bleiben.»


    Ich verstehe, was er mir sagen will: Verwandele dich nicht. Bleib Mensch.


    Und in meinem Kopf klingt sogar das, was er nicht sagt: Lass mich gehen, wenn ich eines Tages ganz Wolf bin.


     


    Dann stehen wir gemeinsam am Ufer eines Sees. Krumme Lanke? Schlachtensee? Nein, kleiner. Das muss der Pechsee sein, oder der Teufelssee. Ich kenne mich nicht mehr aus. Wer kennt schon Thursens Wege?


    Ich mag die stille, spiegelglatte Oberfläche des Sees. Abendnebel sammelt sich auf dem Wasser und kriecht dünn und milchig das Ufer herauf. Ruhe umfängt mich, als könnte der Nebel auch die Wut auf meine Eltern in mir zudecken. Der Nebel, der Wald und Thursen. Hier gehöre ich hin. Auch Thursens graue Augen sind auf das Wasser gerichtet. Wir sehen den Schwimmvögeln zu. Blesshühner, die sich um ein Blatt streiten und es dann doch nicht fressen. Eine Gruppe Stockenten gründelt abwechselnd, den Bürzel in die Luft gestreckt. Ich mache einen Schritt vor und erschrecke einen grünköpfigen Erpel, hastig watschelt er durchs Uferschilf ins Wasser. Ich höre ihn platschen.


    Ich wandere hinüber zum Stamm eines umgefallenen Baumes, nah am Wasser. «Erzähl mir was über dich», sage ich, als ich mich setze.


    «Was soll ich dir erzählen?», fragt Thursen. Bleibt ein paar Schritte vor mir am Seeufer stehen.


    «Irgendwas.»


    «Ich weiß doch nichts mehr.»


    Ich kann es nicht glauben. «Eltern? Geschwister? Schule?»


    Er schüttelt den Kopf.


    Vorsichtig frage ich: «Wie alt bist du?»


    «Ist das wichtig?» Sein Blick ist auf einen Punkt in der Ferne gerichtet, der ihm ganz allein gehört. Ich werde ihn nie erreichen.


    Ob sein Alter wichtig ist, hat er mich gefragt. Nein. Ist es eigentlich nicht. Und doch ist es brennend wichtig, denn es hat mit ihm zu tun. Alles, was mit ihm zu tun hat, ist mir wichtig. «Weißt du denn gar nichts mehr?», bettele ich. «Kein kleines bisschen?»


    Langsam kommt sein Blick aus der Ferne zu mir zurück, er dreht seinen Kopf und lächelt mich an. «Doch, etwas habe ich noch.» Endlich kommt er zu mir und setzt sich neben mich auf den Baumstamm. Greift in seinen Mantel und zieht ein altes Foto aus der Innentasche. Es ist ein Schwarz-Weiß-Foto, etwas größer als eine von Sjölls Tarotkarten, ein wenig verknickt. Thursen gibt mir das Bild, damit ich es genauer anschauen kann. Ein Einfamilienhaus, zwei Stockwerke hoch, ragt von rechts ins Bild. Am Straßenrand davor parkt ein Auto, ein heller, altmodischer Opel. Eine Tür ist geöffnet. Direkt vor dem Auto steht ein Karton, groß wie eine Umzugskiste. Von der Gartenpforte her lacht mich ein kleiner Junge an.


    «Bist du das?», frage ich.


    «Luisa», seufzt Thursen, «woher soll ich das wissen? Ich habe das Foto, also hat es wohl mit mir zu tun. Vielleicht bin ich das wirklich. Aber vielleicht ist es auch nur ein Freund? Ein Verwandter?»


    Ich habe eine Idee. «Bist du gar nicht neugierig?»


    Er lächelt. Unsicher. «Ein wenig, vielleicht.»


    «Wir suchen das Haus! Dann finden wir die Familie, die zu dem Zeitpunkt, wo das geknipst worden ist, darin gewohnt hat. Die müssten dich wohl zumindest kennen, sonst hättest du das Foto ja nicht. Vielleicht finden wir dann heraus, woher du stammst.»


    «Und was, wenn die Wahrheit dir gar nicht gefällt? Vielleicht habe ich irgendwas Furchtbares angestellt? Oder mir ist Furchtbares passiert? Weißt du, wie lange Sjöll gebraucht hat, bis sie nachts aufgehört hat zu schreien? Hundertmal haben wir ihr gesagt, dass ihr Stiefvater sie hier bei uns im Wald nicht findet. Erst mit der Zeit wurde sie ruhiger.» Er verzieht sein Gesicht. «Wölfischer.»


    Ich untersuche das Foto genauer, auch die Rückseite. Aber da steht nichts, kein Datum, kein Name, nichts. «Dann drehen wir einfach wieder um. Wenn sich die ganze Sache für dich zu schlimm anfühlt, gehen wir wieder.»


    Er nickt, nicht wirklich beruhigt. Und dann ziehe ich mein Handy heraus und knipse das Foto sorgfältig ab.


    In mir sprießt die Hoffnung, dass Thursen sich, wenn wir das Haus wiederfinden, an irgendein kleines Stück aus seiner Vergangenheit erinnern wird. Dass ich sein Vergessen stoppen kann und er länger Mensch bleibt. Dass es mehr Tage geben wird wie diesen. Glückliche Tage, an denen wir zusammen sind. Die Hoffnung wächst, blüht, wuchert. Überwuchert jeden Zweifel.


    Ich habe den ersten Hinweis gefunden. «Das ist hier in Berlin!», jubele ich. «Guck mal, das Autokennzeichen. Das meiste ist von dem Karton verdeckt, aber da ist ganz klar ein ‹B› vorne.» Ich fühle mich sehr schlau. Will, dass er mich lobt.


    Er tut es nicht. «Berlin», stöhnt er, «so nah?»


    Ich nehme seine Hand und drücke sie fest. «Ich habe dir etwas versprochen damals, was dir sehr wichtig war und mir Angst gemacht hat. Ich habe dir versprochen, nicht vom Turm zu springen, und ich habe mein Versprechen gehalten. Ich lebe noch. Jetzt versprich du mir, mit mir zu suchen.»


    Er nickt und küsst mich. Lehnt seine Stirn gegen meine, und ich ahne sein ernstes Gesicht. Ich wünschte, er könnte sich jetzt schon mit mir freuen. Irgendwann wird er wissen, was für ein Geschenk er mit seiner Vergangenheit bekommt. Irgendwann wird er erkennen, wie viel die eigenen Wurzeln wert sind. Bestimmt.

  


  

    
      
    


    
      ACHT

    


    Der nächste Morgen wirft mich aus dem Schlaf, lange bevor der Wecker meiner Eltern klingelt. Draußen vor dem Fenster hängt noch die Nacht. Leise beginne ich, mich fertig zu machen. Da geht meine Mutter, ich höre es an den Schritten, gerade ins Bad. Ich lösche mein Licht. Fliehe zurück unter die Bettdecke, bis alles wieder ruhig ist. Statt zu duschen, wie ich es vorhatte, mache ich nur eine Katzenwäsche. Leise, ohne viel Wasserrauschen. Meine Schultasche verstecke ich im Kleiderschrank, damit mein Schwänzen nicht gleich auffällt. Heute brauche ich nur meine Monatskarte. Ich öffne meine Zimmertür. Vom Schlafzimmer her höre ich meinen Vater husten. Dann husche ich im Licht meiner Taschenlampe über den Flur und nehme meine Jacke von der Garderobe. Erst im Treppenhaus traue ich mich, Licht zu machen. Das ganze Haus schläft noch, als ich mich leise davonmache, am ersten Tag meiner Suche nach Thursens Vergangenheit.


    Draußen ist es noch nachtkalt. Allein und frierend warte ich, viele Schritte später, auf dem Bahnsteig. So früh am Morgen sind die Züge leer. Ich lasse mich auf die Kunststoffpolster fallen, habe den ganzen Wagen für mich. Fast. Zwei Reihen vor mir, auf der anderen Seite des Ganges, sitzt eine bebrillte Frau im Kostüm. Die Beine übereinandergeschlagen, liest sie in einer Broschüre. Das Ruckeln des Zuges beruhigt, aber das Warntuten vor dem Türenschließen an jeder Haltestelle nervt wie ein ständiger Wecker. Trotzdem schläft ein Obdachloser ganz hinten in der Ecke auf der Bank, den Kopf am Fenster, seine Straßenfegerzeitungen fest an sich gepresst. Wem soll er die auch jetzt verkaufen? Ich steige um. Die Fahrt scheint endlos zu dauern. Mein Gesicht spiegelt sich in der dunklen Fensterscheibe. Mein Menschengesicht. Wie ich wohl als Wolf aussähe? An den Bahnhöfen lassen die Lichter mein Spiegelbild in milchiger Helligkeit zerfließen. Endlich sind wir da, und ich steige aus.


    Im Wald angekommen und jenseits der Wege gibt es keine Straßenlaternen mehr. Gut, dass meine Füße den Weg zum Wolfslager fast allein finden, denn meine Augen erkennen im Licht der Taschenlampe kaum den Weg. Nicht mehr als eine kleine, schwache Lichtinsel malt sie ins Morgendunkel. Es raschelt rings um mich im Laub. Noch ist Tierzeit, bis die Sonne aufgeht. Zeit der umherhuschenden Mäuse und der letzten Eulen. Der Wildschweine, die geschäftig grunzend den Boden nach Eicheln absuchen. Die Zeit der kleinen Singvögel, die die anbrechende Dämmerung herbeizwitschern. Der Wald schläft nie ganz. Auch die Wölfe sind wach. Lurnak läuft mir entgegen, umkreist mich auf meinen letzten Metern zum Lager mit gespitzten Ohren, als erwarte er, dass etwas Wichtiges passieren wird. Und die Menschen, Sjöll, Norrock, Thursen und Karr, denen Tag und Nacht nichts mehr bedeuten, sie sind ebenfalls wach. Haben sie die Nacht als Menschen verbracht, oder haben sie sich nur für mich verwandelt, als sie mein Kommen spürten?


    Jetzt sitzen sie im Kreis, als würden sie schon ewig plaudern. Krestor liegt ausgestreckt zwischen Thursen und Sjöll, lässt sich von beiden hinter den Ohren kraulen. Thursen lächelt mir zu, steht auf und kommt herüber. Ich leuchte ihm unwillkürlich ins Gesicht. «Hallo, Luisa!», sagt er, blinzelt in den Lichtstrahl und hält sich die Hand vor die Augen. Erschreckt knipse ich meine Taschenlampe aus und stecke sie ein. Es ist nicht ganz dunkel, denn die Werwölfe haben ihr Windlicht, die Kerze im Glas, brennen.


    «Keine Schule? Ist heute Samstag oder so?», fragt Sjöll. Ihre Hand in Krestors Fell hört auf zu kreisen. Sie legt ihren Kopf in den Nacken, um zum staubgrauen Himmel aufzusehen, an dem die letzten Sterne verblassen. «Es ist noch ganz früh.»


    «Nein», sage ich zu ihr, «es ist nicht Samstag.»


    Thursen umarmt mich und drückt mich zur Begrüßung. «Du solltest lieber in die Schule», sagt er. «Du musst doch zur Schule gehen.»


    «Schwänzt du etwa?», sagt Norrock und grinst. Zieht Krestor am Hinterbein zu sich, dass die Blätter fliegen, und kämmt kraftvoll dessen Rückenhaare mit gespreizten Fingern. Lurnak nutzt die Lücke und quetscht sich neben Sjöll. Reibt seinen Kopf an ihrer Schulter.


    «Das ist meine Sache. Und seine.» Ich lege Thursen meine Arme um den Hals. Lehne meine Stirn gegen seine Schulter. «Ich kann jetzt eh nicht denken», flüstere ich Thursen zu.


    Ich muss ihm nicht sagen, warum ich gekommen bin. «Wir können doch wann anders suchen», sagt er.


    «Und wann?»


    «Ich weiß nicht? Wann ist Wochenende?»


    «Warum –», ich unterbreche mich und sehe ihn an. «Du willst gar nicht.»


    Er zuckt die Achseln. Vermeidet meinen Blick. «Doch, natürlich. Wenn es dir so wichtig ist.»


    Da ist etwas in seinem Gesicht. An seiner Art zu atmen. «Du hast Angst.»


    Einen Moment lang versucht er ein unbekümmertes Lächeln, zieht nur den Mund breit und vergisst die Augen. Dann seufzt er, beugt sich wieder zu mir, stützt sich fast auf mich. «Du ahnst nicht, wie sehr», murmelt er.


    Wir gehen ein paar Schritte von den anderen weg. Gerade so, dass sie uns nicht mehr verstehen können. «Du musst doch gar nicht Mensch sein, um nach dem Haus zu suchen», sage ich Thursen. «Es wird kaum anders sein, als würdest du als Karrs Hund durch die Stadt laufen. Und ich habe doch gesagt, wir drehen um, wenn es zu schlimm wird.»


    «Und wenn es dann zu spät ist? Wenn ich irgendwas in mir drin schon wieder aufgeweckt habe? Irgendetwas Riesiges, Bedrohliches? Was weiß denn ich, welches Geheimnis ich in mir trage?»


    «Feigling.»


    «Wer ist denn weggelaufen, als ich dir gesagt habe, dass ich ein Werwolf bin? Weißt du denn, ob du mich noch liebst, wenn du meine Vergangenheit kennst?»


    «Weißt du denn, wie lange du noch Mensch sein kannst, wie lange es dich überhaupt noch interessiert, ob ich dich liebe?»


    «Luisa!», fleht er.


    «Sjöll hat es mir doch gesagt. Du bist schon über die Zeit. Bald können wir gar nicht mehr miteinander reden, oder?»


    Er seufzt. «Ich weiß.»


    «Siehst du. Und ich will mehr Zeit. Irgendwie muss man das verdammte Vergessen doch aufhalten können!»


    Thursen nickt mir zu, akzeptiert endlich meinen Plan. Heute wird er mein Hund sein. Geht voraus, zu den anderen zurück, hockt sich zu ihnen und erklärt in schnellen Sätzen, was wir vorhaben.


    Sjöll sieht mich an, als könne sie nicht verstehen, was ich mir denke bei so einem Plan. Norrock verschwindet rechts in die Büsche. Wahrscheinlich hat er genug von uns.


    «Ich muss es doch wenigstens versuchen!», sage ich zu Sjöll.


    Sie sieht mit ihrem schräggelegten Kopf aus wie eine neugierige Amsel. «Wenn du meinst.»


    «Du hast was vergessen!», ruft Norrock plötzlich und wirft mir etwas zu. Ich greife erschreckt in die Luft und halte ein Gestrüpp aus Lederriemen in der Hand. Ducke mich weg, bevor die Schlaufen in mein Gesicht klatschen. «Was soll das?», schimpfe ich.


    «Berlin hat Leinenzwang!» Norrock lacht.


    Ich lache nicht. An der langen Leine ist ein Halsband befestigt, zwei Fingerbreit und mit Metallnieten beschlagen.


    Sehr witzig! «Soll ich Thursen wie einen Sklaven an die Kette legen, oder wie?» Ich will es zu Norrock zurückwerfen, ihm an den Kopf.


    Aber Thursen hält meine Hand fest. «Norrock hat recht», sagt er. «Immerhin werde ich gleich ein ziemlich großer Hund sein.» Thursen dreht mich an den Schultern von sich weg, als wollte er sich hinter meinem Rücken unbeobachtet umziehen. «Und ohne Leine fallen wir noch mehr auf.»


    Er wird sich nicht umziehen, er wird sich in einen Wolf verwandeln. Ob er meint, ihm dabei zuzusehen würde mir noch mehr Angst machen, als nur zu wissen, dass es geschieht? Ich höre, wie Thursen noch einmal tief Luft holt und sein Atem dann zu einem Hecheln wird.


    «Los, er ist fertig!», ruft Norrock.


    Ich drehe mich um. Alle sehen zu, neugierig, wie ich reagiere. Es ist ein seltsames Gefühl, so nah vor dem schwarzen Wolf zu stehen. Obwohl ich weiß, dass es Thursen ist, fühle ich etwas von der Fremdheit, der Magie, aber auch dem Unbehagen, das die Passanten dazu bringt, von diesen «Hunden» Abstand zu halten und eilig die Straßenseite zu wechseln.


    Eines noch, bevor wir losgehen. Ich klipse das Halsband von der Leine ab und schleudere es zu Norrock zurück. Soll er sich das Ding doch selbst um seinen breiten Nacken schnallen! Ich treffe ihn nicht, es landet vor seinen Schuhen im Laub. Grinsend kickt er es mit dem Fuß hoch und fängt es auf wie einen Lumpenfußball. Ich nehme mein Halstuch ab und knote es dem Thursen-Wolf um. Werfe mir die Leine über die Schulter. Wozu soll ich ein Halsband brauchen? Wenn der schwarze Werwolf nicht neben mir gehen will, hält ihn so ein Lederriemen gewiss nicht.


    Dann machen wir uns auf den Weg. Ich habe aus dem Satelliten-Stadtplan im Internet Straßen herausgesucht mit Häusern wie dem auf Thursens Foto. Ähnlich alt und ähnlich groß. Es sind viele Viertel mit vielen Straßen, die wir ablaufen müssen. Ich will ganz im Westen anfangen, Staaken, Spandau, lese den Stadtplan von Berlin, wie man eine Buchseite liest, von links nach rechts.


    Thursen geht vor mir her, leise die Pfoten nacheinander aufsetzend. Bestimmt wäre er doppelt so schnell, wenn er nicht auf mich warten müsste. Manchmal läuft er ein Stück voraus. Und wenn er dann an der nächsten Ecke steht und auf mich wartet, ist sein schwarzes Fell im dämmrigen Wald fast unsichtbar. Wir verlassen den Grunewald im Norden, ganz nah am Olympiastadion. Nehmen den Bus nach Westen, die Heerstraße entlang, und steigen um nach Spandau. Als wir aussteigen, schimmert der Sonnenaufgang gelborange über den Dächern der Stadt. Die Straßen füllen sich mit hektischen Aktentaschenmenschen auf dem Weg zur Arbeit. Schulkinder, eilig, mit dem Rucksack auf dem Rücken. Ich zeige Thursen Spielplätze, Schulen, Sportanlagen. Thursen schnuppert in den Wind, sucht nach der verschwundenen Fährte in seine Vergangenheit und findet sie nicht.


    Und dann, wir haben Spandau schon fast verlassen, passiert doch etwas. An einer Schule, einem dieser rotgeklinkerten Kastenbauten aus den sechziger Jahren. Gerade Wände, rechteckige Fenster und ein flaches Dach. Thursen läuft mit gespitzten Ohren am hohen Metallzaun des Schulhofes auf und ab. Es hat gerade zur Pause geklingelt, und die Schüler und Schülerinnen strömen aus den Toren ins Freie. Der Werwolf Thursen schnuppert in den Wind, steht da mit stocksteifen Beinen, ein leises Zittern läuft über sein Fell. Irgendetwas spricht ihn an, da bin ich mir sicher. Das Gebäude? Die Schüler?


    Eine Gruppe hat einen Ball, beginnt zu spielen. Sie dribbeln, springen vor dem Basketballkorb herum, rufen sich Anfeuerungsrufe zu. Ein paar stehen an die Hauswand gelehnt und hören über Kopfhörer Musik. Ein Mädchen verfolgt laut schimpfend einen Jungen, der ihren Sportbeutel geklaut hat. Der Junge schubst sich seinen Fluchtweg durch eine Gruppe Hiphopper hindurch, rennt, aber sie kriegt ihn doch. Stellt ihn direkt vor uns am Zaun, reißt ihm den Sportbeutel aus den Händen und tritt nach ihm. Er springt lachend zur Seite. War nur Spaß.


    «Kommt dir etwas bekannt vor?», wispere ich.


    Der Thursen-Wolf sieht zu mir auf.


    «Und was?»


    Er läuft weiter hin und her, antwortet nicht. Wie auch? Dann läuft er zum Haupteingang. Ein paar ältere Schüler stehen unter dem eckigen Betonvordach, rauchen. Sie drängen sich zur Seite, als Thursen kommt. Wenn sie auch nicht wissen, dass er ein Wolf ist, so macht er ihnen wohl trotzdem Angst.


    «Ist das dein Hund?», ruft mir ein Mädchen in blauer Jacke zu. Fuchtelt mit ihrer Zigarette in der Luft herum. «Kannst du den mal hier wegholen?»


    «Ja!», antworte ich. Und dann rufe ich: «Thursen! Komm her!» So wie man mit einem Hund eben spricht. Nur kein Misstrauen erwecken. Thursen kommt wirklich.


    «Du kannst da nicht rein!», flüstere ich. «Nicht so, als Wolf.»


    Er bleibt einen Moment stehen. Scheint zu überlegen. Dann lässt er Schwanz und Ohren hängen und wendet sich ab. Läuft in langsamem Trab die Straße hinunter, vorbei an parkenden Autos, weg von der Schule. Weg von dem Pausenhofzaun. Ich renne hinterher, außer Atem. Knapp vor der nächsten Kreuzung kann ich ihn bei seinem Halstuch packen. «Stopp!», rufe ich. Und dann, leiser: «Wo willst du denn hin? Aufgeben?»


    Er lässt sich zu Boden gleiten, sodass ich loslassen muss, legt den Kopf auf die ausgestreckten Pfoten und sieht mich nicht an.


    Ich werde langsam sauer. «Könntest du dich wenigstens jetzt verwandeln, damit ich mit dir reden kann? Ich spreche leider nur Menschisch. Nicht Wolf.»


    Der Thursen-Wolf bewegt sich nicht.


    Wir sind bis zu einer Parkanlage gelaufen, rechts von uns zieht sie sich bis zur Querstraße. Rasen, Büsche, Bäume und ein paar Blumen in einem Beet.


    «Los, Thursen!» Ich packe ihn am Fell und rüttele ihn. Versuche, ihn am Halstuch vorwärtszuzerren. Einen Moment lässt er es geschehen, dann hebt er den Kopf und knurrt, tief und grollend. Als ich immer noch nicht loslasse, zieht er mit einem Ruck seinen Kopf aus dem Halstuch. Sieht mich drohend an und bleckt seine Zähne. Entsetzt haste ich ein paar Schritte zurück, das geknotete Tuch noch in der Hand. Kann mich immer noch nicht daran gewöhnen, dass dieses gefährliche Tier wirklich Thursen sein soll. Könnte dieser Wolf mich beißen? Es würde mir nicht viel helfen, wenn er es bereuen würde, sobald er wieder Mensch ist. Erst mal tut es mir weh.


    Thursen entsetzt offenbar mehr meine Angst als die Tatsache, dass ich ihn am Fell gezogen habe. Er kommt zu mir und stupst mich mit seiner Nase an. Erst verstehe ich nicht, was er will. Dann packt er meinen Ärmel mit den Zähnen, ganz vorsichtig, und zieht mich durch den Park zu einer Bank. Ich setze mich und lasse zu, dass er hinter einem dunkelgrünen, dichten Busch verschwindet. Will er sich doch verwandeln? Ich drehe das Tuch in meinen Händen, knülle es schnell zusammen und stecke es in die Jackentasche, als Thursen im nächsten Moment tatsächlich auf zwei Beinen hinter dem Busch hervorkommt. Er versichert sich mit hastigen Blicken, dass ihn niemand sieht, und setzt sich zu mir auf die Bank. Beugt sich vornüber und stützt die Ellenbogen auf die Knie.


    «Die Schule kommt mir irgendwie bekannt vor», sagt er. «Ich weiß nur einfach nicht, was es ist.»


    «Dann lass uns reingehen.»


    «Luisa.» Er neigt seinen Kopf, sodass die halblangen Haare sein Gesicht verdecken. «Du hast doch selbst gesagt, ich kann da nicht rein.»


    «Als Wolf nicht. Als Mensch schon. Schüler fallen in Schulen im Allgemeinen nicht besonders auf.»


    Ich stehe auf und strecke ihm meine Hand hin. Er sieht hoch zu mir und greift zu. Obwohl wir nebeneinanderher gehen, bin diesmal eigentlich ich es, die vorausgeht, und er, der folgt, zaghaft, als befände er sich auf feindlichem Gebiet.


    Wir gehen zurück, an den Autos, am Zaun entlang, die Betonstufen hinauf unter das Vordach. Das Zigarettenmädchen ist nicht mehr da, aber die anderen Schüler gucken aufmerksam. Wissen sie, dass wir nicht zu ihnen gehören? Keiner spricht uns an, aber untereinander tauschen sie fragende Blicke. Weichen zur Wand zurück, als wir kommen. Dabei ist Thursen doch diesmal gar nicht gefährlich. Thursen sieht zu Boden und tut so, als bemerke er es nicht. Seine Hand hält meine ein bisschen zu fest. Ich traue mich erst nicht, Thursen loszulassen, aus Angst, er könnte seine Meinung ändern, umdrehen und weglaufen. Dann aber, als wir durch die schwergängige, verglaste Tür das Innere der Schule betreten, entscheide ich, dass es weniger auffällt, wenn wir nur so nebeneinanderher schlendern, als wenn wir verkrampft Händchen halten.


    Als Thursen hinter mir zurückbleibt, steuere ich entschlossen die Treppe an. Auf den Stufen sitzen Jungs und spielen Handyspiele. Sie gucken kurz hoch, als wir an ihnen vorbeikommen, nicht lange genug, um den nächsten Spielzug zu verpassen.


    Als wir im ersten Stock ankommen, läutet es zur Stunde. Wir hören von unten her das Gemurmel, die Rufe, das Stimmengewirr und das Lachen, als die Schüler und Schülerinnen ins Gebäude strömen. Die Schüler, die in den ersten Stock müssen, hasten in Grüppchen an uns vorbei. Während Thursen die Bilder an den Wänden zwischen den Klassenraumtüren betrachtet, unruhig von einem zum andern geht und vor keinem von ihnen lange genug stehen bleibt, fliehe ich zur Fensterwand hinüber, drücke mich gegen den Heizkörper und beobachte. Hier im Gang, in der gleißend hellen Mischung aus Tageslicht und Neonlicht, fallen die Unterschiede zwischen den anderen Jugendlichen und Thursen in fast lächerlicher Weise ins Auge. Ihre Kleidung sieht neben seiner grotesk bunt aus, ihre Gesichter, als wären sie viel zu stark geschminkt. Aber am größten ist der Unterschied im Gang: Niemand bewegt sich so elegant, so geschmeidig, so raubtierhaft wie Thursen. Neben ihm sehen die anderen Schüler wie grellbunte Roboter aus.


    Dann läutet es zum zweiten Mal, und die Schüler verschwinden in ihren Klassenzimmern. Wir schlendern hinüber zu den Räumen auf der anderen Seite der Treppe. Die Gänge sind leer, und wir haben die Schule für uns.


    Nein. Irrtum. Eine Lehrerin, die Tasche mit ihren Materialien unter den Arm geklemmt, kommt uns entgegen.


    «Habt ihr keinen Unterricht?», fragt sie. Bleibt stehen, sieht uns an, wartet auf Antwort. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Thursen zittert. Er ist blass, noch blasser als sonst. Seine Augen zucken hin und her, lassen seine Blicke hastig über die Wände rechts und links des Ganges springen. Da ist so etwas wie ein dunkler Schatten auf seinem Gesicht, der sich langsam vom Hals an aufwärtsschiebt. Eben war er noch nicht da.


    «Nee, wir haben ’ne Freistunde», sage ich zu der Lehrerin. Hoffe, dass es lässig klingt. Hoffe, dass sie nicht merkt, dass wir gar keine Schultaschen dabeihaben. Das Wunder geschieht, die Lehrerin geht weiter.


    Kaum ist sie außer Sicht, ich kann die Schritte ihrer Absatzschuhe noch klackern hören auf den Stufen der Treppe, da packt mich Thursen am Arm, rennt mit mir quer über den Gang und zerrt mich in einen kleinen leeren Raum mit dem Türschild «Gruppenraum/Streitschlichter». Hinter uns drückt er die Tür zu und lehnt sich gegen die leere Wand neben dem Papierkorb. Es riecht nach alten Büchern, Kreidestaub und ungelüftetem Zimmer. Thursen ist außer Atem, als hätte er ein Wild gehetzt. Nein, eher, als sei er selbst das gehetzte Wild. Er schließt die Augen, fährt sich mit der Hand über das Gesicht. Legt den Kopf rückwärts gegen die Wand, den Blick zur Decke.


    «Luisa», stöhnt er, ohne mich anzusehen. «Verlange das nie wieder von mir, hörst du?»


    Er benimmt sich, als sei er gerade mit dem Leben davongekommen. Dabei sind wir nur ein paar Meter durch eine fremde Schule mit fremden Menschen gegangen. Gut, schulfremde Personen, und das sind wir natürlich, haben hier nichts zu suchen. Ich habe mich auch nicht wohl dabei gefühlt, aber: «Es war doch eigentlich gar nichts!»


    «Hast du nicht gesehen, wie die mich alle angestarrt haben? Alle? Die Schüler, die Lehrerin?»


    «Sie haben nicht gestarrt. Sie haben uns kurz angesehen und dann ihr Ding weitergemacht. Wieso auch nicht. Wir sehen doch ganz normal aus!»


    «Wir? Du vielleicht! Sieh mich doch mal an!»


    Und das tue ich. Sehe in sein schmales, blasses Gesicht mit den seidigen, dunkelgrauen Haarsträhnen, sehe ihm in die Schattenaugen. Ich sehe ihn oft einfach nur an, auch ohne dass er es weiß. Ich kann nicht anders, er sieht so schön aus. Ich fühle, wie mein Gesichtsausdruck zu einem Lächeln verschwimmt.


    Er stöhnt leise. «Jeden Moment habe ich gedacht, dass sie rausfinden, was mit mir nicht stimmt.»


    «Du hattest Angst?»


    Jetzt lächelt er auch. «Was glaubst du denn?» Er nimmt meine Hand und legt sie sich unter dem Pullover an die Brust, dorthin, wo ich seinen Herzschlag fühlen kann. Ein wildes Hämmern unter der samtweichen Haut. Seine Muskeln unter meiner Handfläche und an meinem Handrücken seine Hand, die meine hält. Mein Herz klopft jetzt bestimmt genauso schnell wie seins, ganz ohne Angst. Wir lächeln uns zu, und er tupft mir einen kurzen Kuss auf den Mund. Legt seinen freien Arm um mich, und ich lehne mich an ihn, den Kopf an seiner Schulter, bis unter meiner Hand sein Herzschlag langsamer wird.


    «Wenigstens weißt du jetzt, wo du zur Schule gegangen bist», flüstere ich. Ich denke daran, mit welcher Zielstrebigkeit er mich in den Streitschlichterraum gezogen hat. Vielleicht hat er hier schon früher gesessen und mit seinen Klassenkameraden diskutiert. Ich sehe mich um. Die kleine verschmierte Tafel an der Wand. Der Schrank, dessen rechte Tür halboffen schief in den Angeln hängt.


    «Es ist die falsche Schule», murmelt er in mein Ohr.


    «Verdammt!», flüstere ich. Lasse die Wut in mir aufsteigen, damit sie die Tränen der Enttäuschung vertreibt. Ich mache mich von Thursen los. «Verdammt!», fluche ich und trete gegen den Mülleimer.


    «Leise!», flüstert Thursen. Legt mir die Hand auf den Mund.


    Ich möchte schreien und soll nicht. Also schreibe ich. Nehme einen Kreidestummel und schreibe es auf die alte Tafel. Große, eckige Buchstaben: Verdammt!


    Auf die Schranktüren: Verdammt!


    Auf die Wände, die Poster, den Tisch und den Stuhl: Verdammt! Verdammt! Verdammt!


    Jetzt geht es mir besser. Nicht nachdenken. Nur schnell weiter, die nächste Schule. Neues Spiel, neues Glück. Ich streiche Thursen über die Wange, lächle ihm zu und gehe zur Tür. Ich habe die Türklinke schon in der Hand, da höre ich ihn, ganz leise. «Ich geh da nicht raus.»


    Meint er das ernst? «Was willst du denn machen?», frage ich. «Willst du warten, bis sie uns einschließen und dann nachts heimlich aus dem Fenster springen?»


    Wir sind im ersten Stock, und Klassenräume sind hoch. Wir sind bestimmt fünf Meter über der Erde. Trotzdem sieht er aus dem Fenster, als ob er das ernsthaft überlegen würde.


    «Sie werden uns nicht einschließen, weißt du? Die Lehrer gucken erst mal nach, ob noch jemand hier drin ist. Dabei erwischen sie uns, und dann sitzen wir im Büro des Schulleiters und beantworten ewig Fragen.»


    Er stöhnt. «Nein!»


    «Komm jetzt. Worauf wartest du? Es ist Unterricht, die Gänge sind leer.»


    Er nickt. Dann drückt er entschlossen die Klinke, und er ist es, der als Erster hinausgeht auf den Gang.


    Langsam, beherrscht, so unauffällig, dass es schon fast wieder auffällig ist, schlendern wir nebeneinander die Treppe hinunter. Das Schultor fällt hinter uns zu. Mit einem Satz ist Thursen die flachen Treppenstufen unter dem Vordach herunter. Dann rennt er los. Ich bleibe an seiner Seite, auch wenn es mich mehr anstrengt als ihn. Wir rennen, biegen ab in den Park, und er drängt sich in ein dichtes Eibengebüsch, wo er endlich anhält. Ich komme hinterher, hinterher durch die Zweige, bis sie uns beide verdecken. Keuchend vorgebeugt stütze ich mich mit einer Hand an seiner Schulter ab.


    Er greift nach meiner Hand. Versucht sie wegzuschieben. «Bitte, Luisa. Ich muss mich verwandeln.»


    «Ich weiß», sage ich. Japse immer noch nach Luft.


    «Dann geh. Bitte!» Ich sehe, dass er zittert.


    «Nein.»


    «Du sollst das nicht sehen.» Seine Hände flattern, als er nach mir greift. Er sieht wie ein Junkie aus, der seinen Schuss braucht.


    «Warum nicht?»


    «Es ist nicht menschlich. Es würde dir Angst machen.»


    «Angst habe ich vor dem riesigen, schwarzen Wolf.»


    Er fährt sich mit den Fingern durch die Haare. «Das bin doch ich. Das weißt du doch. Wieso kannst du vor mir Angst haben?»


    «Ich habe ja nicht immer Angst. Aber wenn du mich so anknurrst, die Zähne zeigst, dann schon.» Ich hole tief Luft. «Verstehst du, mir wäre es lieber, ich würde einmal mit eigenen Augen sehen, dass du es bist, der Wolf, der da neben mir herläuft.»


    «Na gut.» Er tupft einen kleinen Kuss auf meine Wange und seufzt. «Dann sieh zu.»


    Wir sehen uns in die Augen. Da ist etwas Herausforderndes in seinen Augen, die statt anthrazitgrau plötzlich gelblich flackern. Er hält den Blick, während der tiefdunkle Schatten sich von der Brust herauf über sein Gesicht schiebt und es schwärzlich flirren lässt. Ja, es ist beängstigend. Aber ich sehe nicht weg. Ich sehe in seine gelben Wolfsaugen, als der Schatten zu Fell wird und seine Gesichtskonturen zerlaufen. Als der Wolf vornüberfällt und geschmeidig auf seinen Vorderpfoten landet, sinke ich vor ihm zu Boden und schlinge meine Arme um seinen pelzigen Hals. Er schmiegt sich an meine Wange, legt seinen Wolfskopf auf meine Schulter und brummt leise etwas in mein Ohr. Ja, er ist es immer noch. Jetzt kann ich es fühlen. Der Wolf und Thursen sind eins.


     


    Ich streife ihm das Halstuch über. Wir geben nicht auf. Machen nur eine Pause und suchen weiter. Heute und am nächsten Tag, und am übernächsten. So viele Schulen gibt es hier in Berlin in so vielen Bezirken. Die Liste, die ich mir aus dem Internet ausgedruckt habe, ist seitenlang.


    Wir sehen uns alle an, das schwöre ich mir, jede einzelne. Und so betasten wir wieder ein fremdes Gebäude. Rauer Putz. Stehen wieder am Schulhofzaun wie Tierheimbesucher am Katzenkäfig auf der Suche nach ihrer verschwundenen Miezi. Warten, bis die Schüler während der Pausen in den Hof laufen, damit Thursen ihre Gesichter sieht. Thursen riecht die Luft, sucht nach bekannten Gerüchen, versteckt zwischen den Autos auf den Parkplätzen der Lehrer. Nichts ist vertraut. Wieder nicht.


    Heute sind wir im Wedding. Ich bin so erschöpft, dass ich heulen könnte. Nicht nur meine Füße brennen, meine Seele ist wund. Der Thursen-Wolf mit meinem Halstuch sieht mich an, zieht mich mit seinen Zähnen hinter einen kleinen roten Toyota und verwandelt sich in seinem Schatten in einen Menschen mit meinem Halstuch in der Hand. Endlich.


    «Müde?», fragt er, als ich mich an seine Schulter lehne.


    Ich nicke. «Hoffnungslos, oder?»


    Er streicht über mein Haar. «Ist das so schlimm?»


    «Wir können doch nicht einfach aufgeben!»


    «Und wenn da nichts mehr ist in meinem Kopf?»


    «Bitte, Thursen! Bitte! Wenn da nichts in deinem Kopf ist, dann hör auf dein Bauchgefühl!»


    Er schweigt einen Moment. Denkt noch einmal nach. «Hier ist irgendwas Bekanntes», sagt er zögernd.


    Ich sehe auf. «Ja?»


    Er lächelt mir aufmunternd zu. «Die Aula. Vielleicht hatte ich hier Musikunterricht oder so.»


    «Du hattest Musikunterricht? Welches Instrument hast du denn gespielt?»


    «Weiß ich doch nicht mehr. Aber da war eine Aula. Mit einem Klavier. Ganz oben unter dem Dach. Man musste endlos Treppen steigen.»


    Ich gehe in die Schule, während Thursen draußen wartet. Er geht in keines der Gebäude mehr. Leise schleiche ich durch die Gänge, weil in den Klassen Unterricht ist. Steige Treppe um Treppe, bis es nicht mehr weitergeht. Unter dem Dach sind nur das Sekretariat und die Lehrerzimmer. Flure mit Klassenräumen, ich lese jedes Schild an jeder Tür. Steige müde wieder herunter. Die Aula ist im Erdgeschoss.


    Als ich wieder herauskomme, meine Füße brennen und meine Beine sind vom Treppensteigen noch schwerer als vorher, kann ich nur noch weinen.


    «Erinnerst du dich eigentlich wirklich, oder denkst du dir das nur aus, damit ich mir nicht so sinnlos vorkomme?», frage ich und wische mir die Tränen weg.


    Er küsst mich auf die Wange. «Ach, Luisa», flüstert er und drückt mich an sich. «Lass uns nach Hause gehen.»


    Dann lässt er mich los und duckt sich hinter den Toyota, weil er eine Lehrerin auf dem Parkplatz entdeckt, die zwei Reihen weiter im Kofferraum ihres Audis nach etwas sucht. Als sie den Kofferraumdeckel mit dumpfem Knall zuschlägt, hat Thursen sich verwandelt, und der Wolf steht neben mir. Das Halstuch liegt zusammengeknüllt auf der Motorhaube. Ich schlinge es ihm um, und wir machen uns auf den Weg zum Wolfslager.


     


    Als wir den Weg verlassen, ins Dickicht des Waldes eintreten, nehme ich dem Wolf mein Halstuch wieder ab. Ich weiß nicht, was damit passiert, wenn er sich in einen Menschen verwandelt. Verschwindet es dann auch? Oder verliert es die Farben? Ich weiß nicht. Ich habe nur dies eine Halstuch. Hänge es mir um. Und wirklich, als ich aufsehe, geht ein Mensch neben mir. Thursen muss nicht einmal seinen offenen Mantel glatt streichen. Nur die Haare wischt er sich aus der Stirn. Sich verwandeln, wechseln zwischen Mensch und Tier, er kann das so schnell. Sein Gesicht sieht müde aus, die Wangen ganz grau, und das Leuchten in seinen Augen ist verschwunden. Ich kann in seinem Menschengesicht so viel besser lesen als in seinem Tiergesicht. Thursen nimmt meine Hand, bis wir bei der Wolfshöhle sind. Das Lager ist leer.


    «Morgen wieder?», frage ich. Ich setze mich nicht. Meine Beine sind so schwer und steif, dass ich danach vielleicht nie wieder aufstehen kann.


    Thursen geht ein paar Schritte, fischt eine Flasche hinter einem Stein hervor und bringt sie mir. Es ist eine Plastik-Colaflasche, gefüllt mit Wasser.


    Ich halte es gegen das Licht. Es ist ganz klar, kein bisschen grün. «Ist das aus der Havel?»


    «Quatsch. Gibt doch überall Wasserhähne.» Er sieht mir zu, wie ich trinke. «Du kannst doch gar nicht mehr. Willst du nicht mal Pause machen? Nur einen Tag?»


    Ich verschlucke mich. Huste. «Pause?» Ich gebe ihm die Flasche und ramme sie ihm dabei vor die Brust, dass das Wasser überschwappt und einen dunklen Fleck auf seinem Shirt hinterlässt. «Jeden Morgen, wenn ich aufwache, denke ich, dass gestern unser letzter gemeinsamer Tag gewesen sein könnte. Jedes Mal habe ich Angst, ich komme ins Lager, und mich sieht ein Wolf an. Nicht mehr du. Nur noch ein dummes Tier. Dass du nie wieder mit mir sprechen wirst. Dass du keine Arme mehr hast, mich zu halten. Und da fragst du, ob ich mal eine Pause machen will?»


    «Und wenn wir wirklich was finden? Selbst wenn das tatsächlich das Vergessen eine Weile aufhält, es wird es nicht ewig tun.»


    «Vielleicht haben wir dann wenigstens ein paar Wochen länger.»


    «Das tust du alles für ein paar Wochen?»


    Ich nicke. «Ich kämpfe um jeden Tag, den ich dich noch habe.»


    Er stellt die Flasche auf den Boden, legt seine Arme um mich und zieht mich an sich. «Luisa», sagt er, «ach, Luisa.» Küsst mich.


     


    Auf dem Rückweg fühlen sich meine Beine an, als wären sie Stöcke aus Holz. Mühsam halte ich mein Gleichgewicht. Mühsam setze ich einen Fuß vor den anderen. Thursen hat recht. Ich bin am Ende meiner Kraft. Aber morgen, morgen ist ein neuer Tag.


    Weit bin ich noch nicht, da höre ich hinter mir Schritte. Schnell und weich. Rascheln im Laub. Knistern im Gras. Sjöll ist mir nachgelaufen, greift meinen Arm, hält mich auf. Ich wäre doch auch so stehen geblieben.


    «Was soll das, Luisa?», sagt sie.


    Was ist das? Eine Frage? Ein Vorwurf? Ich weiß, sie mag Thursen.


    «Versteh mich doch, Sjöll! Diesmal kann ich etwas tun! Mitsuchen! Rumlaufen! Ich muss nicht tatenlos zusehen, wie einer von mir geht, so wie bei meinem Bruder damals! Da konnte ich nur nutzlos an seinem Bett sitzen. Und zusehen, wie mir sein Leben durch die Finger rutscht wie trockener Sand.»


    «Ist das eigentlich Thursens Suche oder deine? Was willst du finden, Luisa?»


    «Na, seine Suche ist das! Er muss doch seine Vergangenheit kennen!»


    «Wirklich?!»


     


    Als ich in der Bahn sitze, muss ich darüber nachdenken. Vielleicht ist es ja doch meine Suche? Vielleicht bin ich der Grund, warum wir ruhelos durch die Stadt laufen. Ging es die ganze Zeit eigentlich, gegen alle Vernunft, darum, das zu finden, was ich verloren habe? Mein Haus, meine Vergangenheit mit meinem Bruder? Und das Grab, das ich nur ein einziges Mal gesehen habe: am Tag seiner Beerdigung? Wie es wohl aussieht? Hat mein Bruder überhaupt einen Grabstein? Oder liegen da immer noch die Blumenkränze von der Trauerfeier? Und einer davon, der ganz vorne, mit der verlogensten Schleife von allen: Für unseren Stern. Von deinen Eltern. Wir werden dich nie vergessen.


    Und dabei haben sie für das Vergessen nicht mal eine Woche gebraucht. Dann waren sie weg, haben ihn zurückgelassen und sind seitdem nie wieder an sein Grab gekommen.

  


  

    
      
    


    
      NEUN

    


    Ich habe in letzter Zeit viel zu wenig an Fabian gedacht. Heutekommeichspäterundbringewiederfrische Blumen für seinen Baum. Kleine violettblaue Astern.


    Als ich Fabians Namen, in die Rinde geschnitzt, mit dem Finger nachfahre, kommt Thursen zu mir. Schleppend sind seine Schritte, als hätte er Blei in den Schuhen. Ich halte immer noch Fabians Blumen in der Hand, die harten Stiele im durchweichten Papier.


    «Hallo», sage ich.


    «Hi», antwortet er. Auf seiner Stimme liegt schwer die Erschöpfung.


    «Was ist?», frage ich. «Bist du krank?» Ich lege ihm die Hand auf die Stirn. Kühl ist sie und glatt wie poliertes Holz. Bekommen Werwölfe überhaupt Fieber?


    Er schüttelt den Kopf. «Nur müde. Ich habe noch weitergesucht.»


    «Nachts?»


    Er nickt. Seine langen aschgrauen Haarsträhnen rutschen nach vorn und verbergen sein Gesicht. «Ich kann nicht denken, wenn so viele Leute unterwegs sind.»


    «Aber nachts ist es dunkel.»


    Er zuckt die Achseln. «Straßenlaternen.»


    «Und?»


    «Gib mir einen Moment.» Er sieht so grau aus, als würden ein paar der Nachtschatten immer noch an ihm hängen. Schweigend nimmt er mich in den Arm, lehnt seine Stirn eine Weile an meine, als schöpfe er Kraft. Dann flüstert er: «Ich glaube, ich war an der Lovis-Corinth-Schule. Als ich das Gebäude gesehen habe, kam mir alles so bekannt vor.»


    «Wie – bekannt?»


    «Wie in einem Film, den du schon hundertmal gesehen hast. Du musst nicht mehr gucken, du weißt immer schon, wie es weitergeht. Das Schultor war zu, aber ich wusste, wie es dahinter aussieht. Welche Farbe die Wände haben. Wie der frischgewachste Linoleumboden riecht, wie er unter meinen Schuhsohlen quietschen würde, wenn ich drüberlaufe. Hatte das Geräusch der Schulklingel im Ohr.»


    «Und das hast du dir nicht wieder für mich ausgedacht?»


    Er schüttelt den Kopf.


    Freude steigt in mir auf wie bunte Seifenblasen, und gleichzeitig brennen die Tränen in meinen Augen. Er wischt mir mit den Fingerknöcheln über die Wange, holt tief Atem und küsst mich. Seine warmen Lippen berühren meine. Bewegen sich auf meinen, als könnte er meine Freude trinken. Ich schlinge ihm meine Arme um den Hals und schicke meine ganze Freude zu ihm. Lasse ihn spüren, wie die Erleichterung in mir brennt. Mir ist, als wäre ich auf einem Schlitten abwärtsgerast. Immer schneller auf spiegelndem Eis, dem Abgrund entgegen. Doch heute Nacht hat Thursen für mich Sand auf das Eis gestreut. Ich weiß, wie die Fahrt enden wird, aber sie wird langsamer. Wenigstens ein wenig.


    Ich fühle nur noch. Thursen küsst meine Freudentränen weg. Ich habe meine Hände in seinen Haaren, um ihn näher zu ziehen. Streiche über seinen Nacken, hänge mich an seine Schultern.


    Thursen kennt seine Schule. Jetzt wird alles gut. «Gehen wir gleich morgen hin?», flüstere ich ihm ins Ohr. «Wenn wieder Unterricht ist? Vielleicht erkennen sie dich da wieder! Dann wissen wir, wer du bist, und brauchen das Foto mit dem Haus gar nicht!»


    Thursen schüttelt den Kopf.


    «Aber wieso denn nicht? Wäre doch der einfachste Weg!»


    «Nein, Luisa», sagt er. «Ich kann da nicht hingehen, wenn ich nicht weiß, was mich erwartet.»


    Ich küsse ihn auf die Wange. Zwinkere ihm zu. «Lass dich überraschen!»


    Er nimmt mich bei den Schultern und schiebt mich von sich, damit ich ihm ins Gesicht sehen muss. «Wie stellst du dir denn das vor? Ich gehe ins Lehrerzimmer und frage: Hallo, kann sich hier zufällig jemand an mich erinnern? Ich kann es nämlich nicht. Und wenn sie mich erkennen, was dann? Weißt du, ob ich nicht einen Grund habe, mich im Wald zu verstecken? Du hast gesagt, ich kann die Suche nach meiner Vergangenheit abbrechen, wenn ich etwas erfahre, was mir nicht gefällt. Wie, bitte, soll ich denn dann noch aussteigen?»


    «Du kannst doch einfach gehen! Du plauderst höflich, sagst, das war ein Scherz, und verschwindest wieder.»


    «Wahrscheinlich bin ich noch nicht volljährig, oder? Dann sucht mich höchstwahrscheinlich die Polizei. Luisa, die können mit mir machen, was sie wollen! Wenn mich wer erkennt, dann schleppen die mich zu meinen Eltern, ins Heim oder in den Jugendknast, was weiß ich, wo ich herkomme!» Er legt seinen Kopf wieder auf meine Schulter. «Nein, Luisa», seufzt er. «Das kannst du nicht von mir verlangen!»


    Wie halten uns fest, die Arme umeinandergeschlungen. Keiner sagt mehr was. Ich schließe meine Augen und fühle seinen ruhigen Atem unter meinen Händen. Plötzlich taumelt er. Ich blicke zu ihm auf. Er hat seine Augen halb geschlossen. Ist so fertig, dass er fast nicht mehr stehen kann.


    «Geh schlafen», flüstere ich.


    Er reibt sich mit der Hand über das Gesicht, nickt und verschwindet kurz darauf in der Höhle. Ich stelle mir vor, wie er sich jetzt als Wolf zusammenrollt. Warm und pelzig. Und ich bleibe hier, an Fabians Baum, um ihn nicht zu stören.


    Ich hebe die Blumen für Fabian auf. Schäle sie aus dem Papier. Thursen sagt, er hat sich an die Schulklingel erinnert. Ich kann mich auch noch an die Schulklingel erinnern in der Grundschule, die Fabian und ich besucht haben. Und an die selbstgemalten Plakate in der Eingangshalle, mit der Fabis Mitschüler von ihm Abschied genommen haben. Meine Eltern haben mit mir die Stadt verlassen, noch ehe die Blumen unter den Abschiedsgrüßen verwelkt waren.


    Während ich die Astern vor den Baumstamm lege, eine neben die andere, kommt Sjöll zu mir. Sie schreitet nicht wie sonst mit raubtierhafter Eleganz, sondern stampft mit jedem Schritt ihren Ärger in den Boden. Starrt mir ihren Vorwurf ins Gesicht.


    «Warum tust du ihm das an?», fragt sie. Kommt es mir nur so vor, oder kann ich bei ihren wütenden Worten wirklich ihre Wolfszähne blitzen sehen? «Er ist sogar nachts durch die Havel geschwommen, weißt du das? Quer durch den eiskalten Fluss. Und nur, weil ihr Gatow und Kladow ausgelassen habt. Warum, Luisa?»


    Wie soll ich es ihr erklären? «Ich will ihm seine Vergangenheit wiedergeben. Es würde ihm doch sicher bessergehen, wenn er wüsste, wo er herkommt. Wie er heißt. Er hängt doch völlig in der Luft!»


    «Das glaubst du?»


    «Jeder sollte wissen, woher er stammt», sage ich. «Es sind die Wurzeln, die einen stark machen.»


    «Alle Wurzeln? Ja? Egal, was man ausgräbt?» Sjöll zieht die Augenbrauen hoch. «Weißt du, dass Thursen letzte Nacht nochmal fünf Stunden herumgelaufen ist? Fünf Stunden! Nur wegen deiner dummen Idee?», sagt sie.


    «Dafür wissen wir jetzt, in welchem Stadtteil wir weitersuchen müssen!»


    «Weiter? Du willst noch weitersuchen? Ist es nicht endlich genug?»


    Ach, das meint sie. Dass ich darüber nachdenken soll, wer von uns beiden eigentlich sucht. «Nein, ich habe darüber nachgedacht. Es ist nicht meine Suche. Es ist seine. Ich suche für ihn.»


    «Thursen hat dich also darum gebeten?»


    «Sjöll! Ich will nicht, dass er alles vergisst! Dass er nicht mehr mit uns reden kann!» Mir kommen schon wieder die Tränen. Fließen in längst ausgewaschenen Pfaden meine Wangen hinab. «Du hast gesagt, du hast Rawuhn noch als Mensch gekannt. Ich will nicht, dass Thursen für immer ein Wolf wird, so wie Rawuhn! Was soll ich denn ohne ihn machen?»


    Sjöll will mir antworten. Kann nicht. Ihr Gesicht mit dem verärgerten Ausdruck fliegt zur Seite. Was sieht sie, dass ihr Blick so besorgt wird?


    Da kommt Karr angestolpert. Seine Beine rennen eckig. Hastig sieht er über die Schulter. Wo sind seine fließenden Bewegungen? Sonst kann er fast tanzen wie Thursen. So habe ich Karr noch nie gesehen. In seinen weit aufgerissenen Augen schwimmt die Angst. Er zittert. Lässt seine Tränen einfach über sein Gesicht laufen. Hat wohl gar nicht bemerkt, dass er weint. Er starrt nur Sjöll an. An seinem Blick vorbei, hinweg über seine Schulter, nickt Sjöll mir zu. Weist mit dem Kopf in die Richtung, aus der er gekommen ist.


    Ich folge ihrem Blick. Was ist es, das ihn so erschreckt hat? Von weit weg höre ich Lachen. Eine Gruppe Schüler. Ich sehe sie herumalbern, sich schubsen, mit langen Stöcken an die Bäume schlagen. Bunte Rucksäcke tragen sie auf dem Rücken. Vielleicht sind sie auf einem Ausflug.


    «Was –?», frage ich, aber Sjöll legt den Finger auf ihren Mund. Sie greift nach Karrs Arm, zieht ihn an sich und hält ihn fest wie ein verschrecktes Kind. «Das ist nicht deine Klasse», murmelt sie. «Du gehst nie mehr in die Schule. Das ist vorbei. Keiner wird dich mehr auslachen. Keiner wird dir mehr wehtun.»


    Einen Moment noch steht er da mit hilflos herabhängenden Armen, wie eine Puppe, lässt alles mit sich geschehen. Dann vergräbt er sein Gesicht in den Händen. Schluchzen lässt seine Schultern zucken. Er krümmt sich in Sjölls Armen, sinkt in sich zusammen, bis er als Bündel zu ihren Füßen liegen bleibt. Als sie neben ihm hockt und ihn streichelt, über den Kopf, den Rücken, ist er schon ein Wolf. Sie summt eine fremde Melodie, die von weiten Wäldern, Frieden und Ruhe erzählt. Unaufhörlich kämmen ihre Finger durch sein Fell, bis seine Atemzüge langsam ruhiger werden und er seufzend die Pfoten ausstreckt.


    Dann richtet sie sich zu mir auf, sieht mir in die Augen. Endlich bekomme ich meine Antwort. Oder doch nicht?


    «Ich habe einen Fehler gemacht», sagt sie.


    «Mit Karr? Was hat das mit mir zu tun?»


    «Der Zettel, den du von mir gekriegt hast. Hast du den noch?»


    Ich nicke. «Er liegt zusammengefaltet auf meinem Nachttisch. Aber ich habe ihn noch gar nicht gelesen. Tut mir leid.»


    «Lies ihn nicht. Gib ihn zurück. Es war falsch, ihn dir zu geben, denn er geht von Werwolf zu Werwolf. Ich werde ihn verwahren, bis ich einen anderen Werwolf gefunden habe, dem ich ihn geben kann. Vielleicht kommt jemand neu zum Rudel, keine Ahnung. Erst wenn ich es nicht schaffe, jemand anderen zu finden, dann kannst du ihn haben und lesen.»


    Ich nicke. Lächle zum Abschied, und zu meiner Verwunderung lächelt sie zurück. Ich mache mich langsam auf den Heimweg. Nichts mehr zu sagen. Ich bin enttäuscht, dass sie mir ihr Vertrauen entzieht, aber irgendwie kann ich es verstehen. Ich bin wirklich nicht wie sie, wie die anderen Werwölfe. Ich bin Luisa geblieben. Ich habe mich nicht verwandelt. Habe nicht für das Vergessen mit meinem Namen bezahlt.


    Ich bin Luisa geblieben, weil Thursen es so wollte. Die anderen alle hatten keinen Thursen, an dem sie sich in ihren dunklen Stunden festklammern konnten, so wie ich es getan habe.


    Thursen, der mir den Fabian-Baum geschenkt hat. Den Baum, um dessen Stamm ich kleine, hellviolette Herbstastern gebreitet habe. Die Stiele verschwinden in der Laubdecke. Von weitem sieht man nur noch violette Tupfen. Als hätte der Baum Blüten geweint.


     


    Spät komme ich nach Hause und bin allein. Meine Schritte hallen durch die Wohnung. Wo sind meine Eltern? Egal. Ihr Tagesablauf hat mit mir nichts mehr zu tun. Ich lebe in einem anderen Universum. Nehme mir aus Gewohnheit etwas zu essen aus dem Kühlschrank und schalte den Fernseher ein. Mit angezogenen Beinen sitze ich im Fernsehsessel, beiße ab von meinem Käsebrot. Es ist kälter als die Steine draußen im Wald. Kalt wie Friedhofserde. Ich spucke den halbgekauten Bissen zurück auf meinen Teller. Spüle mir den Mund aus und trinke stattdessen ein Glas Saft. Den muss man nicht kauen und schmecken, nur schlucken. Der Fernseher flimmert hektisch. Wieder zappe ich mich durch die Programme. Meine Gedanken taumeln zwischen den Geschichten hin und her wie Nachtfalter und finden keinen Zugang. Bis etwas meine Finger lähmt. Eine Sendung in einem der unbedeutenderen Programme. Es geht um vermisste Kinder. «Ebenfalls seit über einem Jahr vermisst wird die inzwischen siebzehnjährige Marie K. aus Bremen», sagt der Sprecher. In einem Tonfall, als wollte er von einem Begräbnis berichten. Aus einem eingeblendeten Bild heraus blickt das Mädchen dem Sprecher über die Schulter. Lächelt mich an. Sjöll? Das ist Sjöll! Sie hat eine andere Frisur und andere Kleidung. Braune Haare, keine schwarzen. Aber: Das muss Sjöll sein. Der Satz «Ihre Zeugenaussage wäre für die Polizei Bremen von großem Wert» schwimmt an mir vorbei. Ist nicht wichtig. Nur das: Sjöll hat einen Namen. Niemand heißt Sjöll, hat sie mir gesagt. Natürlich nicht. Sie heißt Marie. Marie aus Bremen. Oder doch Sjöll? Für immer Sjöll? Hat sie schon endgültig aufgehört, Marie zu sein?


    Vielleicht werde ich es irgendwann wissen. Aber wichtiger ist jetzt für mich: Der Zettel auf meinem Nachttisch, das ist ihrer. Ich stecke ihn in die Tasche meiner schwarzen Jeans. Ungelesen. Ich habe es versprochen. Einer Sjöll versprochen, die Marie heißt. Und die das wahrscheinlich gar nicht wissen will. Die viel lieber für immer ein Wolf wäre. Ob Karr sie vermisst, wenn sie nicht mehr Mensch ist? Keine Arme mehr da sind, die ihn tröstend halten? Oder kann sie ihn als Wolf viel besser trösten, weil ja auch er einer ist?


    Ich weiß: Mich kann Thursen als Wolf nicht trösten. Ich bin süchtig nach der Berührung seiner Hände. Seinem Lächeln aus den grauen Augen.


    Mit dem Gedanken an Thursen schlafe ich ein.


    Mit dem Gedanken an Thursen wache ich auf.


    Mit dem Gedanken an Thursen lasse ich beim Frühstück die Vorwürfe meiner Eltern über mich ergehen. Wie immer. Ich esse nicht, sagen sie, und ich bin zu viel weg.


    Mit dem Gedanken an Thursen schwänze ich die Schule.


     


    Heute ist einer dieser Tage, mit denen der graunasse Herbst sich tarnen will. An dem er wie ein letzter Zipfel Spätsommer daherkommt. Ich wandere über die Bürgersteige kopfsteingepflasterter Straßen in Tegel, im Nordwesten von Berlin, wo Thursens Schule liegt. Durch das herbstschüttere Laubdach der Straßenbäume blinzelt die Sonne vom Himmel. Eine alte Frau schiebt mir einen Buggy mit einem Kleinkind entgegen. Das kleine Mädchen lacht, dass seine Grübchen tanzen, und schwenkt in seiner Faust eine Tüte mit altem Brot. Entenbrot bestimmt, denn ein Stück weiter geht es hinunter zum Tegeler See. Ich bin nicht zum Entenfüttern gekommen. Ich suche ein Haus. Endlich lasse ich die vierstöckigen Gründerzeithäuser hinter mir und komme in die Gegenden, in denen die Einfamilienhäuser stehen. Stelle mir Thursen vor, wie er als kleiner Junge hier spielt. Fahrradfahren lernt. Herumtobt, stolpert, sich das Knie aufschlägt.


    Es ist gar nicht leicht, mehr über ihn herauszufinden. Natürlich habe ich zuerst im Computer gesucht. Lovis-Corinth-Oberschule. Auf der Eingangsseite war neben der Adresse das Bild der Schule. Das Gebäude war ebenso rot geklinkert, ebenso eckig wie die Schule in Spandau. Auf der Internetseite von Thursens Schule waren keine Klassenfotos, die alt genug sind, dass er darauf abgebildet sein könnte. Trotzdem bin ich an der Schule. Stelle mir einen verträumten Augenblick lang vor, ich stünde vor dem Eingang, um auf ihn zu warten. Male mir aus, wie er lachend die Stufen herunterspringt, wenn er mich erkennt, den Schulrucksack lässig über der Schulter. Es riecht drinnen wirklich nach Bohnerwachs, und meine Schuhe lassen das Linoleum quietschen auf dem Weg zum Sekretariat. Vielleicht ist eins von den Bildern an den Wänden noch von ihm?


    Ich will schon an die Tür klopfen, die Schulsekretärin ausfragen nach meinem wunderschönen, traurigen, verschollenen Thursen. Lasse die Hand doch noch sinken. Wonach soll ich fragen, wenn ich weder seinen Namen noch seinen Jahrgang weiß? Und so schließe ich einen Moment die Augen und atme ein wenig von Thursens Vergangenheit. Taste die Wände ab, über die seine Blicke gestreift sind. Als es zur Pause läutet, flüchte ich rasch, ehe sich die Klassenzimmertüren öffnen und die fremden Schüler die Gänge überspülen. Es gibt hier nichts, was mir wirklich einen Hinweis auf Thursen geben könnte. Also muss ich wohl mit dem Foto vom Haus weitersuchen. Morgen.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit habe ich so etwas wie Hunger. Ich kaufe mir in einem Bäckerladen um die Ecke etwas zu trinken und ein Brötchen. Frisch, knackig, duftend. Ich frage sogar nach dem Haus auf meinem Handy-Display, aber die Verkäuferin kennt es nicht. Ich nicke. Morgen habe ich vielleicht mehr Glück und frage die Richtige. Meine Zähne kauen das Brötchen, mein Hals schluckt, mein Magen bleibt ruhig. Ich esse ein Brötchen. Ein ganzes Brötchen. Ich bin mit mir zufrieden, als ich endlich in die Bahn südwärts steige.


    Ich muss Sjöll ihren Zettel geben. Und ich muss Thursen sehen. Vor allem Thursen.


     


    Im Wald treffe ich nur auf lauter Wölfe, keine Menschen. «Thursen?», rufe ich. «Sjöll? Karr? Norrock?»


    Drehe mich um mich selbst, sehe hinter die Bäume, will hinüber zur Höhle unter dem Brombeergebüsch. Plötzlich steht Thursen neben mir, wie aus dem Wald gewachsen. Er ist so leise.


    Ich werfe mich in seine Arme, so glücklich, dass er da ist. Immer noch Mensch werden kann. Freue mich über jeden Tag, an dem er in seinem langen Mantel aufrecht vor mir steht. Ich zupfe ihm ein Tannenzweiglein aus seinen Haaren. Küsse ihn, aber er küsst nicht zurück. Da erst sehe ich in seine Augen. Hat er wieder nicht geschlafen? War er doch wieder unterwegs? Sie sind noch röter als gestern. Er sagt nichts. Keine Begrüßung.


    «Was ist?», frage ich leise.


    Er schüttelt nur den Kopf. Schweigt weiter. Ich will die anderen fragen, Karr, Norrock, Sjöll, aber ich sehe sie nicht. Zähle die Wölfe. Lasse meine Augen durch das Unterholz wandern, über die geduckten Gestalten. Sie sind doch da. Sie sind Wolf. Nur Sjöll mit dem Ohrring kann ich nirgends entdecken. Sjöll, die Marie heißt und der ich einen Zettel schulde.


    «Wo ist Sjöll?»


    Falsche Frage. Einer der Wölfe, er sitzt neben einer riesigen Buche, heult. Laut, lang gezogen und qualvoll. Karr?


    «Thursen!»


    Thursen sieht ins Leere. «Sieh mich an!» Ich packe ihn an seinen Mantelärmeln und schüttle ihn. «Wo ist Sjöll!», schreie ich ihm mitten ins Gesicht. Endlich sieht er mich an. Er greift meine Hand. Sie zittert. Und dann zittere ich auch. Nicht, weil seine Hand so eiskalt ist. Sein Blick. So einen Blick habe ich schon mal gesehen. Im Krankenhaus. Damals hatten sie herausgefunden, was mit Fabian los war.


    «Nein!» Meine Stimme ist ein Keuchen. Dann schüttle ich den Kopf, dass die schwärzesten Gedanken rausfliegen und ich wieder klar denken kann. Ganz ruhig! Sjöll ist weg. Vermisst. Wir werden sie suchen. Sofort!


    «Wo habt ihr sie zuletzt gesehen?», frage ich.


    Thursen schweigt.


    «Jetzt rede doch endlich!», schreie ich. Er duckt sich. Ein dunkler Schatten wuchert über sein Gesicht. Ich weiß, was das heißt. Auf einmal verschwimmt sein Mantel, und es sieht aus, als sei er voller Haare. Schwarze Haare. Wolfshaare, die den Aufprall meiner Worte dämpfen sollen.


    Ich habe Angst. Nicht vor seinen wölfischen Fangzähnen. Angst, dass er sich verwandelt und mich hier allein stehen lässt. Ohne Antwort. Angst, dass ich ihm Angst mache.


    Langsam gehe ich ein paar Schritte zurück und setze mich auf den Boden. Ziehe meine Beine an und schlinge die Hände um die Knie. Sage nichts. Warte. Erstarre. Angst.


    «Wir waren jagen, letzte Nacht», sagt Thursen, so leise, dass ich ihn kaum verstehe. Er steht da, mit dem Rücken zu mir. Die Hand an den Stamm eines jungen Baumes gelegt. Weiß er überhaupt noch, dass ich da bin?


    «Eine Rotte Wildschweine. Wir kreisten einen jungen Keiler ein, drängten ihn ab. Karr war schnell.»


    Sjöll, denke ich. Was ist mit Sjöll?


    «Plötzlich knallte es. Schüsse fielen. Ein Jäger hatte uns entdeckt. Wohl für wildernde Hunde gehalten. Wir anderen flohen. Nur Karr, so nah bei dem Keiler, war noch im Schussfeld.»


    Und dann ist da eine andere Stimme. Verweint, verquollen, durch die Nase. Karr. «Ich habe den Jäger nicht bemerkt! Klar hätte ich fliehen sollen. Aber ich war so abgelenkt. Fast hätte ich ganz allein unser Abendessen gejagt. Dachte, wie stolz sie auf mich wäre.»


    Thursen hat sich gefasst. Kommt zu mir, setzt sich neben mich und legt den Arm um mich. «Der Jäger zielte wieder. Sjöll hat es gesehen. Sprang zurück», er schluckt. «In die Schussbahn. Warf sich direkt vor Karr. Sie war sofort tot.»


    «Wo ist sie jetzt?»


    «Wir hatten sie ins Gebüsch gezerrt, damit der Jäger sie nicht findet. Als der Jäger weg war, haben wir sie geholt und begraben.»


    «Wo begraben?» Ich denke an Fabians Beerdigung, seinen hellen Sarg im Blumenmeer. Sjöll hatte bestimmt keinen Sarg. «Habt ihr sie im Wald verscharrt? Einfach so?»


    «Sie ist als Wolf gestorben, Luisa!», sagt Norrock. «Wo hätten wir sie denn beerdigen sollen, auf dem Hundefriedhof?»


    Ich springe auf. Schlage ihm nur darum nicht ins Gesicht, weil ich im letzten Moment erkenne, wie die Trauer um Sjöll in seinen Augen brennt.


    «Auf dem Selbstmörderfriedhof», sagt Thursen.


    «Sie hat sich nicht selbst umgebracht!»


    Thursen zerbricht einen Zweig in kleine Stücke, die er vor sich auf den Boden wirft. Ich sehe, wie seine Hände zittern. «Er heißt auch der Friedhof der Namenlosen. Er liegt ein Stück Havel-aufwärts mitten im Wald, ganz einsam. Dort werden schon lange keine Menschen mehr beerdigt. Wir haben sie unter einem überhängenden Busch begraben und Laub über die Stelle gestreut, damit es nicht auffällt. Glaub mir, sie ist nicht die Einzige, die dort ohne Grabstein beerdigt worden ist!»


    «Zeigst du mir, wo?»


    Thursen nickt. Steht auf. Wischt sich mit der Hand über die geschlossenen Augen und lässt dann seine Schultern hängen.


    Seufzt. «Lass uns zu Sjölls Grab gehen.»


    Bei seinen Worten schluchzt Karr auf. Verwandelt sich, als ich zu ihm hinsehe, zitternd in einen Wolf. Drückt sich an den Boden und winselt. Ganz allein. Keine Sjöll mehr, die ihn hält.


    «Kommst du auch mit, Norrock?», frage ich.


    Er schüttelt den Kopf. «Ich geh allein. Später.»


    So nimmt Thursen meine Hand, und wir gehen. Seine Hand ist immer noch eisig. Ich kann sie mit meiner nicht genug wärmen. «Du musst nicht als Mensch gehen», sage ich.


    Er lässt mich los. Gibt mir, statt danke zu sagen, einen Kuss auf die Wange. Dann verwandelt er sich. Seite an Seite trotten wir durch den Grunewald, zum Ufer der Havel und weiter bis zu der Stelle, wo der Fluss einen Knick macht. Thursen streckt die Nase in die Luft, schnuppert, als müsse er sich orientieren, und geht voraus, weg vom Weg, zwischen die Bäume.


    Ich folge ihm auf Zickzackpfaden, bis wir vor einer verwitterten Mauer stehen, abgeschieden, kein Haus in der Nähe. Er zeigt mir den Eingang, und ich schiebe das Tor auf. Besuchszeit von 8 bis 20 Uhr steht auf einem Schild. Ich frage mich, wie die Wölfe letzte Nacht mit Sjöll hier hereingekommen sind. Stelle mir ein Rudel schwarzer Wölfe vor, die im Mondschein über die Mauer springen. Einer nach dem anderen, schnell und leise wie Dämonen der Nacht. Thursen stupst mich mit der Nase an, will weiter. Vorbei an efeuüberwachsenen Gräbern und bemoosten Steinen. Da ist sie, die Natur, die sich die Toten zurückholt. Wie lange schon hat hier niemand mehr Blumen hingelegt? Thursen geht voraus. Etwas abseits, fast schon an der Umfassungsmauer, steht breit ausladend eine Eibe. Und darunter erkenne ich, jetzt, wo ich danach suche, einen sanften Hügel. Efeu, der nur lose über die Erde gebreitet ist, Laub, mit frischer Erde durchmischt. Zu klein für ein Menschengrab. Und doch liegt hier Sjöll.


    Ich kann es nicht glauben. Kann es einfach nicht. Warum klappt das Tor jetzt nicht, und Sjöll kommt? Tanzt den Weg entlang und betrachtet die Grabsteine mit uns? Nein, wenn ich an Sjöll denke, stelle ich sie mir im Lager vor. Wenn wir zurückkommen, wird sie da sein, ganz bestimmt.


    Ich belüge mich selbst. Sjöll ist hier. Liegt vor meinen Füßen in der Erde und ist tot.


    Thursen schlingt mit einem Mal von hinten seine Arme um mich. Er hat sich in einen Menschen verwandelt, ohne dass ich es gemerkt habe. Ich lege meinen Kopf an seine Schulter und schließe einen Moment die Augen.


    Sie könnte noch leben. Wenn sie nicht Sjöll geworden wäre. Marie K. aus Bremen hätte kein Jäger erschossen. «Warum hat sie bloß mit euch im Wald gelebt?», frage ich Thursen.


    «Musst du das wissen?»


    Ich habe eine ungeschriebenes Gesetz der Wölfe gebrochen. Dumm von mir. «Deine Probleme bleiben bei dir und meine bei mir, ich weiß. Hat sie mir auch gesagt.»


    Thursen dreht an einer meiner Haarsträhnen, wickelt sie sich um den Finger und lässt sie als kleine Locke wieder heruntergleiten. Blickt mir über die Schulter in die Eibe vor uns. «Der Neue von ihrer Mutter hat gesoffen. Und dann hat er entweder geprügelt oder Sjöll begrapscht. Irgendwann hatte sie genug. Ist wohl einfach so aus dem Haus gerannt, hat sich vom nächsten Auto mitnehmen lassen und ist hierher nach Berlin.»


    «Und wie habt ihr sie gefunden?»


    «Gar nicht. Sie hat uns gefunden.»


    «Im Wald?»


    Er schnaubt leise. Kein echtes Lachen. «Nein, an der Wilmersdorfer Straße in der Fußgängerzone. Norrock war mit Krestor da und ich mit Rawuhn. Sie hat Norrock um eine von seinen selbstgedrehten Zigaretten angeschnorrt, hat sich zu uns gesetzt. Und als es Abend wurde, ist sie einfach bei uns geblieben.»


    Meine Stimme ist vor Trauer ganz zerdrückt. «Und jetzt kommt sie nie wieder.»


    «Komm her», murmelt er und dreht mich sanft zu sich um. Streicht über meine Wange, an der die Tränen herablaufen. Dann nimmt er mein Gesicht in beide Hände und küsst mich. Ich schließe die Augen, lege den Kopf zurück, als sein Mund meinen berührt. Der Kuss ist wie unser ganz eigenes Gespräch. Mit seinen weichen Lippen und doch ohne Worte sagt er mir, wie er mit mir fühlt. Dass es ihm genauso geht. Tupft mir mit seiner Zungenspitze Trost zu, den ich hungrig annehme. Seine Hände streichen meine Haare aus dem Gesicht, gleiten über meine Schultern, meinen Rücken herab, bis er mich um die Taille fasst und mich an sich drückt. Ich verliere mich ganz in ihm, bis alle Trauer in weite Ferne rutscht, wo sie mir nichts mehr anhaben kann. Nicht, solange er mir so nah ist, nicht, solange dieser Kuss dauert. Ich klammere mich an seine Schulter, drücke mich an ihn.


    Atemlos lösen wir uns voneinander. Sehen einander in die Augen. Weiß er, was er da eben für mich getan hat?


    «Danke», flüstere ich.


    «Wofür?» Er lächelt. Hat seine Arme immer noch um mich gelegt.


    Ich lege meine Stirn an seine Schulter. «Es hat für einen Moment nicht mehr so wehgetan.»


    Wir stehen nur da, und ich atme. Atme den Wald ein und das Schweigen und Thursens Geruch.


    «Komm, wir gehen zurück», sagt er und nimmt meine Hand.


    Ein Eichhörnchen flüchtet keckernd vor uns. Springt weg vom Hauptweg den efeuberankten Stamm einer Tanne hinauf. Am Ausgang drückt Thursen die Tür auf, und wir sind schon wieder im Wald. Das Friedhofstor fällt knarrend hinter uns zu.


    Thursen bleibt Mensch, geht schweigend neben mir her. Er muss nicht reden. Nichts, was er sagen könnte, wäre so tröstlich wie seine raue Hand in meiner. Seine warme Hand, die meine sanft drückt.


    Als wir zurückkommen ins Lager, geht gerade die Sonne unter. Der Tag macht der Nacht Platz. Ein kleiner Teil von mir hofft immer noch, Sjöll sei da, würde lachen, und alles wäre nur ein Albtraum. Aber Sjöll ist nicht da. Natürlich nicht. Sjöll wird nie mehr da sein.


    Es sind überhaupt keine Menschen im Lager, nur Wölfe. Sie sehen zu uns herüber, und ich fühle, dass sie warten. Keiner trägt einen silbernen Ohrring. Die Tränen steigen in mir auf und brennen in meinen Augen.


    «Was wollen sie?», frage ich. Sehe zu den dunklen, struppigen Gestalten hinüber und blinzele, denn alles verschwimmt im Tränenschleier.


    «Wir werden Sjöll jetzt ihr Lied singen und sie verabschieden», sagt Thursen. Seine Stimme klingt rau. Er nickt den Wölfen zu. Ihr Zeichen, sich im Kreis zu versammeln.


    Ich wundere mich, dass er meine Hand immer noch nicht losgelassen hat. Wie selbstverständlich betritt er mit mir zusammen den Kreis. «Wenn ich mitsinge, werde ich mich dann auch verwandeln?», frage ich ihn und wische mir mit den Handrücken die Tränen weg. Wenn ich eine Wölfin werde, wird dann der Schmerz in meiner Brust auch weniger? Farbloser? Namenloser?


    Thursen drückt meine Hand. «Nicht, wenn du es nicht zulässt.»


    Nicht zulässt! O mein Gott. Ich weiß, was sein Händedruck bedeutet: Ich soll darum kämpfen, Mensch zu bleiben! Um diesen Schmerz soll ich kämpfen? Sjöll und Fabian, die mir fehlen wie Fleisch, das aus mir herausgerissen wurde, die Wunden zurückgelassen haben. Es tut so weh! Was verlangt er da von mir!


    «Warum?», schniefe ich.


    «Für mich.» Thursen beugt sich vor und flüstert es mir ins Ohr, ganz leise. Dann kniet er sich neben mich und wird Wolf. Auf der anderen Seite sitzt Karr. Er blickt ins Leere, dreht nicht den Kopf, scheint mich gar nicht wahrzunehmen. Es ist, als könnte er weit entfernt am Himmel etwas sehen, was ich nicht sehe. Neben ihm hockt Jerro, der Wolf mit der kahlen Stelle auf dem Rücken, Lurnak, den ich an dem strubbeligen Fell im Nacken erkenne. Krestor, Norrock und Fath schließen den Kreis.


    Und dann beginnen sie zu singen. Zuerst ist es nur Thursen, der Leitwolf, der den Kopf zurückwirft und heult. Dann fallen die anderen ein, tief und heiser. Langgezogene Klagelaute verweben sich zu einem Netz aus Trauer über unseren Köpfen. Plötzlich bin ich mit dabei. Mit in der Einheit. Es tut so gut, den ganzen namenlosen Kummer zu fühlen und dann loszulassen. Ganz tief atmen. Ich vergrabe meine Menschenhände rechts und links in das Fell meiner Freunde, singe meine wortlosen Trauertöne in die Nacht. Tränen laufen mir übers Gesicht, und ich verwandele mich nicht.


    Wir trauern die ganze Nacht hindurch, bis der Mond uns verlässt. Im Morgengrauen geht die Verzweiflung, und Leere und Erschöpfung treten an ihre Stelle.


    Thursen und ich ziehen uns zurück. Ich wühle mich ins Laub der Höhle, die die anderen uns überlassen haben. Sie wissen wohl, dass Thursen und ich allein sein müssen, nach all der Trauer. Ihr Wolfsfell wärmt sie, sie brauchen den Schutz der Höhle nicht. Nicht so wie ich, die ich immer nur Luisa bin. Ich lege mich auf die Seite, meine Hände in Thursens kratzigem Wolfsfell vergraben, meinen Kopf auf seiner Brust. Sein Herz klopft beruhigend und gleichmäßig. Es ist dunkel, ich sehe nicht mal Schatten hier drin. Er schläft nicht. Ich höre es an seinem Atem. Dann dreht er sich unter meinen Händen, streckt sich. Sein Fell wird glatter. Auf einmal liegt meine Wange auf dem Stoff seines Mantels, und er streicht mit seinen Fingern durch mein Haar.


    «Musst du nicht gehen?», fragt er, die menschliche Stimme noch heiser vom Wolfsein.


    Ich schlucke mir die Kehle frei. «Sjöll ist tot.»


    Er zupft an einer Strähne meiner Haare. «Deine Eltern sorgen sich, wenn du nicht kommst.»


    «Meine Eltern! Immer meine Eltern!» Ich bin es so leid! «Bin vielleicht auch mal ich dran? Wir hatten gerade angefangen, uns anzufreunden, Sjöll und ich. Und jetzt ist sie tot! Hast du eigentlich eine Ahnung, wie weh das tut?»


    Seine Stimme ist immer noch ganz ruhig. «Klar weiß ich das. Ich kannte sie immerhin eine Weile länger als du.»


    «Weißt du nicht!», sage ich und rolle mich von ihm weg. Lasse mich auf den Rücken fallen, damit ich mit den Händen reden kann, auch wenn es keiner sieht. «Du fühlst den Anfang von der Trauer, aber du gehst nicht bis zum Ende. Du fühlst nicht, wie das ist, wenn einem der ganze Brustkorb vor Kummer zerquetscht wird, bis man kaum noch atmen kann. Weißt du, wie viel Schmerz da für Menschen noch kommt, wenn du schon weggerannt bist und dich in deiner Wolfsform versteckst? Ich muss das aushalten. Alles. Bis zum letzten Rest. Erst bei Fabi und jetzt bei Sjöll.»


    Seine Hand schmiegt sich an meine Wange. «Es tut mir so leid», sagt er.


    Ich taste an meiner Wange und lege meine Hand über seine Finger. Soll ich fragen? «Warum wolltest du im Trauerkreis nicht, dass ich mich verwandele? Es wäre so einfach gewesen!»


    Er stöhnt. «Nein, es wäre gar nicht einfach.»


    «Weil man mit der Zeit zum Wolf wird?»


    «Auch.»


    «Weißt du was?» Ich rolle wieder auf die Seite und taste nach ihm. Vorsichtig, weil ich kaum etwas sehen kann. Aber das, was ich sagen will, kann ich nicht in die leere Finsternis sprechen. Muss seine Wärme spüren unter meinen Fingerspitzen. «Ich will lieber Wolf sein mit dir als allein Mensch. Ich will alles sein, wenn ich mich nur nicht wieder von dir trennen muss.»


    Er greift meine Hand und küsst die Fingerspitzen. «Bleib Mensch, Luisa. Bitte.»


    «Und wenn du bald ganz Wolf bist? Wie soll ich das allein schaffen?»


    «Mach dir keine Sorgen. Ich bleibe noch ein wenig.»


    «Du bleibst bei mir? Als Mensch?»


    Da ist seine Hand in meinem Haar. Ganz sanft. «Ich passe auf, dass du dein Versprechen hältst.»


    Verdammtes Versprechen. «Bis wann?»


    «Bald brauchst du mich nicht mehr.»


    «Darauf kannst du ewig warten! Verdammt, Thursen, ich werde sterben ohne dich!» Halt. Hier geht es doch nicht nur um mich. «Und du? Wirst du mich nicht vermissen?»


    Ich fühle, wie er einmal tief atmet, als müsste er sich selbst Mut machen. «Wölfe vermissen nicht.»


    Ich richte mich auf, packe etwas im Dunkeln, seinen Mantelaufschlag. Zerre daran, als könnte ich den dummen, krummen Gedanken aus ihm herausschütteln. «Thursen!»


    «Bitte, Luisa!» Er löst meine Hände von seinem Mantel und hält sie sanft in seinen. «Ich habe irgendetwas furchtbar falsch gemacht, früher. Ja, ich weiß, ich kann mich nicht erinnern. Aber ich spüre es! Lade es nicht auch noch auf mein Gewissen, dass ich dich zum Werwolf mache! Bitte.»


    Ich lehne meine Stirn gegen seine. «Lass mich heute Nacht hierbleiben.»


    Er nickt.


    Ich gähne. Ich will gar nicht, aber ich kann nicht anders.


    «Schlaf, Luisa», flüstert Thursen.


    «Ich bin nicht müde», nuschele ich.


    «Doch.» Thursen zieht mich an sich und hält mich in seinen Armen. Ich spüre seine Lippen auf meinen, so schön und weich und sanft. Dass ich ihm irgendetwas Wichtiges sagen will, etwas, das ihm klarmacht, wie viel er mir bedeutet, ist das Letzte, woran ich in dieser Nacht denke.


     


    Ich schlafe tief und fest. Sogar ohne Albträume, denn Thursen ist bei mir. Als ich aufwache, sickert das Licht des neuen Tages durch die Wurzeln und das Laubwerk hindurch zu uns in die Höhle. Thursens Wolfskopf liegt auf meinem Bauch, und er sieht mich an mit seinen glänzenden Tieraugen. Meine Hand riecht schwach nach Wolfspelz. Wahrscheinlich habe ich sie die ganze Zeit in Thursens Fell vergraben. Mich an ihm festgehalten, damit die Trauer mich nicht wegspült. Jetzt auch noch Sjöll.


    Ich krieche nach draußen. Jerro und Fath spielen mit einem Tannenzapfen. Jaulend und knurrend schubsen sie ihn mit dem Maul zwischen sich hin und her. Springen ihm nach. Wie zum Hohn strahlt die Sonne. Kann es nicht regnen? Kann der Himmel nicht mit uns trauern? Ein paar Regentränen weinen um Sjöll? Alles läuft weiter, als wäre nichts. Sjöll ist tot! Erst Fabian und nun Sjöll.


    Thursen kommt aus der Höhle. Wird Mensch und streckt sich, als wenn er noch Wolf wäre. Ich räuspere mich, zwinge den Kloß in meinem Hals nach unten, um Platz für die Stimme zu haben. «Komm», sage ich zu Thursen. «Da ist noch etwas. Was wir für Sjöll tun sollten.»


    Er nickt. Dann sieht er, dass ich wieder kurz davor bin, in Tränen auszubrechen. Vorsichtig streicht er mir die Haare zurück. Nimmt mein Gesicht in seine Hände, als sei es kostbar. «Lass uns gehen», sagt er leise.


    Ich halte ihn an der Hand und führe ihn zu Fabians Baum. Meine Finger fahren die Narben in der Rinde entlang, die seinen Namen ergeben. «Kannst du so etwas auch für sie machen?», frage ich. «Sjöll hat ja auch keinen Grabstein.» Sjöll, nicht Marie. Als Sjöll ist sie gestorben. Als Wolf. Marie gab es schon lange nicht mehr.


    Wir suchen einen Baum. Gerade, schlank und schön gewachsen. Einen Baum für Sjöll. Thursen sucht sein Messer und beginnt mit der Arbeit. Nein, Sjöll kommt auch diesmal nicht, um uns, die wir ihren Tod geglaubt haben, auszulachen. Unsere Arbeit mit ihrem hellen Lachen zu beenden, das wie Vogelzwitschern klingt. Klang. Sjöll ist tot. Thursens Faust schließt sich fest um den Messergriff, als er die Klinge durch die Rinde zieht. Ich liebe seine Hände. Schlank und doch mit so viel Kraft.


    «Sie liebte die Jagd, weißt du?», flüstere ich.


    «Ja», sagt er, den Blick auf das Holz gerichtet, «das hat ihr am Wolfsein am besten gefallen.»


    «Und beim Jagen ist sie gestorben.» Ein schöner Tod. Gibt es schöne Tode? «Warum hat sie sich nicht zurückverwandelt, als sie starb?»


    «Vielleicht wollte sie als Wolf sterben?» Er müht sich mit zusammengebissenen Zähnen bei einer Rundung in einem Buchstaben. «Vielleicht war sie lieber Wolf als Mensch?»


    «Aber verwandelt man sich im Tod nicht automatisch zurück? Es steht in den alten Geschichten.»


    «Vielleicht sind die alten Geschichten nicht wahr, sondern einfach nur alt?»


    «Aber …», und das ist meine wichtigste Frage. Die, die diese Empörung in mir auslöst. Das Gefühl, betrogen worden zu sein. «Sjöll hätte doch gar nicht sterben dürfen! Glaubst du wirklich, so ein dummer Stadtjäger schießt mit Freikugeln auf streunende Hunde? Nur Silberkugeln töten Werwölfe.»


    «Ach, das Ding mit dem Silber», seufzt Thursen.


    «Genau!» Ich nicke.


    «Das hat vielleicht noch zur Zeit der Vorderlader funktioniert. Heutzutage sind die Geschosse viel zu schnell.»


    Thursen tritt einen Schritt zurück und betrachtet den Baum. Dann arbeitet er die Rundungen an Sjölls Namen noch einmal nach. Zupft etwas lose Rinde ab, sodass das helle Holz des Baumes darunter hindurchblitzt.


    Norrock hat uns gefunden und kommt langsam zu uns herüber. Ich höre die Zweige unter seinen Füßen knacken, das Laub knistern, als er näher kommt. «Was wird das denn?»


    «Sjölls Baum. So werden wir Sjöll nicht verlieren», sage ich zu beiden. Habe mich versprochen. Vergessen, habe ich gemeint. Obwohl, ist es nicht letztendlich das Gleiche?


    Norrock verzieht das Gesicht. «Noch so ein Baum. Na, wenn ihr meint.»


    «Weißt du was Neues?», fragt Thursen Norrock. Thursen ist fertig, säubert sein Messer an seinem langen Mantel, klappt es zu und steckt es ein.


    Norrock sieht mich an, dann Thursen. Kommt einen Schritt näher. Stellt sich wie unabsichtlich direkt neben Thursen, neigt sich zu ihm, als wollte er den beschnitzten Baum aus seiner Perspektive betrachten. «Noch nicht», höre ich Norrock leise sagen. «Aber ich krieg es raus!» Dann murmelt er noch etwas wie «Sterben». Dämpft seine Stimme, damit ich nichts mitbekomme.


    Thursen nickt. Bewegt kaum die Lippen. «Wer ist dabei?»


    Norrock legt ihm die Hand auf die Schulter. «Alle! Das ist Wolfssache.»


    «Gut.»


    Thursen wendet sich mir wieder zu. Wischt die Härte aus seinem Gesicht und nimmt meine Hand. Zieht mich in seine Umarmung. Hält mich, als wollte er sich entschuldigen, dass Wolfssachen nichts für mich sind. Wolfssachen und Sterben.


    Es ist nichts für mich. Er hat recht.


    Ich drücke ihn, halte ihn ganz fest. Für immer und ewig. Er hebt die linke Hand, um mein Gesicht zu berühren. Stöhnt und kneift die Augen zu. Dann nimmt er die rechte und legt sie an meine Wange.


    «Was hast du?», frage ich.


    «Das ist nichts», sagt er. Sieht mir in die Augen, dass mein Gedanken auf einmal ganz langsam laufen. Kann Thursen wirklich machen, dass die Welt sich langsamer dreht? Nur durch einen Blick und eine Berührung? Ich hebe meine Hand und will sie auf seine legen, mich ganz in seiner Berührung verlieren.


    Irgendwas passt nicht. Moment mal! «Du bist Linkshänder. Wieso benutzt du auf einmal deine Rechte? Sjölls Namen hast du mit rechts geschnitzt!» Darum war es so mühsam für ihn. Da ist etwas an seinem Mantel. Oben am linken Arm, kurz unter der Schulter. Der Stoff ist beschädigt. Nicht abgeschabt oder gerissen. Es sieht aus wie ein Brandloch, aber größer.


    Ich habe meine Hand schon an der Stelle, bevor er den Arm wegziehen kann.


    «Nicht, Luisa!», zischt er. Vor Schmerzen?


    «Was ist mit deinem Arm, Thursen?»


    Als er nicht antwortet, sehe ich selbst nach. Schiebe ihm den Mantel von den Schultern. Vorsichtig. Aber nicht vorsichtig genug. Unter seinem Lächeln kann ich die zusammengebissenen Zähne sehen. Seine linke Hand, die er zur Faust ballt. Seinen Mantel lasse ich auf den Boden fallen, denn darunter sieht es viel schlimmer aus. Sein Shirt hat auch ein Loch, noch größer. Und der Rand ist dunkel und hart verkrustet. Diesmal muss ich es nicht anfassen, um zu wissen, was es ist. Das ist Blut. Thursens Blut.


    «Scheiße, Thursen!» Warum habe ich das nicht früher bemerkt? War ich so abgelenkt durch Sjölls Tod?


    Er dreht sich von mir weg, ehe ich die Wunde weiter untersuchen kann. «Das ist doch nichts!»


    «Thursen, du blutest!»


    Mit seiner gesunden Hand streicht er mir durch die Haare. «Nicht mehr. Hat doch schon aufgehört.»


    «Verdammt, sag mir sofort, wie das passiert ist!»


    Einen Moment sehe ich den Gedanken, mich anzulügen, in seinen Augen aufflackern. Mir eine nette, beruhigende Geschichte zu erzählen.


    «Wage es nicht, Thursen!», drohe ich.


    Seine Augenbrauen zucken, und sein Blick wird hart. Nein, er wird mich nicht schonen. Jetzt kommt die Wahrheit. «Ich habe Sjöll aus dem Schussfeld gezogen. Da hat der Jäger nochmal geschossen, und ich war nicht schnell genug.»


    Da ist plötzlich etwas Bitteres auf meiner Zunge. Ich muss schlucken, bevor ich sprechen kann. Ihn anschreien kann, wie er es verdient.


    «Noch ein Schuss? Du bist dem Kerl vor die Flinte gesprungen?»


    «Der hätte Sjöll ausgestopft, wenn er sie gekriegt hätte!»


    «Verdammt, wenn der Jäger dich woanders erwischt hätte, wärst du jetzt auch tot!»


    «Ich lebe doch noch! Alles gut!»


    Hinter uns lacht jemand. Ein tiefes, sarkastisches Lachen.


    «Das ist nicht komisch!» Ich drehe mich zu Norrock. «Seine Wunde. Warum verbindet das keiner?»


    «Vielleicht später», antwortet Norrock. Tauscht einen schnellen Blick mit Thursen.


    «Später?»


    Norrock klopft mir auf die Schulter. «Jetzt komm mal wieder runter. Das blutet doch gar nicht mehr.»


    Es blutet wirklich nicht mehr. Vielleicht war die Wunde nicht so tief. Vielleicht war das wirklich nur eine Schramme. Vielleicht wird jetzt alles gut.


    Thursen hebt seinen Mantel auf und schiebt seine Arme hinein. Zieht ihn mit der ungeschickten rechten Hand vorsichtig über die linke Schulter. Ohne meine Hilfe. Schließt ihn um sich wie einen Panzer. Ich wünschte, ich wäre es, die sehen darf, was hinter dem Panzer ist.


    «Können wir los?», fragt Norrock Thursen. Laut. Nicht flüsternd, wie bei ihrer Absprache eben. Jetzt darf ich den beiden wieder zuhören.


    Thursen nickt.


    «Los? Wohin?» Mein fragender Blick gleitet von einem zum anderen.


    Norrock lacht auf. «Jagen! Gestern hatten wir doch kein Glück.»


    Jagen? Plötzlich sind meine Lungen leer. Ich ersticke an dem Gedanken. «Nein!» ist alles, was ich herausbringe.


    «Ach, komm. Berlin hat eine Wildschweinplage! Da müssen wir doch was tun!»


    Es ist, als wollte man schreien, ohne vorher Luft zu holen. «Nein!», keuche ich. Nie will ich für Thursen das Wolfslied singen müssen.


    «He, ich habe Hunger!», sagt Norrock.


    «Sjöll», ich ringe nach Atem, «war Sjöll die Einzige? Die beim Jagen starb, meine ich?»


    Norrock zuckt die Schultern. «Wahrscheinlich nicht. Woher soll ich das wissen? Da musst du sie fragen.» Er zeigt auf die namenlosen Wölfe beim Lager. Jerro, Fath, Krestor. Die keinem mehr antworten.


    «Wir jagen!», sagt jetzt auch Thursen. «Das haben wir immer getan!»


    «Wenn du jetzt jagst, dann gehe ich. Das ertrage ich nicht, hier zu sitzen und nicht zu wissen, ob du wiederkommst oder nicht!»


    «Luisa, bitte! Mach es nicht so schwer für uns.»


    «Ich meine es ernst, Thursen!»


    Es dauert einen Moment, bis er antwortet. «Dann musst du gehen.»


    «Und genau das tue ich! Und zwar für immer! Ich will nicht wissen, wenn du stirbst. Ich will nicht hören, dass du der Nächste bist, den der Jäger erwischt hat. Ich will jetzt einfach gehen!»


    «Luisa, wenn du gehst, sehen wir uns doch auch nicht wieder!»


    «Ja. Aber der Unterschied ist: Jetzt sehe ich dich nicht wieder, weil ich dich verlassen habe. Nicht, weil du tot bist. Wenn ich jetzt gehe, dann kann ich wütend sein, weil du kein Mensch bist. Ich kann denken, du bist heil von der Jagd zurückgekommen, rennst als Wolf durch den Wald und vergisst mich einfach. Das kann ich noch ertragen. Aber ich will nicht wissen, dass du da irgendwo vergraben liegst, kalt und tot, und die Würmer dich fressen! Meine Grenze. Hier ist sie. Genau hier.»


    Ich laufe. Schnelle Schritte, will mich selbst überlisten, damit ich nicht stehen bleibe. Damit ich mich nicht umdrehe und Thursen heulend in die Arme werfe. Und doch nichts ändere damit.


    Ein Rascheln hinter mir. Thursen kommt mir nach, geschmeidig und lautlos. Hält mich einen Atemzug später in seinen Armen.


    Ich hoffe, dass er seine Meinung geändert hat, aber er hat es nicht. Lehnt seine Stirn gegen meine. «Komm wieder!», sagt er nur.


    «Bleib du hier», flüstere ich, schiebe ihn von mir und sehe ihm in die Augen.


    Er schüttelt den Kopf. «Dann gehe ich morgen. Was macht das für einen Unterschied?» Seine Hand reibt meine linke Schulter. «Ich bin ein Werwolf! Ich muss tun, was Wölfe tun. Das hast du gewusst. Du wusstest, wie wir leben. Akzeptiere mich so.»


    «Nein, Thursen.»


    «Du willst diesmal wirklich gehen?»


    «Ja.»


    «Und nicht wiederkommen?»


    Ich schüttle den Kopf. «Das ertrage ich nicht.»


    Er nickt. Streicht mir über die Wange. «Egal, wo du sein wirst, ich passe auf dich auf.»


    Ich schiebe seine Hand weg. Will mich wegdrehen. «Nicht, wenn du tot bist!»


    Er greift nach mir und hält mich fest. «Luisa, was erwartest du von mir? Ich kann nicht einfach aufhören, Werwolf zu sein. Ich kann nicht! Dazu ist es zu spät!»


    Ich schüttle ihn ab. Endgültig. «Verstehst du nicht? Ich habe Grenzen. Da genau sind sie! Ende!» Ich schiebe seine Hand weg, die nach mir greift, mich an sich ziehen will. «Nein, küss mich nicht! Fass mich nicht an! Denn sonst breche ich hier schon zusammen.» Einen Schritt mache ich rückwärts als Sicherheitsabstand. Dann noch einen. Mir wird schwindelig, und irgendwas rauscht in meinen Ohren. «Lass mich einfach gehen, okay?»


    «Luisa!», flüstert er. Hilflos steht er da. Seine Arme hängen herab, die leeren Hände öffnen sich, versuchen das Nichts zu greifen.


    Wir beide wissen, ich werde jetzt gehen und nie mehr zurückkommen. Noch einmal will ich mir alles genau merken, für alle Zeit. Seine krähengrauen Haarsträhnen, an denen der Wind spielt, die er nach vorne weht vor sein schmales Gesicht. Der schwarze Mantel, offen hängt er über seine Schultern bis zu den Waden herab. Die schlanken, langen Beine in den dunklen Hosen. Obwohl Thursen die Füße fest auf dem Boden hat, sieht er aus, als hätte er den Halt verloren, genau wie ich. Es spiegelt sich in seinen bleigrauen Augen. Die tiefe Trauer und Enttäuschung darin kann ich nicht einen Moment länger ertragen.


    «Ach, Luisa», stöhnt er.


    Ich kann nicht zu ihm. Kann es einfach nicht. Kann ihn nicht in den Arm nehmen, sagen, alles wird gut. Und dabei wird gar nichts gut. Fabians Tod. Sjölls Tod. Alles beginnt mit Thursen nur noch einmal von vorn. Und auf der wunden Seele schmerzt es noch schlimmer.


    Es gibt ja doch kein Leben für mich und Thursen. Keine gestohlene Zeit zusammen, bis er endgültig ein glücklicher Wolf wird. Alles Unsinn. Ich will niemanden mehr verlieren müssen.


    Thursen lässt sich zu Boden sinken. Einen Atemzug lang kauert er da, das Gesicht in den Händen, ehe er sich nach vorn auf den Boden stützt. Dann wächst der dunkle Schatten an ihm hoch und deckt ihn mit Fell zu. Ein Blick noch, dann wendet sich der Thursen-Wolf von mir ab und folgt Norrock mit langen Sätzen in den Wald. Zum Tanz mit dem Tod.


    Jetzt weiß ich, warum man sagt, dass einem das Herz bricht. Es tut so weh. Thursen aufgeben tut weh, als würde einem die Brust in zwei Hälften gerissen, das Herz mittendurch.


    Ob mein verwundetes Herz noch bis zu Hause durchhält, ehe es aufhört zu schlagen?


    Wahrscheinlich. Man stirbt nie einfach so, wenn man es gerne hätte. Man wird nicht einmal ohnmächtig. So barmherzig ist das Leben nicht. Ich werde auch diesen Schmerz durchleben bis zum Ende.


     


    Ich sitze in der S-Bahn. Unendlich lang wie ein Lindwurm schlängelt sie sich. Rüttelt, schüttelt mich, als wollte sie mich verdauen. Soll sie doch. Verdammt. Ich habe nie daran gedacht, dass Lurnak, Fath, Jerro, Krestor und Rawuhn nur die paar Übriggebliebenen eines riesigen Rudels sein könnten. Die paar, die nicht umgekommen sind.


    Warum gab es in Deutschland so lange keine Wölfe?


    Weil jeder Wolf, der über die Grenzen nach Deutschland kam, erschossen wurde. Jeder. Und die, die die Jäger nicht erwischt haben, wurden überfahren. Tot sind sie alle.


    Ich sehe vor dem Fenster die Bäume vorbeiziehen, die Häuser und denke an Sjöll. Die nie mehr jagen wird. Und nie mehr einen anderen Werwolf finden wird, dem sie ihren Zettel geben kann. Den Zettel, den ich immer noch tausendfach gefaltet in meiner Hosentasche trage. Jetzt, nach ihrem Tod, darf ich ihn lesen.


    Ich hole ihn heraus und falte ihn auf. Es ist ihr Zettel, aber nicht von ihr geschrieben. Das hier ist eckige Jungenschrift. Schwarze Tinte auf fleckigem Papier. Woher sie den Zettel wohl hat? Ich werde es nie erfahren. Kann sie nie mehr fragen. Meine Augen brennen. Es dauert eine Weile, bis ich lesen kann. Das lesen kann, was noch übrig ist von der abgescheuerten Schrift. Ich lese und staune. Denn das, was den anderen Angst gemacht hätte, was Sjöll so wichtig war, dass sie es nur einem besonderen Werwolf geben wollte, ist ein Gedicht.

  


  

    
      
    


    
      ZEHN

    


    Hans Unterberg


     


    Im tiefen Wald, im Försterhaus


    Besucht Hans Unterberg Marie.


    Die Eltern sind heut lange aus,


    Da sitzt Marie auf Hansens Knie.


     


    «Marie», spricht er, «es ist so weit,


    Und ist’s mit dir auch noch so schön,


    Für mich ist heimzugehn nun Zeit,


    Die Sonne wird gleich untergehn.»


     


    Schon ist die Sonn nicht mehr zu sehn,


    Der Hans will fort, Marie, die lacht:


    «Bald wird der Mond am Himmel stehn,


    Sag, fürchtest du dich denn bei Nacht?»


     


    «Vollmond ist heute, weißt du’s nicht?


    Drum bleib, Marie, heut Nacht im Haus.


    Verwunschen ist’s im Vollmondlicht,


    Versprich’s mir, geh heut Nacht nicht aus!»


     


    «Ach, Hans, willst du nicht bei mir sein?


    Sieh doch, der Mond geht eben auf!»


    Hansen erbleicht, dann ächzt er «Nein!»,


    Flieht aus dem Haus in schnellem Lauf.


     


    Zu spät! Schon heult’s im Mondlicht grell,


    Im Walde geht ein graus’ger Klang.


    Marie steht zögernd auf der Schwell’,


    Es um ihren Hans ihr bang.


     


    Vergessen, was sie Hans gelobt,


    Marie reißt sich ohn’ Zaudern los.


    Die Furcht in ihrem Herzen tobt,


    Ein Wolf steht da, wild, schwarz und groß.


     


    Ein wilder Schreck Marie durchfährt,


    «Hans Unterberg, wo bist du nur?»


    Da stürzt das Ungetüm zur Erd’


    Und wandelt sich zur Mensch-Natur.


     


    Seht: Da liegt Hans! Kommt auf die Knie,


    Marie bleibt schier der Atem stehn.


    «Bei meiner Treu! Ich bin’s, Marie!


    Ich bin erlöst, werd nimmer gehn.


     


    Bei Vollmond musst’ ich Werwolf sein,


    Doch du riefst mich mit Namen an.


    Beendet ist nun meine Pein,


    Hast mich befreit von diesem Bann!»


     


    Ein Gedicht! Bestimmt ist das hier wieder eine von den Geschichten, die davon nicht wahrer werden, dass sie alt sind. Dass sie immer wieder abgeschrieben und weitergereicht werden im Verborgenen, als großes Geheimnis der Werwölfe. Bestimmt ist es mit diesem Gedicht genau wie mit der Geschichte von den Freikugeln. Nur Freikugeln töten Werwölfe, heißt es. Sjöll wurde von einer ganz gewöhnlichen Kugel getroffen und ist trotzdem tot. Und hier in dieser gereimten Geschichte wird also ein Werwolf erlöst dadurch, dass jemand seinen Namen ausspricht. Alle leben glücklich und zufrieden, und der Werwolf ist froh, dass er keiner mehr sein muss.


     


    Ich falte den Zettel wieder zusammen und schiebe ihn zurück in meine Tasche. Komm, sage ich mir, schließe das Märchenbuch voller Gedichte und Geschichten und kehr zurück in die Wirklichkeit! Wie soll ein Name, ein bloßer Name, wie er zu Tausenden in jedem Telefonbuch steht, jemanden erlösen?


    Und außerdem, was geht es mich noch an? Ich bin draußen. Wie jemand, der vor einem Aquarium steht und das Umherschwimmen der Fische beobachtet. Nie mehr werde ich Teil einer Werwolfgeschichte sein. Was hinter dem Glas passiert, hat nichts mehr mit mir zu tun.


    Da war mal ein Thursen, der mir mehr bedeutet hat als die Welt. Jetzt ist er mit seinen Wäldern eins, und ich gehöre zur Stadt mit ihren grauen Betonfassaden. Meine Welt ist nicht mehr seine. Was dort gilt, kann hier nicht sein.


    Keine Werwölfe. Keine Erlösung nur durch ein Wort, durch das eine Wort, das eine, das ich nicht kenne. Thursens Name.


    Niemandes Namen kenne ich dort in der Welt zwischen den Stämmen. Karrs nicht und nicht Norrocks, nicht Jerros und nicht Lurnaks. Sie alle sind nicht wirklich da. Verschwimmen in meinen Gedanken zu Träumen. Nichts war jemals. Weg, alles.


    Ich bin so müde, dass meine Gedanken im Kopf sinnlos durcheinandertaumeln.


    «Passauf, Luisa!», schreit eine helle Kinderstimme. Lotti wirft mich aus meinem Tagtraum, fast schon vor unserem Hauseingang. Auf ihrem bunten Kinderfahrrad saust sie auf mich zu. Ihre Haare fliegen unter ihrem Helm hervor, ihre Augen hat sie vor Schreck aufgerissen. Angestrengt umklammert sie die Bremsen mit beiden Händen, ist doch zu schnell. Statt mich umzufahren, rutscht ihr Hinterrad zur Seite, und sie landet auf dem Boden. Liegt auf dem Bürgersteig, die Beine im Fahrradrahmen verheddert, ihr Schulranzen noch immer auf dem Rücken festgeschnallt. Liegt da, hilflos und schreckstumm.


    «Lotti!», rufe ich. Bin mit zwei Schritten bei ihr. Beuge mich hinunter zu ihr, schiebe ihr die kleinen Arme aus den Schulranzenträgern und ziehe dann das Fahrrad weg. Jetzt kann sie aufstehen. Mühsam wie ein kleiner Käfer, der auf dem Rücken gelandet ist, krabbelt sie auf die Beine. Sie heult. Schnieft, die Tränen lassen ihre Wangen glänzen.


    «Zeig mal», sage ich, nehme ihre kleine Hand, drehe sie um. Die Handfläche ist aufgeschürft. Und auch ihre Hose ist an den Knien schmutzig. Wahrscheinlich sehen die genauso aus.


    «Komm. Ich bringe dich in die Wohnung. Anja macht dir bestimmt ein Pflaster drauf.»


    «Luisa!», jammert Lotti. Nicht, weil es ihr so wehtut. «Guck mal!» Sie zeigt auf die Fahrradgabel. Der Lack ist an einer Stelle abgeschrammt bis aufs blanke Metall. Sie hat recht. Fahrräder können sich nicht selbst heilen. Da helfen keine Pflaster. Mit Pflastern kenne ich mich aus. Schließlich hatte ich mal einen kleinen Bruder. Einen, der gespielt und getobt hat und dem ich Pflaster auf fast jeden Teil seines Körpers kleben musste. Damals, in den glücklichen Zeiten, als einfache Pflaster noch alles wiedergutmachten. Lotti schnieft und schluchzt in das Taschentuch, das ich aus meiner Jackentasche gegraben habe. Seit Fabians Tod habe ich immer Taschentücher dabei. Die Tränen sind zu nah.


    Wir stellen das Fahrrad im Hof ab und gehen gemeinsam hoch zu Lottis Wohnung. Lotti klammert sich am Geländer fest, humpelt langsam Stufe um Stufe nach oben. Ich folge ihr mit ihrer Schultasche.


    Gemeinsam klingeln wir, und Anja öffnet die Tür. Der Geruch von Gebratenem kommt mir entgegen. Zwiebeln. Es zischelt, vielleicht hat sie eine Pfanne auf dem Herd?


    «Kommt rein», sagt Anja und hockt sich sofort vor Lotti auf den Boden. Besieht sich Lottis Hände und gibt ihr einen Kuss. Ich schließe die Tür hinter uns. Drehe mich wieder um. So müde. Ich trage Lottis Schulranzen hinüber zur Garderobe.


    «Wie siehst du denn aus?», keucht Anja.


    Ist es mit Lottis Schrammen doch schlimmer, als ich gedacht habe? «Lotti ist mit dem Fahrrad gestürzt», erkläre ich und stelle Lottis Schulranzen ab.


    «Nicht Lotti! Das sind nur kleine Kratzer.» Anja streichelt ihrer großen Tochter über die Wange. «Dich meine ich, Luisa. Was ist denn mit dir passiert?»


    «Mit mir?» Ratlos sehe ich an mir hinab. Die Hose, die Jacke, alles wie immer. Na gut, die Hose ist ein bisschen schmutzig und die Jacke auch. Immerhin habe ich im Wald geschlafen. Im Laub gekniet.


    «Lotti, geh dich waschen. Dann machen wir dir ein Pflaster drauf», kommandiert Anja. «Und du, Luisa, guck mal in den Spiegel.»


    Ich tue, was sie sagt. Neben der Garderobe hängt ein holzgerahmter Spiegel. Und dadrin ist ein Gesicht, das meinem ähnlich sieht. Irgendwie. Rotgeränderte, halbgeöffnete Augen in einem spitzen, blassen Gesicht. Die Haare hängen in Zotteln herab, in denen sich trockene Blätter und kleine Zweige verheddert haben. Und die Wangen? Offenbar habe ich die immer wiederkehrenden Tränen mit erdigen Händen weggewischt, denn mein Gesicht ist voll graubrauner Schlieren. Langsam schäle ich mich aus meiner Jacke.


    «Ich wasch mir wohl auch mal das Gesicht», sage ich. «Und kämme mir die Haare.» Ich merke, dass meine Stimme irgendwie rauer geworden ist.


    «Du hast wieder geweint, nicht?», fragt Anja. Ihr Gesicht taucht neben meinem im Spiegel auf. Frisch, rosig, zart geschminkt. Sie trägt eine Kette aus bunten Steinen.


    «Ja.» Ich nicke. Ganz ruhig. Keine neuen Tränen kommen. Es stimmt wirklich, was ich immer vermutet habe. Es gibt wirklich einen Punkt, an dem man einfach leer geweint ist. Ich bin eine Hülle, ausgewaschen von Trauer und Verlust, ganz hohl. In mir ist Wüste.


    Anja legt mir ihren Arm um die Schultern. Den Mutterarm, der eben noch Lotti getröstet hat. «Dein Freund?», will sie wissen.


    «Mhm. Ja.» Ich stehe vor dem Spiegel und ziehe mir ein Stück Buchenblatt aus den Haaren.


    «Er hat also doch Schluss gemacht», sagt sie.


    «Nein. Das war ich.» Ich entferne ein nadelloses Tannenzweiglein. Das Stück hat sich so fest verhakt, dass ich daran reißen muss. Als ich es heraushabe, hängen meine Haare daran wie Spinnenfäden. «Ich habe Schluss gemacht.»


    «Du? Ich dachte –»


    Ich schüttle den Kopf. Drehe mich endlich zu ihr um. «Das habe ich auch gedacht. Ich dachte, ich kann es ohne ihn nicht aushalten. Aber noch weniger aushalten kann ich diese verdammte Angst um ihn. Das bringt mich echt um. Da bin ich abgehauen.» Feigling. Schon wieder.


    «So schlimm? Was macht er denn, das dir solche Angst macht?»


    Was soll ich sagen? Etwa so was wie: Er jagt im Revier des Jägers. Als struppiger, zottiger Wolf, der wie ein streunender Hund aussieht, den man einfach so abknallen darf? O Gott, es hat so wenig mit unserer Welt der Computerspiele und Einbauküchen zu tun. Wie soll ich Anja Dinge erklären, die sie sich nicht einmal vorstellen kann? Wie soll sie je verstehen, dass er, Thursen, nicht mehr nur Mensch ist. Dass er beides ist, Mensch und Wolf?


    «Gefährlicher Sport?», fragt sie. Und als ich immer noch nicht antworte: «Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst.»


    «Doch, ist schon okay. Nein, Sport ist das, was er macht, bestimmt nicht.»


    «Etwa was Kriminelles? Autoknacken? Einbrüche?»


    «Anja!»


    «Luisa, versteh mich jetzt nicht falsch. Ich mach mir nur Sorgen. Warst du letzte Nacht überhaupt zu Hause? Du siehst total fertig aus. Bist du da in irgendwas verwickelt? Was zum Teufel macht dein Freund?»


    «So etwas jedenfalls nicht.» Obwohl: Weiß ich, was er gemacht hat, bevor er Wolf wurde? Nichts weiß ich über ihn, gar nichts.


    Anja legt mir ihre Hand auf die Schulter. «Und du kannst nichts tun?», fragt sie leise.


    «Nein», sage ich.


    Das Zischeln wird lauter, und in den Zwiebelgeruch mischt sich die bittere Schärfe von Angebranntem. «Ich muss in die Küche», sagt Anja.


    Und ich muss ins Bad, mein Gesicht waschen. Der Nachhall von Anjas Frage hängt in meinem Kopf fest. Kannst du nichts machen?


    Könnte ich. Wenn ich verrückt genug wäre, einem Zettel zu glauben. Einem alten, abgewetzten Stück Papier, das Sjöll mir gegeben hat. Dann würde ich Thursens Namen herausfinden, seinen wahren Namen, und ihn damit rufen. Und er wäre nicht nur erlöst für alle Zeit, er wäre mir auch noch ewig dankbar dafür.


    Ich hasse alte Legenden.


    Wenn das mit den Freikugeln gestimmt hätte, wäre Sjöll noch am Leben.


    Ich bin so müde.


    So müde.


    An der Tür zum Bad empfängt mich Lotti. Ein Pflaster über der Hand, und am Knie, unter der frischen Hose, hat sie wohl auch eins.


    «Isst du mit, Luisa?», fragt sie. «Bitte!»


    Ich brauche nicht zu antworten. Als ich mir die Erdschlieren vom Gesicht gewaschen und den Wolfswald aus den Haaren gebürstet habe, hat Anja schon für mich mit gedeckt. Wir sitzen in der Küche am großen, hölzernen Tisch, an dem wir bei meinem letzten Besuch Plätzchen gebacken haben. Lilli sitzt bei Anja auf dem Schoß und guckt zu. Ich muss neben Lotti sitzen, sie besteht darauf.


    «Willst du eine Bulette?», fragt sie, wartet die Antwort nicht ab und legt mir mit spitzen Fingern eine Frikadelle auf den Teller.


    «Lotti!», mahnt Anja.


    Ich lächle. Nicht so schlimm. Aber das Gemüse nehme ich mir doch lieber selbst mit dem Löffel. Einen Moment lang starre ich ratlos auf meinen Teller. Ein hübscher Teller mit einem blauen Rand. Soll ich das, was darauf liegt, wirklich in meinen Mund schieben? Messer und Gabel sind so kalt in meinen Händen.


    «Versuch es einfach», sagt Anja und lächelt mir zu.


    Und ich versuche. Einen Bissen. Kauen. Schlucken. Noch einen. Es geht. Ich esse den ganzen Teller leer, auch wenn weniger darauf gelegen hat als auf Lottis. Ich hatte wohl tatsächlich Hunger. Ein winziges bisschen von der Leere in mir geht. Ich habe wieder ein Bein im Leben. Nicht beide Beine, aber wenigstens eins. Vielleicht geht das Leben doch weiter und löst sich nicht einfach auf in dunkle Wolken.


    «Willst du nach dem Essen duschen?», fragt Anja. Setzt mir Lilli auf den Schoß, damit sie die Teller abräumen kann.


    Klar will ich duschen. Und Haare waschen. Ich liebe sie. «Gerne», sage ich.


    «Luisa hat wie ein Schrat ausgesehen», sagt Lotti zu ihrer Mutter. Und zu mir: «Ich kann dir gleich mein Schrat-Buch zeigen.»


    «Gerne. Aber erst, wenn ich mich nicht mehr so schratig fühle.»


    «Du hast Hausaufgaben, oder, Lotti?», mahnt Anja, als sie die kleinen Glasschalen mit Nachtisch verteilt. Es gibt rote Grütze. Sie riecht lecker, nach Frühling, Beet und wachsen. Ich löffele etwas davon. Versuche, meinen Mund mit dem Löffel zu treffen, obwohl Lilli nach meinem Arm grapscht und daran zieht. Lillis kleine Ärmchen sind überraschend kräftig. Bestimmt ist mein Gesicht jetzt rot getupft.


    «Warte, ich nehme sie dir ab», sagt Anja. Steht auf und kommt zu mir um den Tisch herum. Lilli streckt ihrer Mama die Ärmchen entgegen. Auf halbem Weg stoppt Anja, weil es an der Tür schellt. Lilli quängelt. Anja geht öffnen.


    Vom Flur her höre ich sie murmeln. Anja und einen Mann. Moment mal! Die andere Stimme kenne ich auch. Das ist mein Vater.


    «Ihre Tochter ist hier», sagt Anja.


    Ich kann sie verstehen, weil sie sich schon wieder in unsere Richtung gedreht hat und zurück in die Küche kommt.


    «Wie konntest du ihm alles erzählen!», fauche ich Anja an, als sie mir Lilli abnimmt. «Wie konntest du!»


    «Ich habe nichts erzählt, Luisa!» Sie rückt Lilli auf ihrer Hüfte zurecht. «Deine Eltern haben dich gesucht. Dein Vater wollte schon zur Polizei gehen. Verstehst du nicht, sie haben sich furchtbare Sorgen gemacht! Du warst die ganze Nacht nicht zu Hause!»


    «Und in der Schule war sie auch wieder nicht!», ergänzt mein Vater. Poltert hinter Anja in die Küche. Ich fahre vor Entsetzen hoch und stoße das Schälchen vom Tisch. Die rote Grütze ergießt sich über meine Hose. Sickert herab wie Blut. Dunkelrot und zäh wie das Blut an Thursens Arm. Als hätte der Jäger wieder geschossen. Wieder getroffen. Die Glasschale liegt zerbrochen am Boden.


    «Du kommst jetzt sofort nach Hause!», sagt er. Vor Aufregung klingt seine Stimme ganz gequetscht.


    Ja, das tue ich. Ich komme mit. Trete knirschend auf die rot verschmierten Scherben.


    «Tut mir leid, Lotti», sage ich. Nehme meine Jacke vom Haken. Dann hat mein Vater mich aus der Wohnung gezerrt.


     


    «Sie ist wieder da!», vermeldet mein Vater, als hätte er seine entlaufene Katze eigenhändig aus dem Kohlenkeller der Nachbarn befreit. Meine Mutter kommt, das Telefon noch in der Hand, in den Flur gehastet. Will mich umarmen und stoppt, als sie meine verschmutzte, zerzauste Kleidung sieht. «O Gott, Luisa!», stöhnt sie. Ihre bereits ausgestreckten Arme fallen herab. «Was hast du jetzt schon wieder angestellt?» Ihre Augen werden feucht.


    «Sie war unten», sagt mein Vater. Als würde das meine Kleidung erklären.


    «Ich geh duschen», sage ich.


    «Moment! Wir sind noch nicht fertig. Die Schule hat angerufen. Du warst nicht da.»


    «Ja.» Ich unterdrücke ein Gähnen. Halte vorsichtshalber trotzdem die Hand vor den Mund.


    «Was soll das heißen?»


    «Ja, ich war nicht in der Schule. Hast du doch gesagt.»


    «Und die ganze Nacht warst du auch weg!» Er packt mich an der Schulter. Rüttelt mich. «Willst du jetzt auch noch von der Schule fliegen? Meinst du nicht, dass wir langsam genug durchgemacht hätten?»


    «Ich bin müde und dreckig, würde gerne duschen», nuschele ich. Schwanke etwas, als mein Vater mich loslässt.


    «Jens, jetzt lass sie doch erst mal!», murmelt Mutter hinter ihrem Taschentuch.


    «Du kümmerst dich ja nicht!», wirft Vater ihr vor. «Von dir aus kann hier alles zusammenbrechen. Weißt du, wie das in Luisas Schulakte aussieht, wenn sie einen Tadel nach dem anderen sammelt? Sie verbaut sich doch ihre ganze Zukunft!» Inzwischen sind wir alle im Wohnzimmer.


    Meine Mutter schnieft: «Vielleicht ist das alles auch für sie zu viel!»


    Mama, ich stehe hier vor dir! Rede nicht so, als sei ich nicht da!


    «Sie soll zur Schule gehen», sagt Vater. «Regelmäßig mitarbeiten und Hausaufgaben machen. Da hat sie etwas, was sie ablenkt.»


    «Ich will vielleicht nicht abgelenkt werden?», frage ich. Finde ein Zweiglein, das sich in meinem Pullover verhakt hat, und entferne es mit müden Fingern. «Vielleicht helft ihr mir lieber, meine Probleme zu lösen, statt mich abzulenken?»


    «Es geht aber nicht immer nur um dich», sagt er. Seine Stimme wird immer lauter und sein Gesicht immer röter. «Darf ich nicht auch mal zu Hause über etwas Angenehmes reden? Nicht nur über die Sorgen, die deine Mutter und ich mit dir haben? Ich will endlich wieder normal leben, zum Sport gehen, in Urlaub fahren. Und du schaffst es nicht mal, regelmäßig zur Schule zu gehen. Alle gehen zur Schule, warum du nicht?»


    «Alle haben vielleicht auch keinen toten Bruder?»


    Es knallt, als die Hand meines Vaters in meinem Gesicht landet. Und mit dem Knall kommt der brennende Schmerz.


    «Jens!», kreischt meine Mutter. «Jens, wie konntest du!»


    «Du leidest doch genauso darunter. Warum sagst du nichts? Du hättest doch genauso gerne wieder ein ordentliches Leben!» Seine Hände werden Fäuste, die er mühsam nach unten zwingt. «Aber ich muss das wieder allein auskämpfen.»


    «Manchmal habe ich einfach keine Kraft mehr.»


    «Ich muss diese Kraft ja auch aufbringen. Weißt du, was das für einen Mann bedeutet, seinen einzigen Sohn gehen lassen zu müssen?»


    Na, was bedeutet es?, denke ich und fühle meine brennend heiße Wange. Ich habe dich nicht einmal weinen sehen, Vater. Nicht ein einziges Mal.


    «Mein Gott, Jens!», schluchzt meine Mutter.


    «Sie soll sich nicht so gehenlassen. Schließlich geht das Leben weiter. Ich muss in meinem Job auch funktionieren und kann mir nicht erlauben, auszuflippen.»


    «Funktionieren? Du vergräbst dich doch nur in deiner Arbeit, um bloß nichts an dich heranzulassen.» Sie zerknüllt ihr Papiertaschentuch und wirft es wütend auf den Couchtisch. Es macht nicht einmal das kleinste Geräusch. «Wissen deine neuen Kollegen eigentlich, dass du deinen Sohn verloren hast, Jens?»


    «Privates interessiert bei uns niemanden. Wichtig ist, dass man seine Arbeit ordentlich erledigt.»


    «Du hast es niemandem erzählt?» Meine Mutter zieht hörbar die Nase hoch. «Niemandem von unserem Sohn erzählt?»


    «Jetzt nimm dich mal zusammen!» Mein Vater schiebt die Zeitschriften und Prospekte auf dem Couchtisch akkurat aufeinander. Nur das Taschentuch berührt er nicht. «Es ist doch so. Jeder muss für sich sehen, wie er zurechtkommt!»


    «Für sich allein?» Sie sucht ein neues Taschentuch.


    «Allein! Genau! Wer kümmert sich denn darum, dass ich mal etwas Freiraum bräuchte? Mich bei dem ganzen Stress mal erholen müsste? Niemand! Von dir bekomme ich jedenfalls nicht die geringste Unterstützung!»


    «Ihr seid so kaputt, wisst ihr das?», murmele ich.


    «Und weißt du was, Jens? Für mich ist das hier auch nicht gerade leicht. Vielleicht brauche ich auch mal Unterstützung?»


    «Sag ich doch. Luisa soll endlich aufhören, sich nur um sich selbst zu kümmern und dir vielleicht mal –»


    «Nicht von Luisa! Unterstützung von dir, Jens! Ein kleines bisschen Hilfe und Verständnis. Aber das ist wohl zu viel verlangt.»


    «Verena, jetzt bleib mal auf dem Teppich. Du weißt doch, dass ich auf meiner neuen Arbeitsstelle –»


    «Natürlich, Jens, jetzt redest du dich wieder raus.» Sie schlägt mit der flachen Hand auf den Couchtisch. «Aber das sage ich dir, das mit dem Makler kannst du vergessen. Ruf ihn an!» Mutter spuckt mit ihren Worten kleine Speicheltröpfchen nach ihm. Sie greift einen buntbebilderten Prospekt vom Couchtisch. Wirft ihn meinem Vater vor die Füße wie einen Fehdehandschuh. «Den brauchen wir wohl erst mal nicht. Denn so ziehe ich mit dir nicht wieder in ein Haus!»


    Ich kann fast hören, wie in meinem Vater die eisernen Gitter herunterrasseln. Sein Gesicht wird ausdruckslos. Er dreht sich um und geht. Das Knallen der Wohnungstür kommt fast zeitgleich mit dem Knallen der Schlafzimmertür, als meine Mutter sich einschließt. Dann bin ich im Wohnzimmer allein. Die plötzliche Stille verstopft meine Ohren. Ich öffne das Fenster, um etwas Lärm, etwas Leben von draußen hereinzulassen.


    Ich hebe den Maklerprospekt auf. Ich wusste gar nicht, dass meine Eltern doch wieder ein Haus wollten. Was für ein Haus es wohl diesmal gewesen wäre? Ich blättere in dem Prospekt. Dieser Makler hätte bestimmt nichts für sie gehabt. Der scheint nur fröhliche Häuser für fröhliche Familien zu haben. Wir finden für Sie genau das Haus, das Sie suchen, steht da. In fetter roter Schrift. Finden die auch traurige Häuser?, denke ich. Häuser mit viel Platz für all den Kummer, der sich angehäuft hat? Den man mit hineinnehmen muss, in das neue Haus, weil man ihn nicht so einfach auf der Fußmatte abstreifen kann?


    Endlich dusche ich. Wasche mir die Walderde von der Haut und etwas von der Trauer um Sjöll. Wasche meine Werwolfsgeschichten ab und alles, was mich mit Thursen verbindet. Stecke meine Klamotten in die fremde, neue Waschmaschine und hänge sie anschließend waschmittelsauber zum Trocknen auf. Mein Vater kommt nicht wieder zurück, und meine Mutter verlässt das Schlafzimmer nicht mehr. Ich bleibe den Abend über im meinem Zimmer. In der Nacht träume ich von Thursen.


    Aus meinem Leben kann ich ihn draußen halten, aus meinen Träumen nicht. Doch der Traum ist ein Albtraum. Ein schwarzer Wolf läuft durch den Wald. Ziellos, heimatlos. Sucht etwas. Mich. Ich bin es, die er sucht. Aber er kann mich nicht finden, weil wir in zwei Welten nebeneinander existieren. Getrennt voneinander wie zwei Buchseiten. Dann sieht er mich doch und ich ihn. Ein Jäger verfolgt ihn, mit einem tausendläufigen Gewehr. Die tödlichen Kugeln zischen um ihn, und ich weiß, ich muss nur das eine Wort sagen, das ihn zu mir holt. In meine Menschenwelt, ihn zum Mensch macht und rettet. Es liegt mir auf der Zunge. Sein Name!


    Schweißgebadet erwache ich. Es ist fünf Uhr früh. Ich gehe etwas trinken und versuche dann weiterzuschlafen. Versuche wieder einmal zu verdrängen, dass ich einen Thursen kannte. Nicht den Traum-Thursen. Einen Thursen, der nicht Mensch sein will. Ich lasse die Wolf-Sorgen hinter mir. Ist das nicht der Sinn? Sich verwandeln und Wolf werden, um die Sorgen zu vergessen?


    Heute gehe ich in die Schule. Ein ganz normales Leben. Ein ganz normaler Alltag. Ich kann mich an meinen Stundenplan nicht mehr erinnern.


     


    Als ich am Morgen aus dem Bad komme, überrascht mich meine Mutter mit einer Tüte. Sie hat mir Klamotten gekauft. Jeans und einen türkisfarbenen Pullover. Nette, farbenfrohe Kleidung für ein nettes, frohes Mädchen. Die Jeans sind steif an den Knien, und der Pulli kratzt. Der Stoff riecht fremd und kalt, als ich die Preisschilder abschneide. Um meiner Mutter einen Gefallen zu tun, trage ich trotzdem beides, als ich mich zu ihr an den Esstisch setze.


    Frühstück ist seltsam, so leer am Tisch. Lange Zeit waren wir vier, dann drei, und jetzt sitzen hier nur noch meine Mutter und ich.


    «Die neuen Sachen stehen dir», sagt meine Mutter. «Besonders der Pullover.»


    «Wenn du meinst.» Ich nehme mir ein Schälchen, fülle etwas Müsli hinein. «Weißt du, wo Vati ist?», frage ich und rühre in meiner Müslischüssel.


    Mutter streicht sich ein Honigbrot. Sorgfältig, bis in die letzten Ecken. «Er kommt schon wieder. Bestimmt. Mach dir keine Sorgen.»


    Ich beobachte sie. Wie sie mich anlächelt mit ihrer aufgesetzten Zuversicht. «Warum sagst du so was?»


    Sie legt ihr Messer auf den Teller. «Was willst du von mir hören? Dass er uns verlassen hat? Luisa, willst du denn nicht, dass er zurückkommt?»


    Ich klaube eine Rosine aus meinem Müsli und stecke sie in den Mund. Lutsche daran herum. «Es geht doch nicht danach, was ich mir wünsche!»


    «Wenn man erst anfängt zu zweifeln, dann geht es auch schief. Glaub mir! Und dann hat man selbst Schuld.»


    «Sieh doch einmal die Dinge so, wie sie sind. Einmal, Mama! Bitte!» Mein Löffel klirrt am Porzellan.


    «Und, wie sind die Dinge? Hat Vati dich angerufen und dir gesagt, dass er nicht mehr kommt?»


    «Nein.» Ich finde eine zweite Rosine.


    «Siehst du.» Meine Mutter balanciert ihr Honigbrot wieder auf den Fingern und beißt hinein. Kaut hastig. «Also vertraue ich darauf, dass er zurückkommt.»


    «Wird er nicht.»


    «Ach, Luisa. Du könntest doch auch mal etwas dafür tun, dass er wiederkommt.» Noch ein Honigbrotbissen. «Entschuldige dich bei ihm. Zeig ihm, dass er dir wichtig ist. Väter mögen das.»


    «Mama! Er hat mir gestern eine geknallt!»


    «Das hat er nicht so gemeint. Wir versuchen doch, alles von dir fernzuhalten. Vati besonders. Damit du nicht so leiden musst wie wir.»


    «Weißt du was? Ich bin Vati herzlich egal. Der braucht mich nur, um seine Wut an mir auszulassen!»


    Meine Mutter hält vor Schreck das Brot schief, sodass der Honig auf den Teller tropft. «Aber du bist doch alles, was er noch hat!»


    «Scheiße nur, dass er das nicht zeigt, nicht?»


    «Herrgott, ich weiß doch auch nicht, was Vati will!», schimpft sie und wirft den Rest des Brotes auf ihren Teller. «Ich tu doch schon, was ich kann, und es ist nie genug. Und jetzt ist auch noch dein Vater weg.»


    «Bin ich jetzt etwa schuld, dass er abgehauen ist?»


    «Luisa! Natürlich nicht.» Sie reinigt ihre Finger an einer Papierserviette. «Niemand ist schuld. Alles wird gut, du wirst sehen. Wir müssen nur ganz fest daran glauben.» Sie sieht auf die Uhr. «Tut mir unwahrscheinlich leid. Wir können später noch darüber reden. Ich muss dringend los. Und du hast doch auch Schule!»


    Meine Mutter ruft noch «Viel Spaß!» und «Komm nicht zu spät!», dann fällt die Wohnungstür ins Schloss. Und ich kippe mein Müsli in die Mülltonne. Dann verlasse ich mit dem Schulranzen auf dem Rücken das Haus. Mit Pausenbrot und Trinkflasche wie ein Kindergartenkind. Meine Mutter hat mir ein Brot geschmiert. Mit dem Lieblingslöcherkäse von meinem Bruder. Dem Käse, den ich nicht mag.


    Auf dem Weg zur Schule überlege ich, in welchen Mülleimer ich mein Pausenbrot werfen soll. Und ob meine Eltern sich wirklich ein Haus gekauft hätten. So eins wie in dem Maklerprospekt. Vielleicht haben sie darum Listen mit Zahlen geschrieben. Vielleicht haben sie gerechnet, ob sie sich wieder ein Haus leisten können, hier in Berlin.


    Und dann ist da plötzlich eine Idee in meinem Kopf. Die wichtigste des ganzen Tages: Wie stand es in dem Prospekt? Wir finden genau das Haus, das sie suchen. Genau das Haus. Jedes Haus? Auch das Haus vom Foto? Thursens Haus?


    Mitten auf dem Weg bleibe ich stehen. Und dann weiß ich, was ich zu tun habe. Ich drehe wieder um. Nehme meinen Schulranzen, trage ihn in die Wohnung und werfe ihn in die Ecke. Er fällt auf die Seite, springt auf und erbricht Bücher und leere Hefte. Ich steige darüber hinweg und setze mich an meinen Schreibtisch.

  


  

    
      
    


    
      ELF

    


    Der Computer startet leise surrend, begierig, mir zu helfen. Mein Handy funkt dem Computer das Bild zu, und der Drucker schenkt mir ein einigermaßen brauchbares Bild von Thursens Haus. Auf dem Spezialpapier sieht es fast wie ein echtes Foto aus. Aus dem Internet drucke ich mir Adressen von Häusermaklern in der Gegend um Thursens Schule aus.


     


    Ich habe alles, was ich brauche. Nein, halt, eins noch. Ich pflücke meine gewaschenen Klamotten von gestern von der Leine und ziehe mich um. Raus aus dem kratzigen Pullover und den steifen neuen Jeans. Rein in die abgewetzten Waldhosen. Wo ist meine moosgrüne Jacke? Jetzt bin ich nicht mehr Mamas Kunstfigur. Endlich sehe ich wieder aus wie ich. Mache mich auf meinen Weg.


    Es ist eine lange Liste von Maklern. In der U-Bahn lese ich sie nochmal durch. Mit dem Makler, der am nächsten an der Lovis-Corinth-Schule sitzt, beginne ich. Dieses Maklerbüro ist in einem Eckhaus. Der Name steht in geraden Buchstaben über dem Eingang. In den Fenstern rechts und links hängen Tafeln mit Bildern von Häusern und Wohnungen, mit Grundrissen und Preisen daneben. Auf einigen steht: verkauft.


    Ich drücke die Tür auf. Betrete dezent blauen Teppichboden, der meine Schritte dämpft. Die Frau am Empfang guckt misstrauisch und stellt noch schnell mit Businesslächeln ein knappes Dutzend Telefongespräche durch, ehe sie mich wahrnimmt. Vermutlich sehe ich nicht so aus, als wollte ich eine Villa kaufen.


    «Ja bitte?», fragt sie.


    Ich bleibe höflich, trage meine Geschichte vor. Erfinde noch etwas von einem Schulprojekt über die Gegend hier, um es dringender zu machen. Ohne Erfolg. Es täte ihr leid, aber der einzige Mann, der mir vielleicht weiterhelfen kann, hat gerade ein Kundengespräch. Es kann noch länger dauern.


    «Gut», sage ich, «dann werde ich warten.»


    «Wirklich?»


    Hofft sie, dass ich freiwillig gehe? Ich bleibe. Wippe auf dem unbequemen Stuhl am Besuchertisch. Neben mir wächst ein kleiner Urwald mit Wasserfall aus einem Pflanzkübel. Ich sehe dem Wasser beim Plätschern zu. Habe Zeit, mir ein überzeugendes Schulprojekt auszudenken. Meine rastlosen Füße baumeln Furchen in den gewitterwolkenblauen Teppichboden. Der Stuhl quietscht. Bei jedem Baumeln. Quietsch. Quietsch. Quietsch. Quietsch. So wie der Sekundenzeiger der Uhr an der Wand mir gegenüber. Nach einer Weile schiebt mir die Empfangsdame ein Mineralwasser zu und einen der Besucherkekse, um mich ruhigzustellen. Nimmt ihr Telefon und erzählt in schnell gemurmelten Sätzen, dass hier so ein Mädchen mit einem Schulprojekt wartet.


    «Ja, gut», seufzt sie und endlich, nach gefühlten tausend Jahren, darf ich hinein.


    Ich erzähle dem fremden Mann im Anzug, an seiner Tür steht Hartwig, meine Geschichte. Flunkere, jeder sollte über die Bebauung eines der Berliner Bezirke schreiben, und meine Gruppe hätte Reinickendorf erwischt. Mit aufgesetztem Lächeln erzählt er über die herausragende Wohnqualität seines Reviers. Holt schließlich Luft. «Haben Sie sonst noch Fragen?», sagter, und sein Blick wandert schon wieder zu seinem Computerbildschirm hinüber.


    Ich schiebe ihm mein Foto über den Schreibtisch. «Kennen Sie das Haus?», frage ich.


    Ja, er kann sich an so ein Haus erinnern. «Im Waldeichensteig.» Er zuckt die Schultern. «Steht aber nicht mehr. Das ist vor zwei Jahren abgerissen worden.»


    Abgerissen! Weg!


    «Auf dem Grundstück stehen jetzt vier Doppelhaushälften.» Der Makler bemerkt meine Verzweiflung nicht. «Vier Doppelhaushälften, das muss man sich mal vorstellen! Diese Gewinnspanne! Und wir haben das Projekt nicht bekommen. Hat uns ein Kollege doch den Kuchen direkt vor der Nase weggeschnappt!»


    Ich schlucke meine Enttäuschung hinunter. «Wie heißt der Kollege?», frage ich. Eine kleine Hoffnung, dass dieser Kollege den Namen der Leute in dem Haus noch weiß. Nur den Namen. Einen kleinen Anhaltspunkt. Etwas, von wo aus ich weitersuchen kann.


    «Möller», knirscht der Makler zwischen den Zähnen hervor. Es hört sich fast wie «Mörder» an. «Und jetzt sagen Sie mir doch mal, was das mit dem Foto sollte. Ist das ein Test oder was? Hat da mal ein Künstler gewohnt oder ein Nazi-Opfer, und Sie wollten wissen, ob mir das bekannt ist?»


    Wie ist der denn drauf? Hat er sie noch alle? «Ja, das war ein anonymer Test», sage ich und stehe auf. Lächle ebenso verlogen wie er. «Und Sie haben bestanden. Vielen Dank, Sie hören von mir.»


     


    Auch das Maklerbüro Möller steht auf meiner Liste. Ich frage mich zu der Adresse durch. Vor dem Haus ist ein Gerüst aufgebaut, und das Gebäude ist in Folie eingewickelt wie in eine Mülltüte. Die Haustür steht offen und von drinnen kann man kreischende Maschinen hören. Bohrer, Schleifmaschinen. Weißer Staub schwebt in der Luft, sinkt herab auf breite Pappstreifen, die die Gänge und die Treppenstufen bedecken. Ich frage einen der Männer in weißen Anzügen, die sich an den Wänden zu schaffen machen, nach dem Büro von Makler Möller. Er zeigt mit dem Daumen die Treppe hinauf, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.


    Dritter Stock. Ohne Fahrstuhl. Ich steige nach oben. Hinterlasse weiße Fußstapfen im Schleifstaub auf der Treppe. Die Tür zum Büro ist nur angelehnt. Mit einem Ruck stoße ich sie auf. Diesmal bin ich nicht geduldig. Diesmal werde ich nicht endlos im Vorzimmer warten. Lasse die überraschte Empfangssekretärin einfach stehen und marschiere, ohne ihren Einwänden zuzuhören, durch die Bürotür von Herrn Möller. Halte erst direkt vor seinem Schreibtisch an.


    «Sie haben damals das Grundstück im Waldeichensteig vermittelt», sage ich statt einer Begrüßung.


    Herr Möller macht anscheinend gerade Pause. Kaut, schluckt, verschluckt sich fast an seinem Wurstbrot. Weiß nicht, was er mit mir anfangen soll. Ich setze mich ihm gegenüber und murmele wieder etwas von einem Schulprojekt. Was auch erklären würde, warum ich so früh am Tag nicht in der Schule bin. Was nicht erklärt, warum ich gerade und nur nach diesem Haus frage.


    Trotzdem. «Wissen Sie noch, wer in dem Haus wohnte?», frage ich.


    «Natürlich», sagt er und lässt den letzten Wurstbrotbissen in seinem Mund verschwinden.


    «Ich schreibe etwas über die Familie, die in diesem Haus gelebt hat.» Und ich improvisiere weiter: «Wissen Sie, dass die ganz eng mit Bertolt Brecht verwandt waren?»


    Der Makler guckt ungläubig, schüttelt den Kopf, während er sich seine Hände an einem Papiertuch abwischt. Dann steht er auf, sucht kurz, zieht dann einen breiten Ordner aus dem Aktenschrank. Klappt ihn auf. Mein Herz klopft schneller. Ich fühle, wie meine Hände feucht werden, und reibe sie verstohlen an meiner Hose. Gleich werde ich Thursens Nachnamen erfahren. Thursens wahren Nachnamen. Seinen halben Namen. Und mit dem ganzen Namen könnte ich ihn erlösen. Wenn der Zettel nicht lügt.


    Los, sprich!


    «Namen darf ich dir natürlich nicht sagen, aber …»


    Kein Name. Kurz überlege ich, dem Makler den Ordner aus der Hand zu reißen und damit aus der Tür zu rennen. Wie lange er wohl bräuchte, um mich einzuholen?


    «… das war keine Familie. Das war eine alte Dame, die ins Altenheim gegangen ist», redet er schon weiter. Ich fühle mich, als sei ich vom Weg abgekommen und in Morast geraten. Morast, in dem ich versinke, immer tiefer. Doch meine Hoffnung will sich noch nicht geschlagen geben, rudert, strampelt mit den Beinen und findet schließlich neuen Boden unter den Füßen.


    Vielleicht hat das Foto mit mir zu tun, hat Thursen gesagt. Vielleicht ist es das Bild von ihrem Umzug ins Altenheim. Daher der große Karton. Vielleicht war die Dame Thursens Großmutter?


    «Sie hatte keine Erben», sagt er, «da wollte sie lieber das Haus verkaufen und sich einen schönen Lebensabend machen.»


    Keine Erben. Niemandes Großmutter. Der Boden war trügerisch. Meine Hoffnung ertrinkt.


    Dieser Makler ist anders als der zuvor. Als er sich zu mir umdreht, sieht er, was mit mir los ist. Stellt den Ordner weg. «Kein Schülerprojekt über Bertolt Brecht?», fragt er und setzt sich wieder auf seinen breiten Ledersessel, mir gegenüber.


    Ich schüttle den Kopf. Tränenblind.


    «Was ist es dann?» Seine Stimme ist die eines Märchenonkels. Ich werde wieder zum vertrauensvollen Kind, das sich durch den dunklen Wald leiten lassen will. Trotzdem ist das, was ich sage, nicht die ganze Wahrheit. Wie könnte die ganze Wahrheit in dieses Maklerbüro passen? Wie könnte ich Thursens Leben bloßlegen auf diesem Schreibtisch?


    «Ich suche einen Jungen», sage ich. Bin stolz auf mich. Ein ganz normaler Satz. «Er hat in diesem Haus gewohnt.»


    «Im Waldeichensteig?»


    Ich nicke und reiche das Foto über den Schreibtisch. Er nimmt es in die Hand. Dreht es ins Licht, als wäre in dem Bild noch eine tiefere Wahrheit verborgen. Schiebt an seinem Krawattenknoten. «Das ist nicht im Waldeichensteig. Das Haus kenne ich. Warte mal …»


    Ich warte. Warte doch schon, seit Thursen mir das Bild gab. Warte und vergesse zu atmen.


    «Kornelkirsche!», sagt er und pickt mit dem Finger auf das Bild, das jetzt wieder einfach nur ein Bild ist. «Weg, Steig, Straße, keine Ahnung. Guck im Stadtplan nach.»


    «Haben Sie dazu nicht auch einen Ordner?»


    Er schüttelt den Kopf. «Nein, das war nur eine Anfrage. Es gab keinen Vertrag. Die Familie, die da wohnte, wollte das Haus eigentlich verkaufen. Der Mann war mal hier. Dann hat er angerufen und es zurückgezogen.» Seine Stimme wird leiser. «Ich habe gehört, es gab eine Tragödie. Der Sohn ist plötzlich spurlos verschwunden. Ist es der, den du suchst?»


    Ich weiß nicht, ob ich nicken soll. Meine Gedanken haben sich verlaufen. Wohnt die Familie immer noch dort? Wartet, dass ihr Sohn eines Tages zurückkommt? Herr Möller redet trotzdem weiter. Das Mitleid in seiner Stimme ist wie ein Polsterkissen. «Ich weiß ja nicht, wonach du suchst, aber die Polizei hat dort schon jeden Stein umgedreht. Ich habe nicht gehört, dass der Junge wiederaufgetaucht ist. So was hätte bestimmt in der Zeitung gestanden.»


    Natürlich ist der Junge nicht aufgetaucht. Ich weiß doch, wo er ist. Er lebt im Verborgenen, in einen langen, dunklen Mantel gehüllt. Namenlos. Der Makler guckt mitleidig. Meine Tränen fließen schon wieder, dabei sind es diesmal Glückstränen. Ich bin so dankbar. Vielleicht ist die Familie noch da, vielleicht wissen die Nachbarn etwas. Herr Möller weiß ja nicht, dass ich nur einen Namen suche.


    Tränenblind stolpernd und eine Entschuldigung an die Vorzimmerdame richtend, verlasse ich das Büro. Erst als ich vor dem Haus stehe, kann ich wieder denken.


    Guck auf dem Stadtplan nach, hat Herr Möller gesagt. Ich brauche einen Stadtplan. Morgen fahre ich hin. Für heute habe ich mein Glück aufgebraucht. Heute kaufe ich nur den Plan. In der Bahn falte ich ihn auseinander. Fahre mit dem Finger die Gegend um die Lovis-Corinth-Schule ab. Knisternd verrät der Plan mir sein Geheimnis. Ich tippe den Kornelkirschenweg in meinen Handyspeicher. Mein Ziel. Morgen.


    Vielleicht bin ich ganz nah dran. Vielleicht weiß ich morgen was. Vielleicht ist es aber auch eine tote Spur, die im Nichts endet. Vielleicht hat Thursen das Foto einfach irgendwo gefunden, eingesteckt und vergessen. Aber irgendwie bleibt da das gute Gefühl tief in mir.


    Glück, Freude, und niemand, mit dem ich sie teilen kann. Wie gern hätte ich Thursen von meinen Fortschritten erzählt. Oder, wie früher, mit Fabi glänzende Pläne geschmiedet. Aber jetzt läuft meine Freude ins Leere. Von Thursen will ich mich fernhalten, und Fabi gibt es nicht mehr.


    Wem soll ich davon erzählen, bevor ich überfließe?


    Fabis Baum. Wenigstens dem Baum kann ich erzählen, was ich herausgefunden habe. Meine Zweifel seiner Rinde mitteilen, in seine Äste senden und hoffen, dass er meine Gedanken zu Fabi schickt, wo auch immer er jetzt ist.


    Und so kaufe ich Blumen. Streife unter den Augen der Verkäuferin durch den kleinen Blumenladen, habe den feuchten, grünkühlen Geruch in der Nase und wähle aus. Rote Blumen? Blaue? Weiße Rosen vielleicht? Lasse mir Zeit, denn die habe ich im Überfluss. Schließlich entscheide ich mich für Chrysanthemen. Vielstrahlige Blüten in einem feurigen Herbstton zwischen Gelb und Rot. Ein dicker Strauß, denn er muss auch für Sjöll reichen. Zwei Bäume gibt es jetzt im Wald. Zwei Trauerstellen.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit gehe ich wieder in den Wald, um allein zu sein. Ich will niemanden treffen. Vor allem nicht Thursen. Ich würde es nicht ertragen, ihn zu sehen, nur um ihn wieder gehen lassen zu müssen. Ziellos streife ich umher, sehe auf meine Uhr und warte, dass die Zeit vergeht. Warte auf den Sonnenuntergang, die einsetzende Dämmerung, denn dann machen sich die Wölfe auf zur Jagd. Dann gehört der Platz bei den Bäumen mir allein. Dann muss ich nicht Thursen in die Augen sehen, wissen, dass er geht, und vor Angst ein Stück sterben. Erst als sich die Sonne glutrot in den Wannsee stürzt, mache ich mich auf zu den Trauerbäumen.


    Zuerst besuche ich den Baum von Fabi. Eine Weile stehe ich da und erzähle in Gedanken von der Spur, die ich heute gefunden habe. Lege meine Hand an die Rinde. Die Hälfte der Chrysanthemen für meinen Bruder. Sie riechen ein bisschen streng und herbstkalt. Ich lege sie vor seinen Baum, ausgebreitet wie einen Fächer.


    Dann zu Sjöll. Zum ersten Mal auch zu Sjöll. Ich stehe da, mit den restlichen Blumen in der Hand. Gehe ganz nah heran an Sjölls Baum. Die Schnitte in der Rinde, die Thursen mit seinem Messer gezogen hat, sind nicht mehr frisch. Duften nicht mehr nach Baumsaft. Weißt du, ich habe deinen Zettel gelesen, will ich Sjöll sagen. Ich kenne jetzt euer Geheimnis. Ich danke dir. Doch es fühlt sich komisch an, so anders als bei Fabis Baum. Ich fühle mich ganz allein. Sjöll, die Erinnerung an Sjöll, ist nicht hier. Es ist, als sei sie irgendwo im Wald unterwegs. Als sei sie gar nicht tot. Denn wie kann sie tot sein? Ich begreife es nicht, in meinem Kopf ist kein Bild einer toten Sjöll. Nicht mal das einer kranken Sjöll. Nicht so wie bei Fabi. Vielleicht kann der Baum mit Sjölls Namen mich deshalb nicht verstehen.


    «Wo bist du, Sjöll?», hauche ich und streiche über ihren Namen in der Rinde. Schließe die Augen. Erinnere mich an sie. Wie sie dagesessen hat mit den anderen. Mit ihnen Karten gespielt hat im Licht ihrer Kerze. In Gedanken höre ich Sjölls helles Vogellachen.


     


    Stimmen. Da sind plötzlich Stimmen hinter mir. Wirklich. Real.


     


    Im Wolfslager ist jemand.


    Nein!


    Ich drehe mich um. Reiße im selben Moment die Augen auf. Sie sind zurückgekommen! Sie sitzen alle dort in der Senke, wo sie immer sitzen. Norrock und Thursen und noch jemand, ein Mädchen. Die struppigen Wölfe umlagern sie. Thursens und Norrocks Hände bewegen sich, sie reden auf das Mädchen ein. Sjöll? Ist es Sjöll? Haben sie sie wiedergefunden? Sitzt da tatsächlich Sjöll?


    Ich lasse die Blumen fallen. Achtlos. Knisternd rutschen sie ins Laub.


    Ohne nachzudenken, stolpere ich näher. Sjöll?


    Ist sie doch nicht tot?


    «Sjöll!», rufe ich.


    Da drehen sie mir die Köpfe zu. Auch das Mädchen. Ein fremdes Gesicht schaut mich an und gleich wieder weg. Das ist nicht Sjöll. Sie hat keine schwarzen Locken. Mittelbraun und glatt sind ihre Haare. Sie sitzt da, zusammengekrümmt auf dem Boden. Trägt einen viel zu großen Pullover mit überlangen Ärmeln und hat die Arme um den Körper geschlungen. Schaukelt mit gesenktem Kopf auf den Füßen vor und zurück, als wollte sie sich selbst in eine andere Welt wiegen.


    Was tut dies fremde Mädchen bei meinen Wölfen?


    «Was soll das?», rufe ich. «Wer ist das?»


    Rawuhn und Krestor springen mir entgegen. Gesträubtes Fell. Wollen mich wohl stoppen. Ich beachte sie nicht. Sie müssten mich schon beißen, mich an meiner Jacke packen und festhalten. Aber das tun sie nicht. Sie laufen stumm neben mir her.


    Meine Stimme wird eine Waffe, scharf und schneidend. Ich will endlich Antworten! «Was macht die hier?»


    Norrock steht auf, stellt sich vor mich, breitbeinig, breitschultrig, mit gehobenen Händen, sodass ich anhalten muss. «Ganz ruhig, Luisa.»


    Und hinter ihm Thursen, mein Thursen, hockt neben dem Mädchen und legt den Arm um sie. Redet leise auf sie ein.


    Ich strecke meine Hände aus, will Norrock wegschubsen. «Geh mir aus dem Weg, verdammt!»


    Er weicht meinem Griff aus. «Bitte. Lass dich nicht aufhalten. Du weißt ja, was du tust.» Er macht einen Schritt zur Seite und schlendert weiter, weg von uns, als hätte ich ihn nicht eben angefahren.


    Thursen sieht zu mir auf. Ein fremder Thursen. Kein Lächeln hat er für mich. Misstrauen im Blick. Er weiß, dass ich nicht wegen ihm zurückgekommen bin. Alles nur ein blöder Zufall. Ich will gar nicht hier sein. Wünschte, ich wäre nie gekommen. Unter dem Blick seiner eisgrauen Augen wird mir kalt.


    Und er sitzt weiter da und streicht diesem fremden Mädchen über den Rücken. Seine lange, schmale Hand auf ihrem viel zu großen Pullover. Er streichelt das Mädchen, das dasitzt mit gesenktem Kopf und mich nicht ansieht.


    «Wer ist das?», fahre ich Thursen an.


    Er antwortet nicht. Seine Hand hört auf zu streicheln und legt sich auf ihre Schulter.


    «Frag sie doch selbst!» Norrock kommt mit einer von den Wasserflaschen zurück. Reicht sie dem Mädchen, das durstig trinkt, während Thursens Hand jetzt wieder auf ihrem Rücken liegt, als müsste er sie vor mir beschützen.


    «Also?», frage ich sie. Tippe ihr ungeduldig auf die Schulter.


    Sie setzt die Flasche ab. Hustet. «Ich geh nicht zurück!», keucht sie mit rotem Gesicht. Sieht flehend zu Thursen und Norrock auf. Hustet nochmal. «Ihr habt gesagt, ich muss nicht zurück!»


    Thursen zieht die Augenbrauen zusammen und sieht Norrock an. Norrock zieht lässig einen Mundwinkel hoch.


    «Also gut, dann mach ich das», sagt Thursen, nickt mir zu und kommt langsam auf die Beine. «Was willst du wissen?»


    Meine linke Hand ist zur Faust geballt, während ich mit der anderen auf die Fremde zeige. «Ist sie jetzt dein Projekt, Thursen? Das Mädchen, um das du dich kümmern kannst? Da hast du mich ja schnell ersetzt!»


    «Ich habe dich nicht ersetzt.»


    «Oh, Entschuldigung, natürlich ist sie kein Ersatz für mich. Sie ist ja euer neues Rudelmitglied. Das durfte ich ja nicht werden!»


    «Sie ist kein Ersatz. Für niemanden.»


    «Was ist sie dann?»


    «Verflucht, Luisa! Norrock hat sie heute erst gefunden. Ein Stück weit in den Wald hinein auf einer alten Eiche.» Er weist mit dem Kopf in die ungefähre Richtung. «Dort stand sie auf einem dicken Ast.»


    «Sie wollte sich da aufhängen.» Norrock zeigt auf das Seil, das sie in der Hand hält. Aufgerollt zu einem unordentlichen Knäuel. Sie verbirgt es, als ich hinsehe, ungeschickt hinter dem Rücken. Kriecht noch mehr in sich zusammen.


    «Deinen Strick nehme ich jetzt besser!», sagt Thursen zu dem Mädchen. Beugt sich vor, greift zu und zieht ihn ihr aus der Hand. Zögernd gibt sie nach. Das Seil ist lang und stabil, so dick wie mein Daumen. Das hätte gehalten.


    «Sie wollte sich umbringen», sagt Thursen, während er das Seil entknotet und es sich wie einen endlosen Gürtel um die Taille schlingt. «Wir werden jetzt dafür sorgen, dass sie wieder leben kann, klar? Und dazu gehört, dass du die Kleine nicht nochmal so anfährst.» Er hockt sich wieder neben das Mädchen und nimmt ihr sanft die ausgetrunkene Flasche aus der Hand.


    Die Kleine. Ich hätte mir das Mädchen ansehen sollen. Ganz genau ansehen. Bevor ich so ausgerastet bin. Sie ist höchstens dreizehn oder vierzehn Jahre alt. Ein Kind. Ein verschrecktes, ängstliches Kind, das zu Norrock aufblickt wie zu einer Mischung aus Weihnachtsmann und großem Bruder. Ein Kind, das Todesangst in den Augen hat.


    Ich schlucke. Thursen hat recht. Ich muss besser aufpassen, was ich sage. Muss ihr die Angst nehmen, sonst springt sie auf und rennt davon, blindlings wie ein verschrecktes Reh, das vor ein Auto läuft.


    «Es tut mir leid, wenn ich unfreundlich war. Bleib hier», beruhige ich sie. «Hier bei Norrock und Thursen bist du sicher.» Bis der Jäger dich erschießt. O Gott, wie glatt ich lügen kann.


    Die Kleine nickt. Immer noch stumm.


    «Hat sie was erzählt?», frage ich Norrock.


    «Nein. Nur dass sie nicht zurückwill.»


    «Zurück? Wohin?»


    «Keine Ahnung. Ist doch auch nicht wichtig. Solange sie nicht nochmal versucht, sich aufzuhängen.»


    Aufhängen! Warum wollen alle sterben? Alle hier um mich, Menschen und Wölfe, hassten ihr Leben so, dass sie lieber sterben wollten, als es weiterzuleben. Und für jeden, der stirbt oder für immer Wolf wird, kommt jemand Neues nach. So wie heute dieses Mädchen. Hört das denn nie auf?


    Jetzt bin ich es, die sich zu dem Mädchen hockt, wie Thursen eben. «Hallo!» Ich bemühe mich, sie nicht noch mehr zu verschrecken. Versuche, leise und vorsichtig zu sprechen. «Ich habe dir noch gar nicht gesagt, wer ich bin. Ich bin Luisa.»


    «Hallo», murmelt das Mädchen.


    «Und wie heißt du?», frage ich. Weil es so wichtig ist. Weil sie sich verwandeln und ihren Namen vergessen wird. Weil dann niemand mehr wissen wird, wer sie ist. Und einer muss sich doch später erinnern. Und wenn das mit Sjölls Zettel stimmt, kann ich sie später sogar erlösen und wieder zum Menschen machen.


    «Sag ich nicht.»


    «Bitte!»


    «Na gut. Ich bin Gabriella!», sagt sie, sieht hinunter auf die zertretenen braunen Blätter am Boden, und ich weiß, dass sie lügt.


    «Gabriella?» Ich versuche die Wahrheit auf dem Grund ihrer grünbraunen Augen zu lesen. Aber als sie mir das Gesicht zuwendet, sehe ich da nur schimmernde, wässrig funkelnde Angst.


    «Was ist passiert, Gabriella?»


    Sie schüttelt den Kopf. Sieht durch mich hindurch, wippt vor und zurück und streicht über ihren linken Unterarm. Immer wieder. Hat dabei die Ärmel hochgeschoben bis zum Ellenbogen. Ich folge ihrer zerbrechlichen Hand mit dem Blick und erschrecke. Muster aus dunkelrot verkrusteten Narben und frischen Wunden sind in ihre Haut geschnitten wie magische Zeichen. Als sie meinen Blick bemerkt, zieht sie hastig ihren Ärmel herunter und dreht sich weg.


    «Was ist das?» Und als sie nicht antwortet, frage ich Norrock und Thursen. «Was hat sie da? Wer hat sie da verletzt? Hat sie das selbst gemacht?»


    Thursen steht neben mir, legt mir seine Hand auf die Schulter. «Nicht so schlimm», er zuckt die Schultern. «Das heilt wieder.»


    «Das muss doch wehtun!», schimpfe ich und schiebe seine Hand weg. Ich stehe auf, stehe direkt vor ihm. «Was weißt du schon davon?»


    Ganz ruhig schiebt er seinen Ärmel hoch. Den Ärmel des langen dunkelgrauen Mantels, den er immer trägt. Bis zum Ellenbogen schiebt er ihn, und ich kann seine Haut sehen: Härchen, Muskeln, blau schimmernde Adern und darüber ein feines Netz weißer Linien. Als sei es die gleiche Schrift wie auf dem Arm des Mädchens. Als stünde genauso eine Geschichte auch auf seinem Arm. Er weiß, wie weh das tut. Weiß es von jedem Schnitt. Das hat er mir nie erzählt.


    Mit dem Finger fahre ich über seinen Arm, als könnte ich ihn nachträglich heilen. Ich sehe Thursen vor mir, wie er mit seinem Messer nicht nur die Bäume ritzt. Wie er seine Haut, seine eigene Hülle, aufschlitzt. Bis Blut hervorquillt und Schnitt um Schnitt um Schnitt dieses grausame Muster wächst. Muss man wütend sein dafür? Verzweifelt? Oder macht man es ganz unabsichtlich nebenbei wie Nägelkauen immer und immer wieder, bis der Schmerz einen weckt?


    «Warum?»


    Er zuckt die Schultern und schiebt sich den Ärmel wieder sorgfältig herunter bis auf das Handgelenk.


    Natürlich. Auch das hat er vergessen.


    «Tu das nie wieder!», flüstere ich.


    «Schon lange nicht mehr», sagt er. «Nur die Narben bleiben. Darum haben mir die Wölfe, als ich zu ihnen kam, diesen Mantel gegeben. Mit langen Ärmeln, die die Wunden verdecken. Damit ich auch das vergessen kann.»


    Ich nicke.


    Er reißt einen vergilbten Grashalm aus und dreht ihn zwischen den Fingern. «Willst du die Blumen bei Sjölls Baum eigentlich einfach so liegenlassen?»


    Ich erinnere mich, wie mir Sjölls Blumen vorhin aus den Fingern gerutscht sind. Hat er mich beobachtet? Ich dachte, er hätte sich nur um das neue Mädchen gekümmert. «Nein, natürlich nicht.»


    Er nimmt meine Hand, wie aus alter Gewohnheit, und ich lasse sie ihm. Es bedeutet nichts, versuche ich mir zu sagen. Nach ein paar Schritten erst scheint er zu merken, was er da tut, und lässt mich los. Wir gehen zu Sjölls Baum, nur wir, gemeinsam, zwischen den Stämmen hindurch. Trotzdem sind wir, als wir ankommen, nicht allein. Dort sitzt ein Wolf vor Sjölls Baum. Struppig und mager. Es ist Karr. Thursen streicht ihm über das Fell, während ich mich bücke und Sjölls Blumen aufhebe. Die goldroten Chrysanthemen lege ich eine nach der anderen um den Baum herum, den Stiel zum Stamm, wie eine Sonne. Karr sitzt nur da, wendet nicht mal seinen Kopf und lässt es geschehen.


    «Ich vermisse Sjöll auch, alter Freund», sagt Thursen leise zu dem Tier. Hockt sich zu ihm und legt die Arme um seinen Hals. «Ich kriege das Geräusch, den Knall von dem Schuss nicht aus dem Kopf. Geht’s dir auch so?»


    «Das Geräusch von welchem Schuss?», frage ich, kann nicht zurückhalten, was mir auf der Seele brennt. «Von dem Schuss, der Sjöll tötete, oder von dem, der dich getroffen hat?» Wieso geht Thursen so leichtsinnig mit seinem Leben um? Hätte der Jäger beim zweiten Schuss nur ein wenig anders gezielt, stünde ich jetzt vor einem Thursen-Baum. Eckig und ungeschickt hätte ich seinen Namen in die Rinde geritzt, weil es auch für ihn kein richtiges Grab gäbe. Eine eiskalte Faust fährt mir in den Magen. O mein Gott, Thursen. Nicht Thursen! Ich schließe die Augen, damit die Tränen nicht herausrollen. Öffne sie erst wieder, als ich Schritte höre.


    Norrock kommt mit einer Wasserflasche in der Hand auf uns zu. «Das war eine wirklich blöde Idee mit deinen Bäumen!», sagt er zu Thursen und klopft ein paar Schritte später Karr zur Begrüßung auf den Rücken.


    «Für Luisa», antwortet Thursen und sieht zu mir herüber, «war es wichtig.»


    «Luisa!», schnaubt Norrock. «Guck dir Karr an! Seit Tagen war er kein Mensch mehr. Frisst nicht! Trinkt nicht! Wie soll er darüber hinwegkommen, wenn du ihm Sjölls Namen riesengroß in den Wald schreibst?»


    «Es tut mir leid wegen Karr», sage ich.


    «Wir brauchen ihn!», sagt Norrock. «Er war immer der, der für uns unter Menschen gegangen ist.»


    «Ihr müsst vielleicht nur Geduld haben.»


    «Haben wir aber nicht! Die Kleine friert! Sie kann sich noch nicht verwandeln. Ohne vernünftiges Fell braucht sie eine Jacke! Und nicht erst, wenn sich Karr trotz dieser albernen Schnitzereien wieder eingekriegt hat. Am liebsten würde ich die verdammten Bäume fällen!», sagt Norrock und gibt dem Stamm einen Tritt.


    Ich weiß, dass er es nicht kann. Die Bäume sind sicher. Er hat keine Säge, und er kann nicht mehr lange genug Mensch bleiben, um sich eine zu kaufen. Er ist nicht so stark wie Thursen, der sich selbst überwinden kann.


    «Wo ist die Kleine jetzt?», fragt Thursen.


    «Im Lager. Jerro und Rawuhn sind bei ihr und wärmen sie, so gut es geht.»


    Ich habe gesehen, wie sie friert. Ohne Zelt, ohne Unterschlupf. Ohne Zuhause, in das sie gehen kann. Mit nur ein paar struppigen Wölfen, die sie vor der ärgsten Kälte schützen. «Soll ich für das Mädchen eine Jacke kaufen?»


    «Das würdest du machen?», fragt Norrock.


    Ich weiß, dass er denkt, ich mag sie nicht. Egal. «Habt ihr Geld?»


    Norrock weist mit der Flasche hinter sich. «Im Lager.»


    «Ich gebe Karr das Wasser», sagt Thursen und nimmt Norrock die Wasserflasche aus der Hand. Und ich folge Norrock zurück ins Lager.


    «Wieso geht Karr nicht selber trinken?», frage ich Norrock. «Das kann er doch auch als Wolf.»


    «Der geht keine zehn Schritte von Sjölls Baum weg.»


    Ich muss mich beeilen, ein paar Schritte laufen, um mit Norrocks Tempo mitzuhalten. «Als ich bei Sjölls Baum war, war er aber nicht da.»


    Norrock zuckt die Schultern. «Das sagst du bloß, weil du ihn nicht gesehen hast.»


    Nicht gesehen, aber gehört. Das Rascheln, das ich gehört habe, war das Karr, der sich im Gebüsch versteckte?


    Ich drehe mich nochmal um. Da sehe ich, wie Thursen in seinem langen, dunklen Mantel vor Karr hockt. Hält die Flasche in der Linken und gießt sich das Wasser in die hohle rechte Hand. Karr leckt es auf. Nicht gierig, sondern langsam, zögernd. Würde Thursen es ihm nicht vors Maul halten, würde er überhaupt nicht trinken. Und sterben. Und wir müssten einen Karr-Baum schnitzen.


    «Kommst du jetzt?»


    Norrock ist schon am Eingang, bückt sich und taucht in die Wolfshöhle hinab. Ich folge ihm. Erst ist es ganz dunkel um mich, dann, als sich meine Augen langsam gewöhnen, kann ich wenigstens Umrisse erkennen. Das Mädchen, das bestimmt nicht Gabriella heißt, sitzt dort, ganz klein gefaltet, und zittert. Neben ihr, an sie gedrängt, der helle Wolf, Rawuhn. Die Hände hat sie in seinem Fell vergraben. Jerro, zusammengerollt, wärmt ihren Rücken. Norrock zieht unter den Blättern eine Plastikdose hervor. Er öffnet sie und drückt mir ein knisterndes Bündel in die Hand. Geldscheine.


    «Woher habt ihr das?», frage ich.


    Vermutlich verzieht Norrock das Gesicht. In der Dunkelheit der Höhle kann ich es nicht sehen, aber im Ton seiner Antwort schwingt es mit. «Du hast uns doch auf der Schloßstraße gesehen, oder?», fragt er.


    «Mhm», stimme ich zu. Ich frage nicht, wer ihnen die Münzen in Scheine getauscht hat. «Also gut. Welche Größe hast du?», will ich von dem Mädchen wissen. Erst verstehe ich ihre Antwort nicht, so leise ist sie. «Bald 164», sagt sie. Kindergröße. Ich habe mich nicht geirrt, sie ist noch ein Kind.


    «Ich geh dann mal», sage ich, stecke mir die Scheine in die Jackentasche und krieche nach draußen.


    Ich sehe auf die Uhr. «Zu spät, in einer halben Stunde machen die Läden zu, das schaffe ich nicht mehr. Aber morgen», verspreche ich, «morgen komme ich mit einer Jacke.»


    Als ich noch einmal in die Höhle schaue, ist Norrock schon Wolf, streckt die Pfoten und rollt sich dann zusammen, um das Kind von der anderen Seite zu wärmen. Und ich gehe nach Hause, durch den Wald, das knisternde Bündel Scheine in meiner Tasche.


    Als ich aus dem Gebüsch trete, hinaus auf den Wanderweg, hält meine Hand in der Tasche noch immer das Geld umklammert. Ein paar Schritte später komme ich zu der Laterne, an der Thursen mich damals verabschiedet hat. Meine Laterne. Unsere Laterne. Die Laterne, an der jetzt ein gefleckter, schlappohriger Köter sein Bein hebt.


    «Was soll das!», rufe ich und will den Jungen am anderen Ende der Leine am liebsten in die Büsche schubsen. Da dreht er sich um.


    «Hi, Luisa!» Es ist Edgar, die Nervensäge aus meiner Klasse. Er grinst mich an und tut so, als hätte er meine Frage gar nicht gehört. Oder nicht auf sich bezogen. Sein Hund, ein Bassett, ist mit dem Pinkeln fertig und kommt neugierig zu mir gewackelt.


    Ich sage nichts.


    Der Hund schnüffelt an meinen Beinen. Plötzlich erstarrt er, die Haare an seinem Rücken stellen sich auf, als sei er eine Schuhbürste, und er fängt an zu knurren.


    «Keine Angst, er tut nichts», sagt Edgar und tätschelt seinem Hund den Kopf.


    Ich habe keine Angst. Nicht vor so einem Hund.


    «Ich verstehe das gar nicht. Was riecht er bloß?», plappert Edgar schon weiter. «Sonst ist er immer so freundlich. Hast du vielleicht auch einen Hund?»


    Hund? «Nein, hab ich nicht», sage ich. Ich stelle mir vor, was Thursens Wölfe mit dem Bassett anstellen würden, wenn er sie so anknurren würde. Edgar könnte seine Reste in einer Plastiktüte nach Hause tragen.


    «Ich muss jetzt.» Ich will gehen, aber Edgar verstellt mir den Weg.


    «Was machst du hier?», fragt er. «Ich denke, du bist krank oder so. Und jetzt läufst du hier im Wald rum.»


    Ich bohre auch meine andere Hand in die Jackentasche. «Geht dich das was an?»


    «Wann kommst du wieder in die Schule? Du verpasst doch den ganzen Stoff.»


    «Verdammt, warum bist du so eklig neugierig! Hast du selbst keine Probleme, dass du dauernd bei anderen Leuten welche suchst?»


    «Ich weiß nicht. Hast du denn welche? Probleme, meine ich.»


    «Lass mich einfach in Ruhe.»


    «Willst du darüber reden?»


    «Welchen Teil von ‹Lass mich in Ruhe› hast du nicht verstanden?»


    «Kommst du wieder zur Schule, wenn ich dich in Ruhe lasse?»


    «Kommt mein Leben wieder in Ordnung, wenn ich rede?»


    «Vielleicht. Manchmal hilft es.»


    «Ich sag dir was: Meine Probleme sind eine Nummer zu groß für dich.»


    «Also hast du doch welche. Hab ich doch gewusst. Wenn du Ärger mit der Polizei hast, oder so …»


    «Wow, deine Mitschülerin auf der schiefen Bahn. Und du bist der Retter auf dem weißen Pferd. Kriegst du jetzt einen Preis? Ach nein, ich weiß: So kriegst du deine Freundinnen rum!»


    «Also, ich hab gar keine Freundin.»


    Da spätestens muss ich lachen. Ich kann nicht anders. Sein treuherziges Gesicht! Er hat so gar nichts verstanden. Ist so in seiner Welt verwurzelt, mit Gut und Böse und einer Polizei, die im Zweifelsfall alles richtet. Edgar weiß noch weniger über mein Problem als sein Hund. Edgar, der nie verstehen wird, warum ein Mädchen, ein Kind noch, lieber sterben will, als bei seinen Eltern zu bleiben. Ich lache, bis mir die Tränen kommen.


    Dann endlich wird er mal wütend. «Ja, ich habe von deinem Bruder gehört. Entschuldige, dass alle Leute, die ich kenne, noch leben! Entschuldige, dass ich nicht allem Leid dieser Welt ins Gesicht gesehen habe. Natürlich habe ich da kein Recht zu fragen, was los ist, schon klar. Sag mal, gibt es eigentlich noch irgendwen, der es mit dir aushält?»


    Ich schlucke mein Lachen und bin wieder ernst. «Ja, stell dir vor!»


    «Ach ja? Da bin ich aber mal gespannt! Und wer?»


    «Thursen.» Ich sage es, ohne nachzudenken, und weiß nicht einmal mehr, ob es stimmt.


    «Thursen? Interessanter Name. Na dann mal viel Spaß mit deinem Thursen!»


    Sein Abgang missglückt, weil sein kurzbeiniger Bassett etwas Zeit braucht, um zu wenden.


    Ich gehe einfach weiter. Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich nochmal umzudrehen. Da gibt es ein Mädchen im Wald, das friert.


    Ich komme spät nach Hause. Das ist wohl ein Fehler. Als ich am nächsten Morgen raus will, ist die Tür abgeschlossen. Niemand ist da. Niemand weckt mich, niemand versucht, mich zum Frühstücken zu zwingen, ich bin ganz allein in der Wohnung und kann nicht raus. Was soll das? Soll ich auf einmal nicht mehr zur Schule? Da erst fällt mir auf, dass Samstag ist. Schulfrei. Ich will hier raus! Mein Schlüssel ist weg. Nein, ich habe ihn nicht verlegt. Zur Sicherheit sehe ich noch einmal nach. Meine Jackentasche ist leer, und auch in der Schlüsselschublade finde ich nichts. Aber auf der Küchenarbeitsplatte liegt ein Zettel von meiner Mutter.


    «Wir müssen reden!» steht da. Ich schreibe «NEIN» darunter und breche dabei dem Bleistift die Spitze ab.


    Wie kann sie mich einsperren! Morgens, wenn ich noch schlafe, heimlich meinen Schlüssel klauen. Was wird das? Gefängnis ohne Anhörung? Ohne dass ich was dazu sagen kann?


    Das Telefon klingelt. Anscheinend meldet sie sich wenigstens von unterwegs. Mit einem Griff reiße ich das Mobilteil aus der Schale. «Pass auf, Mama!», brülle ich.


    «Ich bin es, Edgar.»


    «Was?»


    «Ich wollte mich entschuldigen, dass ich dich gestern so angeschrien habe. Das war nicht nett, tut mir leid.»


    «Sag mal, kannst du einmal nicht so zwanghaft nett sein?»


    «Ich wollte doch nur helfen!»


    «Wenn du mir helfen willst, dann sagst du mir einen guten Schlüsseldienst!»


    «Hast du dich ausgesperrt? Soll ich vorbeikommen?»


    «Nein, verdammt! Ich habe mich nicht ausgesperrt! Wie soll ich denn dann ans Telefon gehen? Ich komm hier nicht raus!»


    «Luisa, hör mir zu! Am besten, du wartest, bis deine Mutter zurückkommt.»


    «Nein, Edgar. Das werde ich ganz bestimmt nicht tun! Tschüs!»


    Er sagt noch «Tschüs», als ich Aus drücke. Ich werfe das Telefon auf den Esstisch. Die Batterien fliegen raus, als es scheppernd in der leeren Obstschale landet.


    Ich möchte eine Axt nehmen, die Wohnungstür einschlagen. Stelle mir das knirschende Geräusch vor, wenn die Holzsplitter aus dem Rahmen krachen. Weil ich gerade keine Axt habe, reiße ich alle Fenster auf. Hänge mich über die Fensterbank. Die Straße lockt, und ich kann nicht hin. Der Balkon! Die Balkontür bockt, ich ziehe daran und bin draußen. Besser. Immer noch zu hoch. Unter mir eine Stimme, die ich kenne. Puppenprinzessinnen plaudern beim königlichen Tee. «Lotti?»


    «Luisa?», höre ich ihre Kinderstimme. «Kommst du runter? Dann könntest du mit mir Party spielen. Du könntest meine blonde Prinzessinnenpuppe sein.»


    «Lotti, mein Schlüssel ist weg, und die Haustür ist zu. Ich kann nicht raus.»


    «Ach so. Schade.»


    Da kommt mir eine Idee. Ich beuge mich vor, aber ich kann nicht auf den blöden Balkon unter uns sehen. Was, wenn Anja neben Lotti steht? «Lotti, hör mal, bist du allein?»


    «Ja, wieso?» Lottis Kopf erscheint über der Brüstung, und sie sieht zu mir hoch.


    «Weil ich runterkomme. Ich versuche, zu dir auf den Balkon zu klettern.»


    «Au ja!», sagt sie. Freude in der Stimme. Ein spannendes Abenteuer.


    «Kannst du mich dann rauslassen?»


    «Da muss ich Mama fragen.»


    «Nein! Nein, das muss heimlich sein.»


    «Dann musst du das aber gleich machen. Solange Mama in der Küche ist. Sonst sieht sie dich!»


    «Gut. Ich brauche nur was zum dran Runterklettern. Bis gleich!»


     


    Als ich mein Bettlaken in Streifen reiße, wie in einem Gangsterfilm, verfluche ich meine Mutter dafür, dass sie Anja keinen Schüssel gegeben hat. Früher hatten unsere Nachbarn unsere Schlüssel. Den hätte Lotti einfach nehmen und mich rauslassen können. So knüpfe ich ein Seil und schleppe es auf den Balkon. Es ist schwierig, die dicken Stoffstreifen an der Balkonbrüstung festzuknoten. Dann werfe ich das Knäuel hinab, und als es sich entrollt hat, schiebe ich mich, vorsichtig, Beine zuerst, über den Rand. Ich muss mich nur ein kleines Stück tiefer rutschen lassen, über einen der wulstigen Knoten hinwegklettern und nicht nach unten sehen. Endlich greift Lotti nach meinem Bein, zieht mich zu sich, und ich kann, am leeren Blumenkasten vorbei, auf ihren Balkon klettern. Ich versuche, nicht auf ihre Puppen zu treten.


    «Mama ist in der Küche, Lilli füttern», flüstert Lotti. Ich verstehe und bin ganz leise.


    «Danke, Lotti. Das war echt toll von dir. Ich muss nämlich dringend weg», flüstere ich zurück.


    «Wieso?»


    «Ich muss was für ein Mädchen kaufen.»


    «Wie heißt die?», fragt Lotti. Zieht die Augenbrauen zusammen. Sie ist doch nicht etwa eifersüchtig?


    «Gabriella.»


    «Was willst du denn kaufen?»


    «Eine Jacke.»


    «Hat Gabriella Geburtstag? Gehst du auf eine Party?»


    Eine Party? Ich fühle mich Lichtjahre von Lotti entfernt, als würde sie auf einem anderen Stern leben, einem Stern, wo man fröhlich ist und Partys feiert, wo hübsche Prinzessinnen in rosa Kleidern lachend mit ihren Prinzen Walzer tanzen. In meiner Welt dagegen wird gestorben, gefroren und getrauert. Nein, ich werde auf keine Party gehen.


    Ich schüttele den Kopf. «Gabriella ist nur schrecklich kalt.»


    «Hat sie denn nichts Warmes zum Anziehen?»


    Ich schüttle wieder den Kopf. «Sie hat gar nichts.»


    Lotti läuft in ihr Zimmer. Kommt atemlos zurück. «Gib das dem frierenden Mädchen, ja? Dann geht es ihr bestimmt besser.» Ein winziger Teddy mit wolligem Fell.


    «Du bist lieb», sage ich.


    «Jetzt schnell, Luisa!», sagt Lotti und nimmt mich an ihre kleine Hand. Ich stecke hastig den Plüschteddy in meine Jackentasche, als sie mich auch schon durch den Flur zur Wohnungstür zieht. Leise öffnet sie und schiebt mich hinaus. Dann stellt sie sich auf Zehenspitzen und flüstert mir ins Ohr. «Wenn du einkaufst, bringst du mir auch was mit?»


    «Bestimmt», verspreche ich.


     


    In dem Laden, dem riesigen Outdoor-Shop, zu dem ich will, war ich schon. Dort habe ich meine Jacke gekauft. Und wenn er gut ist für meine Jacke, dann auch für die von Gabriella. Die Glastüren gleiten summend zur Seite, lassen mich ein. Auf meinem Weg, an den Ständern mit Bekleidung vorbei, fällt mein Blick auf einen Jungen, der Kletterausrüstung ausprobiert. Ein paar Meter über den Regalen hängend, seilt er sich an einer Übungswand ab. Wenn ich so ein Seil gehabt hätte, als ich vom Balkon geklettert bin! Langsam komme ich näher, und schon stehe ich vor der Regalwand, an der die Seile aufgerollt hängen. So ein Seil, und niemand könnte mich mehr einsperren. Ich suche mir ein daumendickes Seil aus, richtig lang, sodass es bis zum Boden reicht, und zum Tragen einen Rucksack. Etwas Wäsche zum Wechseln. Wenn ich noch einmal aus dem Fenster klettern muss, das schwöre ich mir, dann komme ich nie mehr nach Hause zurück.


    Es ist leicht, für Gabriella eine Jacke zu kaufen. Ich greife einfach ein Sonderangebot in der richtigen Größe. Die Jacke ist hellblau wie der Sommerhimmel, aber letztlich ist die Farbe egal. Ein paar Verwandlungen, und sie ist grau wie Thursens Mantel. Das Geld, das Norrock mir gegeben hat, reicht nicht für Gabriellas Jacke. Ich bezahle einfach alles zusammen, meine Sachen und ihre, und lege etwas mehr von meinem eigenen Geld dazu. Das besänftigt wenigstens mein schlechtes Gewissen. Ich kenne Gabriella gar nicht und lehne sie trotzdem ab. Nein, nicht sie. Es hätte kommen können, wer will. Ich hätte niemanden gemocht, niemand Neues, der kommt und Sjölls Platz einnimmt. Niemand, der kommt und bleiben darf, während Thursen mich weggeschickt hat. Warum darf sie Wolf sein und ich nicht?


    Ich stopfe, was ich gekauft habe, in den Rucksack und verlasse den großen Outdoor-Shop. Auf dem Weg zum Bahnhof sehe ich im Schaufenster eines kleinen Ladens einen dieser Fensterkristalle. Bunt glitzernd bricht er das Sonnenlicht und lässt es in jeden Winkel des Raumes leuchten. Ich gehe schnell hinein und kaufe den Kristall für Lotti. Die freundliche Verkäuferin wickelt ihn in viele Lagen Papier, damit er nicht zerbricht. Ich bezahle und packe ihn ein. Licht und Farbe für Lotti. Welch ein Schatz in meinem Rucksack.


     


    Gabriella mag die Jacke. Sie schlüpft hinein, schließt den Reißverschluss und zieht die Schultern hoch, sodass ihr der Kragen bis zu den Ohren reicht. Lässt sich hineinsinken wie in einen Kokon und zieht die kalten Hände in die Ärmel. Dann läuft sie zu Norrock, um ihm ihr neues Stück zu zeigen. Heute sind ihre Haare schon ein wenig blasser als gestern, ihre Wangen weniger rosig.


    «Lass mich raten», sage ich zu Thursen, als ich die leere Plastiktüte falte. «Ihr habt einen neuen Werwolf. Wann hat sie sich denn verwandelt?»


    Thursen geht auf meinen aggressiven Ton nicht ein. «Heute Nacht.»


    «Das ging aber schnell.»


    «Wir tun alles, damit sie am Leben bleiben kann. Das ist leichter, wenn sie Wolf ist.»


    «Aber so ganz traust du ihr noch nicht, was?» Ich zeige auf das Seil, Gabriellas Seil, das er immer noch umgeschlungen hat. Heute trägt er es schräg über der Schulter wie ein Cowboy sein Lasso.


    Er fährt mit der Hand über die Schlaufen. «Besser, wir passen ein bisschen auf sie auf. Übrigens: Danke für die Jacke. Nett, dass du sie besorgt hast.»


    «Kein Problem.» Ich verstaue die Plastiktüte im Rucksack, der vor meinen Füßen steht. Verschließe den Rucksack und richte mich wieder auf.


    Thursen sieht mich an mit seinen seltsamen grauen Augen. Ernsthaft und eindringlich. Und ich fühle seine Blicke, als würde er meine Haut berühren. Ich schlucke, muss die Stille überbrücken. Schnell etwas sagen. Schnell, bevor mich meine Angst vor dem Schmerz, ihn zu verlieren, und das Verlangen, mich in seine Arme zu werfen, in der Mitte durchreißen wie ein mürbes Stück Stoff. Ich schlucke und bin selbst überrascht, wie normal meine Stimme klingt.


    «Was macht ihr eigentlich normalerweise mit dem Geld, das ihr sammelt?», frage ich Thursen.


    Er zieht einen Mundwinkel hoch. Kein Lächeln, aber fast. «Jacken kaufen?»


    «Und wenn alle eine haben? Bleibt ihr dann hier und sammelt kein Geld mehr?»


    Er hat die Hände in den Manteltaschen, zuckt die Schultern. «Geld braucht man immer. Dann kaufen wir was anderes. Manchmal Süßkram. Früher Sjölls Malsachen.»


    «Sjöll hat gemalt?»


    «Hat sie das nicht erzählt? Den ganzen Sommer über. Willst du die Bilder sehen?»
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    Aus einem morschen, hohlen Baumstamm holt Thursen eine abgewetzte Supermarkt-Plastiktüte, die zu einem Päckchen gewickelt ist. Er schüttelt einen Ohrenkneifer aus den Falten, dann öffnet er die Verpackung und zieht einen kleinen roten Skizzenblock hervor. Postkartengroß.


    «Warum hatte Sjöll den nicht bei sich?», frage ich, als Thursen mir den Block reicht. «Er hätte doch bequem in ihre Tasche gepasst.»


    Thursen verzieht das Gesicht. «Und wäre jedes Mal mitverwandelt worden? Dann hätte sie sich das mit den Farben doch gleich sparen können.»


    Ich nicke und schlage das Deckblatt zurück. Ein kleines Boot mit weißen Segeln dümpelt auf einem See.


    Es sind wunderschöne, helle Bilder. Freudiger Buntstift auf Papier. Winzige grünbraune Enten. Kaninchen. Eichhörnchen in den Ästen. Und fast immer Sonnenschein.


    Thursen sieht mir über die Schulter. «Sie hat sich ihre eigene Welt gemalt. Nicht so, wie sie wirklich war. Das hier sind Sjölls Träume», sagt er.


    Ich blättere weiter. Ein sonnengelbes Haus, blitzblaue Fenster, der Rasen davor voller Gänseblümchen. Eine Insel im blauen Meer. Ein braunes Pferd auf einer Blumenwiese. Aber auch Bilder mit Menschen. Bilder der Umgebung hier. Von Sjölls Welt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Und als Thursen «Guck mal, da bist du» sagt und ich mich, eingekuschelt in meine dicke Jacke, unter einem Baum erkenne, neben mir Sjöll, da muss ich weinen. Ich dachte immer, sie mag mich nicht sonderlich. Stattdessen sehen wir wie beste Freundinnen aus. Stehen nebeneinander, als kennten wir uns schon ewig. Als hätten wir uns gerade wichtige Geheimnisse anvertraut.


    Ich blättere weiter. Alle Bilder sind aus der Entfernung gemalt. Blicke durch den Wald. Über den See. Menschen im Lager, kleiner als mein Daumen, mit ihren Wölfen. Ein Mensch lehnt an einem Baum und raucht. Ist das Norrock? Sjöll geht nie näher heran. Kein Gesicht ist wirklich zu erkennen.


    Die letzten Zeichnungen sind anders. Nur Skizzen, Bleistiftstriche auf Papier. Wolfsgesichter, aufgeregt, blitzende Zähne, funkelnde Augen. Wölfe bei der Jagd. Und ein flinkes Reh.


    «Nicht nur Wildschweine?», frage ich.


    «Sjöll hat immer gesagt, wenn man zu viele Schweine jagt, wird man selbst irgendwann eins», sagt Thursen.


    «Und sie liebte die Jagd. Sie hat es mir ja erzählt.» Ich seufze. «Die Bilder sind so wunderschön. Was hätte aus ihr noch werden können!» Wenn sie noch ein bisschen länger gelebt hätte …


     


    Vom Waldrand her höre ich Norrock und Gabriella streiten. «Nein, ich will das nicht», ruft sie, ein Schluchzen in der Stimme. Schlägt mit den Fäusten nach Norrock. Läuft ein paar Schritte in den Wald. Wirbelt mit wütenden Tritten Blätter auf, die sich um sich selbst drehend wie betrunkene Vögel zu Boden schweben. Norrock packt Gabriella am Oberarm, schüttelt sie und holt sie zurück. Sie tritt nach ihm. Da lässt er sie sich auf einen Baumstumpf setzen und kommt zu Thursen und mir herüber. Sie bleibt sitzen, droht ihm aber mit einer wilden Handbewegung.


    «Pass mal auf, Luisa», sagt Norrock, als er bei uns ankommt. «Das wird dir nicht gefallen, um was ich dich jetzt bitte.»


    «Was denn?», frage ich und gebe Thursen Sjölls Bilder zurück, der sie wieder in die Plastiktüte wickelt.


    Norrock fährt sich mit seinen Fingern durchs Haar. «Wir müssen gleich auf die Jagd.»


    Ich schüttle den Kopf. «Nein!» Von Jagd will ich nichts hören.


    «He! Hör doch erst mal zu!» Norrock schubst ein Holzstück mit der Stiefelspitze an. «Wir wissen nicht, was wir so lange mit Gabriella machen sollen. Allein sein, das packt sie noch nicht.»


    Ich bohre meine Hände in die Jackentaschen. «Dann muss wohl einer von euch bei ihr bleiben.»


    Norrock schüttelt den Kopf. «Das geht nicht.»


    «Lasst sie doch Wolf sein. Dann kann sie mit.»


    Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Gabriella aufsteht. Wütend die Fäuste in die Jackentasche rammt, wie ich eben. «Norrock!», ruft sie und kommt zu uns.


    Norrock dreht sich zu ihr hin. «Thursen, klär du das», sagt er über die Schulter. «Ich muss zu Gabriella zurück.»


    «Das mit dem Verwandeln schafft sie noch nicht», erklärt mir Thursen.


    «Ich denke, sie hat das letzte Nacht schon gemacht.»


    «Einmal, ganz kurz. Das reicht nicht für eine Jagd.» Er ist die paar Schritte von dem hohlen Baum zurück, in den er Sjölls Paket gelegt hat.


    Ich zucke die Schultern. Denke daran, wie Norrock mich damals verwandeln wollte. «Macht doch den Kreis mit ihr!»


    Er sieht mich einen Moment lang an. Überlegt. «Gut!», sagt er dann. «Aber du bist dabei!»


    Ich nicke. Nur noch der Kreis. Dann bin ich weg.


     


    Im Herbst kommt die Nacht schnell. Der Mond hat die Sonne abgelöst, und Thursen in seinem langen schwarzen Mantel ist wieder der stolze Rudelführer, der, den Kopf mit den krähengrauen Haaren zurückgeworfen, mit seinem Heulen seine Werwolfsbrüder in den Kreis ruft. Und die Wölfe antworten, ringsumher aus den Tiefen des Waldes höre ich ihre heiseren Stimmen, bis sie aus dem Gebüsch hervorbrechen und sich um ihn versammeln.


    Graue Schatten sind sie gegen den Nachthimmel. Jerro und Rawuhn, Lurnak, Fath, Krestor. Einer nach dem anderen nimmt seinen Platz ein. Wartet. Mir gegenüber hockt sich Norrock hin und zieht Gabriella neben sich. Nimmt ihre Hand in seine. Die andere Hand legt sie Jerro auf den Rückenpelz. Norrock nickt mir zu, damit ich mich neben Rawuhn setze. Als Letzter tritt Thursen in die Lücke, die wir ihm gelassen haben, und kniet sich hin. Ich sitze neben ihm, und er nimmt meine Hand. Er sieht müde aus. So lange Mensch zu sein strengt ihn jetzt mehr an, als stundenlang durch den Wald zu laufen. Auf sein Zeichen hin beginnen die Wölfe zu heulen. Die Luft vibriert vor Tönen. Alle sind eins. Die Verwandlung beginnt. Norrock wirft seine Wolfsgestalt über. Gabriella flirrt vor meinen Augen, dann sitzt sie da und schüttelt ihr Wolfsfell. Thursen drückt noch einmal meine Hand, dann ist auch er ein Tier. Um den Kreis nicht zu zerbrechen, grabe ich meine Hand tief in sein Nackenfell.


    Nur ich bleibe als Mensch zurück. Knie in den Blättern und schließe die Augen. Fühle die Kraft in meinen Händen pulsieren, in meinen Armen. Atme tief und lasse sie durch mich strömen mit jedem Atemzug. Durch mich hindurch, von Rawuhn weiter zu Thursen, sodass nichts davon in mir zurückbleibt, das mich verwandeln könnte. Und ich bleibe ich.


     


    Dann, langsam, verstummen sie, und als ich die Augen wieder öffne, sehe ich, wie Gabriella kämpft, aber ihre Wolfsgestalt hält nicht. Halt suchend greift sie, noch schwarz umschattet, nach Norrocks Fell. Dann ist es vorbei, und sie ist wieder das kleine verängstigte Mädchen in der zu großen blaugrauen Jacke. Die Wolfsblässe beginnt nach ihrem Gesicht zu greifen. Tränen laufen über ihre Wangen.


    Norrock kommt aus der Wolfsgestalt zurück, legt tröstend den Arm um sie und führt sie weg aus dem Kreis. Ich sitze noch immer benommen da, als Thursen sich ebenfalls zurückverwandelt. «Du hast es gesehen», sagt er leise. «Es geht nicht. Sie kann nicht als Wolf jagen.» Er legt seine Hand auf meinen Arm. «Bitte, lass Gabriella heute nicht allein, Luisa.»


    Wütend schüttle ich seine Hand ab. «Ich soll bei Gabriella bleiben? Und ihr jagt und lasst euch totschießen? Soll ich vielleicht auch ihre Hand halten, wenn du ihr von Norrocks Tod erzählst? Oder er uns von deinem?»


    «Nichts wird passieren», versichert Thursen. «Wir wissen, wer der Jäger ist. Kennen seinen Namen und sein bulliges grünes Auto. Bevor wir jagen, checken wir alle Parkplätze ab.»


    «Wie wollt ihr das denn machen? Das dauert doch die halbe Nacht.»


    «Auf vier Pfoten ist man schnell.» Er nimmt meine Hände. «Wir gehen nur, wenn alle Parkplätze leer sind. Versprochen.»


    «Mein Gott, Thursen!»


    «Bitte, Luisa!», flüstert er. «Bitte, bitte hab keine Angst mehr. Wir kommen alle heil zurück, ich verspreche es dir.»


    «Ach, Thursen.» Ich umarme ihn. Schiebe meine Hände unter seinen Mantel und lege den Kopf an seine Schulter. Ich wünschte, ich wäre weit fort mit ihm. Nur wir beide, ohne Sorgen. Er hält mich fest, sein Mantel birgt uns beide. Er beugt sich über mich und atmet einen Rest Sommerwärme in mein Haar.


    Wir küssen uns tausend Jahre, erst ganz sanft, dann immer heftiger, bis alles nach ihm schmeckt und meine Seele ganz von ihm erfüllt ist.


    Und dann geht er. Der schwarze Wolf leitet sein Rudel zur Jagd.


     


    Ich bleibe in der Höhle zurück, zitternd vor Angst, als sie sich aufmachen in die Dunkelheit. Neben mir sitzt Gabriella und schluchzt leise vor sich hin. Norrock hat irgendwoher eine alte karierte Decke besorgt. «Falls euch kalt wird», hat er gesagt. Die Werwölfe haben sie im Havelwasser gewaschen, in der Sonne getrocknet, und jetzt können Gabriella und ich uns darunterkuscheln.


    «Sagst du mir deinen Namen?», versuche ich es noch einmal, als wir aneinanderrutschen und ich die Decke über uns breite. Ein letztes Mal. Ich schwöre es mir.


    «Wozu?», fragt sie und zuckt die Achseln.


    «Damit ich ihn für dich aufbewahre, wenn du ihn vergessen hast!», sage ich. Sage es gar nicht so leise. Trotzdem weiß ich, dass ich sie nicht erreiche.


    Sie schläft noch vor mir ein. Plötzlich weckt mich ein entsetzliches Geräusch. Grausam und eiskalt überflutet es mich. Ein Schrei, unendlich weit davon entfernt, menschlich zu sein. Ihre Verzweiflung, die sie tagsüber so gut versteckt, bricht jetzt im Schlaf aus ihr heraus. Ruft meine eigene Verzweiflung wieder wach. Und so kommt das Grauen in die Wolfshöhle. Ich drehe mich zu ihr. Will sie halten, aus ihrer Traumwelt zurückholen, die so grässlich ist. Schüttle sie. Zerre sie aus der Höhle ins Mondlicht. Hinaus in die Nachtkälte. Sie reißt die Augen auf. Sieht durch mich hindurch. Schlägt mit ihren Fäusten auf mich ein. Kratzt mich. Ich versuche, ihre Hände festzuhalten. Kann sie kaum bändigen. Woher nimmt sie diese Kraft? Und sie schreit immer noch. Schreit, dass es gellt in meinen Ohren. Schreit noch, als endlich Norrock kommt.


    Nur Norrock.


    Allein.


    «Thursen?», flüstere ich. «Wo ist Thursen?»


    «Kommt gleich nach», sagt er, während er Gabriella festhält.


    Ihre Schreie werden leiser. Wimmernd klammert sie sich an ihn. Er hält sie, bis sie sich gemeinsam verwandeln. Gabriella holt tief Luft. Sie schreit nicht mehr, sondern seufzt leise. Gemeinsam gehen sie zurück in die Höhle. Ich folge ihnen. Norrock stupst sie mit der Schnauze an. Tiere unter sich. Sie rollt sich zusammen, ein Zittern läuft über ihr Fell, dann ist sie eingeschlafen. Norrock sitzt etwas abseits und wacht über ihren Schlaf. Er würde auch über meinen wachen, wenn ich schlafen könnte.


    Ich bin noch wach, sitze immer noch zitternd unter der Decke, als Thursen endlich von der Jagd zurückkommt. Er ist zurück. Niemandem ist etwas passiert. Ich versuche, ruhiger zu atmen. Im Höhleneingang wird er Mensch. «Draußen ist Futter», sagt er zu Norrock.


    Norrock streckt sich und verwandelt sich. «Bei ihr ist es noch schlimmer als damals bei Sjöll», sagt er zu Thursen und nickt kurz in die Richtung der kleinen Wölfin, die Gabriella war.


    «Gut, dass du sie gefunden hast», sagt Thursen und klopft Norrock auf die Schulter.


    «Wie du mich damals», antwortet der, als er die Höhle verlässt.


    Thursen kommt zu mir. Leise, um Gabriella nicht zu wecken, setzt er sich zu mir und legt den Arm um mich. Siehst du, alles in Ordnung, sagt sein Blick. Ein Mondstrahl fällt durch den Höhleneingang, und ich sehe ihm ins Gesicht. Bevor ich ihn küsse, wische ich ihm die Blutspur aus dem Mundwinkel. Schmecke Jagdglück auf seinen Lippen. Ein bisschen salzig. Nicht so schlimm, wie ich dachte. So ist er, mein Werwolf. Das gehört zu ihm. Und doch wünschte ich verzweifelt wie nie, er bliebe für immer Mensch. Nie wieder müsste ich solche Angst um ihn haben. Wünsche es immer noch, als ich meine Hände in seinem Fell vergrabe und in den Schlaf hinübergleite.


     


    Thursen verlässt am Morgen die Höhle. Viel zu früh für mich. Selbst als Wolf schläft er nie ruhig. Er will mich nicht wecken und tut es doch. Ich drehe mich leise auf die andere Seite und folge ihm nicht. Ich habe doch versprochen, bei Gabriella zu bleiben. Als Gabriella aufwacht, ist sie nach kurzem Blinzeln Mensch. Es sieht seltsam aus, als sie auf Wolfsart ihre Vorderbeine strecken will und es plötzlich Arme sind. Blasse Arme in grauen Jackenärmeln. Sie sieht mich ratlos an. Als hätte ich Antworten.


    «Wie heißt du?», flüstere ich, habe selbst mehr Angst vor der Antwort als sie. Dreimal hat sie sich jetzt verwandelt.


    Sie zieht die Stirn in Falten, blickt durch den Höhleneingang in die Ferne, als könnte sie die Antwort dort finden, unter einem Baum im Laub ablesen. «Zrrie», sagt sie schließlich. Es klingt wie eine Frage. Sie schmeckt dem Klang nach, und ich verstehe. Kein Name, niemand heißt so. Ein Wort. Ihr Wort ab jetzt für immer. Wie lange ihr «immer» auch sein mag.


     


    Ich krieche nach ihr aus der Höhle. Die matte Spätherbstsonne steht am südlichen Himmel. Raureif hängt in den Zweigen, der erste in diesem Jahr. Die Kälte beißt mich. Die Nacht war unruhig und der Schlaf zerlöchert. Ist es wirklich schon fast Mittag? Ich bin wach und trotzdem bleiern müde. Tag und Nacht verschwimmen hier im Wald. Ich wandere hinunter zum Ufer, wo sich Thursen den Schlaf im eisigen Havelwasser abwäscht. Thursen im Wolfsfell. Ich würde erfrieren in meiner dünnen Menschenhaut. Er schüttelt die Tropfen aus seinem Pelz und kommt in langen Sätzen zu mir gesprungen. Verwandelt sich erst direkt vor mir. Einen Moment lang denke ich, der schwarze Wolf will an mir emporspringen. Dann ist er Mensch und lächelt mich an. In seinen Armen fühlt er mich zittern. Diesmal ist es Kälte, nicht Angst. Er streicht mir mit dem Handrücken über die Wange und schlüpft aus seinem Mantel. Als er ihn mir umlegen will, schrecke ich zurück. Denke an das Blut im Ärmel. Er lächelt, als er meinen Blick bemerkt. Der Blutfleck ist verschwunden, nur Einschuss- und Ausschussloch erinnern an seine Wunde. Wann endlich werde ich mich daran gewöhnen, dass im Wasser mit seinem Fell auch seine Kleidung gesäubert wird?


    Ich wickle mir seinen Mantel um, noch über die Jacke. Frisch gewaschen ist auch das Shirt, das Thursen unter dem Mantel trägt. Dunkelgrau, ausgeblichen und an den Ärmeln verschlissen. Das Loch am Arm ist noch da. Das konnte das Wasser nicht wegwaschen. Ich komme näher, will mir die Wunde ansehen. Ein paar Tage ist sie erst alt. Ist sie entzündet? Sie hat ihn so geschmerzt, dass er seinen Arm nicht benutzen konnte. Neugierig greife ich nach seinem linken Arm und schiebe mit den Fingern vorsichtig die Stoffränder auseinander. Finde nur eine dunklere Stelle. Wo ist die Wunde? Ist das die falsche Stelle?


    «Zieh aus», fordere ich, zeige auf sein Shirt.


    «Lass mal lieber.» Er dreht sich weg.


    Ich packe ihn am Shirt. «Ich denke, du frierst nicht?»


    Er lächelt. «Doch, natürlich. Nur nicht so wie du!»


    «Was dann? Genierst du dich?»


    Er seufzt und streift sich sein Hemd über den Kopf. Einen Moment lang kann ich nichts als ihn ansehen. Mein Blick streicht über seine Muskeln. Seine Blässe macht ihn unwirklich. Aber als meine Fingerspitzen ihn berühren, ist er doch da. Über seine Brust wandert meine Berührung, das Schlüsselbein entlang, über die Schulter hinunter. Wohin? Ich packe ihn am Oberarm und drehe ihn zu mir. Ein länglicher Fleck, weiter nichts. Fast durchscheinende, frische Haut, wo eine verkrustete Wunde sein sollte!


    Er bekommt eine Gänsehaut und verschränkt die Arme vor der Brust.


    «Bist du fertig?», fragt er mit vor Kälte zusammengebissenen Zähnen.


    «Aber …» Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das geht einfach nicht! Das ist nicht möglich!


    «Kann ich mich wieder anziehen?»


    Ich nicke, obwohl ich ihn gerne noch angeschaut hätte. Angeschaut und angefasst. Er ist so schön.


    Als er sein Shirt wieder anhat, gebe ich ihm auch den Mantel zurück.


    «Nicht mehr kalt?», fragt er.


    «Lass uns lieber ein bisschen herumlaufen», sage ich, «dann wird uns beiden warm.»


    Wir gehen ein Stück. Nicht zu Sjölls Baum. Er wählt die andere Richtung. Ein Eichhörnchen huscht über uns durchs Geäst. Krähenschreie übertönen das Laubknistern unserer Schritte. Eine Weile gehen wir nur stumm nebeneinanderher. Ich genieße, dass er den Arm um mich gelegt hat. Mich ganz nah zu sich zieht. Mit jedem Schritt kehrt die Wärme mehr zurück in meine Arme und Beine.


    Endlich frage ich, worauf er die ganze Zeit wartet. «Wo ist die Wunde geblieben?»


    Er lässt mich los, hebt einen Stock auf, schlägt im Vorbeigehen gegen die Stämme, dass das trockene Knallen durch den Wald hallt, fast wie Schüsse. «Verheilt.»


    «So schnell?»


    «Werwolfswunden heilen schneller», sagt er, lässt den armlangen Ast in seinen Händen kreisen wie ein Gaukler auf dem Jahrmarkt seinen Stab. «Jedenfalls die Fleischwunden», setzt er leise hinzu.


    «Knochenbrüche nicht?»


    «Ich meine die Wunden in der Seele. Die heilen nicht. Du spürst sie zwar irgendwann nicht mehr so stark. Aber irgendwie sind sie immer noch da. Ach, ich weiß nicht.» Er schleudert den Stock von sich, hoch hinauf, sodass er die letzten Blätter von den Ästen streift. «Lass uns sehen, dass wir etwas zu essen bekommen.»


    Das meint er doch nicht ernst? «Dein rohes Fleisch kannst du behalten.» Beim bloßen Gedanken daran wird mir übel.


    «Gebratenes Fleisch. Wir machen ein Feuer.»


    «Hier im Wald?»


    Thursen hat schon ein paar trockene Äste aufgehoben. «Luisa! Das ist nicht unsere erste Feuerstelle.»


    Ich bücke mich und sammele mit.


    Als wir im Lager ankommen, tragen wir jeder einen ganzen Armvoll. Thursen beginnt, den Feuerstoß aufzuschichten. Wir brauchen noch mehr Holz und gehen noch einmal los. Langsam beginnt mir die Idee vom Lagerfeuer zu gefallen. Orangerote Flammen, die der Kälte die Schärfe nehmen. Auch wenn es nicht leicht ist, genügend trockene Äste zu finden. Fast alles auf dem Boden scheint feucht und von einer dünnen grünen Schicht Moos überzogen, die an den Händen klebt. Wir kriechen unter überhängende Tannen. Sammeln mit klammen Fingern im Regenschatten von Gebüschen.


    Die Wölfe sind nicht sehr hilfreich. Jerro versucht, einen der gesammelten Zweige wegzuschleppen, bringt ihn aber nach einem drohenden Blick von Thursen zurück. Rawuhn zerrt einen Ast heran, den Thursen auf den Stapel legt. Dann stopft er ein paar trockene Blätter aus der Höhle in die Zwischenräume. Setzt sich neben den kegelförmigen Stapel.


    Ich stehe ratlos daneben. «Und jetzt?»


    Er lächelt. «Streichhölzer!»


    Wie auf das Stichwort kommt Norrock gemächlich durch den Wald auf uns zu. Er hockt sich zu Thursen, zieht eine Schachtel Streichhölzer aus seiner Jackentasche und reicht sie ihm. Thursen reißt ein Hölzchen an und hält die Flamme an das Laub. Die Blätter flammen auf, glimmen dann, und mir sticht Brandgeruch in die Nase. «Woher sind die?», frage ich.


    Norrock zieht amüsiert eine Augenbraue hoch. «So was kann man im Laden kaufen. Soll ich dir zeigen, wie das geht? Vielleicht hast du ja die Vorschule geschwänzt.»


    Ich bin wütend. Wünschte, ich könnte ihn mit meinem Blick stechen, treten, mit der viel zu stumpfen Spitze meiner Schuhe. Stattdessen drehe ich ihm den Rücken zu. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er an Thursen heranrutscht. Sehr nah. «Ich weiß jetzt, wann und wo», flüstert Norrock Thursen zu und denkt, ich höre es nicht, weil ich mit den Füßen in das Laub trete, sodass die Blätter raschelnd auffliegen wie erschreckte Vögel.


    «Also?» Thursen bläst in die Flammen.


    «Im Nevada-Haus an der Blücher-Straße. Ich denke, wenn wir um kurz vor Mitternacht auf dem Parkplatz sind, sollte es klappen.»


    Thursen nickt kaum merklich und stochert vorsichtig in der ersten Glut.


    Norrock hat Zrrie, die vom Wasser kommt, entdeckt, steht auf und geht zu ihr hinüber. «Hey!», sagt er und wuschelt ihr durchs feuchte Haar. «Geht’s besser?»


    An langen, geraden Zweigen halten wir Fleischstreifen ins Feuer. Norrock holt ein Tütchen mit Salz aus seiner Jackentasche und reicht es herum. Wir müssen nicht viel Fleisch braten, nur für uns vier Menschen, Thursen, Norrock, Zrrie und mich. Karr ist immer noch Wolf. Und obwohl Lurnak, Jerro und Krestor, ebenso wie Rawuhn und Fath, um uns herum sitzen, weil sie die Wärme des Feuers auf ihrem Pelz mögen, reißen sie ihr Fleisch roh von den Knochen.


    Nach dem Essen lässt Thursen das Feuer ausbrennen. Wir haben eine Weile zusammengesessen, und es ist schon lange dunkel, als die Flammen erlöschen. Karr, der Wolf, scharrt feuchte Erde auf die Asche. Heute endlich hat er wieder gefressen. Vielleicht findet er endlich ins Leben zurück. Jerro und Krestor streiten knurrend um einen Stock. Rawuhn begleitet Thursen, während dieser die Stöcke, an denen wir unser Fleisch gebraten haben, zusammenräumt. Da holt Norrock die Kerze im Glas. Entzündet zum ersten Mal seit Sjölls Tod wieder das Windlicht.


    «Wieso machst du die Kerze an?», frage ich.


    «Sjölls Licht», sagt er, schwenkt auf Raucherart das Streichholz, sodass es ausgeht. Dann stellt er das Glas mit fast feierlicher Geste auf einen Baumstumpf.


    «Auf einmal gibt es Licht? Wieso habt ihr es nicht schon vorher angezündet?»


    Er verzieht spöttisch das Gesicht. «Vorher hatte ich keine Streichhölzer», sagt er, ohne den Blick von der Flamme zu nehmen.


    Sehr witzig! Ich dachte, es ist so einfach, welche zu besorgen?


    «Thursen?», frage ich.


    Die Stöcke noch in der Hand, hat er Norrock zugesehen. Als ich ihn anspreche, dreht er sich zu mir und schaut mich an, als hätte ich ihn geweckt. Er atmet schwer, legt mir die Hand auf die Schulter. «Wir müssen los, Luisa», sagt er.


    «Wir?»


    «Wir Wölfe.» Er lehnt die Stöcke gegen einen Baumstamm und kommt dann zu mir.


    «Nicht wieder jagen!»


    Sein Blick streift über das Lager, sein Rudelführerblick. Dann sieht er wieder mich an. Schüttelt lächelnd den Kopf. «Nein, wir jagen nicht. Keine Angst.»


    «Wohin dann?»


    Er zupft mir ein trockenes Blatt aus den Haaren und zerreibt es zwischen den Fingern. «Na ja. Wir laufen einfach herum. Sehen, hören, riechen, was so los ist.» Dann bemerkt er die Frage in meinem Gesicht. «Entschuldige, ich bin müde von letzter Nacht. Ich erkläre es dir später. Wartet hier auf uns, du und die Kleine, bis wir zurück sind.» Er legt seine Hand an meine Wange und sieht mich an. «Bitte.»


    «Wenn es so wichtig ist.»


    «Ja», sagt Thursen. «Es ist wichtig.» Dann dreht er sich zu den anderen Wölfen, tauscht Blicke mit ihnen, deren Bedeutung ich nicht kenne, und nickt ihnen zu. Sieht dann zu Norrock, der immer noch dasitzt und sich in der gelb leuchtenden Flamme der Kerze verliert.


    «Norrock?», fragt Thursen.


    «Mhm», brummt der. Steht auf und streicht sich mit den Händen über das Gesicht, während Thursen mit den anderen Wölfen voraus zum Wald geht. «Pass auf Zrrie auf und sieh zu, dass Sjölls Kerze nicht ausgeht, ja?», sagt Norrock zu mir, ehe er Thursen folgt. Ruft vom Wald her nochmal: «Fasst die Kerze nicht an!» Dann verwandelt sich auch Norrock. In den riesigen schwarzen Wolf, der mich bei unserer ersten Begegnung in den Fuß gebissen hat. Verschwindet zwischen den Bäumen.


    Und ich bleibe wieder als Aufpasser für das neue Mädchen zurück.


    Was erwarten sie von mir, Thursen und Norrock? Soll ich Zrrie vom Baum pflücken, wie Norrock, wenn sie noch einmal hinaufsteigt? Soll ich ihr nachjagen, wenn sie Wolf wird und in den Wald davonspringt?


    Ich sehe sie an. Nicht mehr Gabriella, jetzt ist sie Zrrie. Blass sieht sie aus, als hätte ihr jemand die Farben weggewaschen. Selbst ihre Haarfarbe ist anders.


    «Weißt du, wo die anderen hin sind?», frage ich. Kämpfe mit einem Gähnen. Ich bin immer noch müde. Den ganzen Tag schon.


    «Weiß ich nicht.» Sie sitzt vor dem Baumstumpf auf dem Boden und betrachtet die Kerze, als könnte sie sie durch bloße Willenskraft davon abhalten, auszugehen. Dabei ist es ganz unnötig. Die Flamme flackert nicht einmal.


    «Ich müsste eigentlich mal wieder nach Hause.»


    «Nein, Luisa! Du musst hierbleiben!»


    «Mensch, Zrrie! Ich war die ganze Nacht weg! Meine Mutter dreht durch, wenn ich mich nicht bald sehen lasse!»


    Endlich sieht sie mich an. «Aber du gehst doch nicht vor Mitternacht, oder?»


    Moment mal! Mitternacht? Mitternacht am Nevada-Haus? Wäre ich nicht so müde, hätte ich schneller begriffen. «Wer passt hier eigentlich auf wen auf?»


    «Norrock und Thursen haben gesagt, ich soll dafür sorgen, dass du hierbleibst.»


    «Wieso?»


    Ihre Hände fummeln am Reißverschluss ihrer Jacke. Ziehen ihn auf und zu. «Sie wollten nur nicht, dass du ihnen folgst! Weil das gefährlich sein könnte.»


    «Gefährlich? Sie begeben sich schon wieder in Gefahr?»


    «Für sie ist es nicht gefährlich, sagt Norrock. Au!»


    Sie hat sich den Finger im Reißverschluss geklemmt.


    «Sondern?»


    Zrrie lutscht an ihrem schmerzenden Finger. «Ich glaube, sie meinten, es wäre gefährlich für dich. Du bist ja kein Werwolf. Du hast dich doch noch nie verwandelt! Du weißt nicht, wie das ist!»


    «Zrrie, was ist heute um Mitternacht am Nevada-Haus?» Ich gehe zu dem Baumstumpf und hebe das Windlicht hoch. «Und was soll das mit der Kerze?»


    Entsetzt streckt Zrrie die Hände vor. «Nicht ausmachen!»


    «Ja, ja!» Genervt stelle ich Sjölls Windlicht wieder hin. Wachs schwappt auf das Glas und bleibt in weißen Schlieren kleben. «Pass auf, Zrrie. Du guckst auf die Kerze, ich muss los.»


    «Luisa!», schreit Zrrie mir hinterher.


    Ich habe es eilig, beginne zu laufen. Keine Zeit, mich umzudrehen.


    «Luisa! Die haben mich extra hiergelassen, damit ich aufpasse, dass du ihnen nicht begegnest.»


    Ich will ihnen nicht begegnen, Zrrie nicht verraten. Ich will nur da sein, wenn Thursen und die Gefahr aufeinandertreffen. Als könnten meine Blicke ihn schützen.


     


    Schon nach ein paar Schritten haben sich meine Augen an das Dunkel gewöhnt. Der Mond schiebt sich hinter einer Wolke hervor. Will er mir leuchten? Oder ist er Verbündeter der Wölfe, der sie vor mir warnen will? Ich trabe zu schnell und komme atemlos am grell erleuchteten Bahnhof an. Kein Mensch außer mir. Ungeduldig und fröstelnd trete ich von einem Bein aufs andere. Reibe meine Hände aneinander. Warum fährt die S-Bahn nachts so selten? Warum sind zwanzig Minuten so entsetzlich lang? Es ist kalt, aber ich habe Zeit, meinen Stadtplan zu lesen.


    Endlich kommt der Zug. Tausendmal umsteigen. Dann bin ich dort. Ein großer grauer Klotz liegt still da im Dämmerlicht der Straßenlaternen. Schläft noch nicht ganz. Die Schrift «Nevada-Haus» über dem Eingang leuchtet matt. Hinter drei Fenstern brennt Licht, sodass ich die Uhr an der schäbigen Fassade lesen kann. Die Zeit drängt. Was wollen die Wölfe hier?


    Ich will gerade links am Gebäude vorbei auf den Parkplatz, als mir aus dem Eingang ein älteres Paar entgegenkommt. Er erzählt mit blecherner Seevogelstimme, gestikuliert lebhaft, verzieht das Gesicht, dass sich sein weißer Schnauzbart sträubt. Sie hat sich bei ihm eingehakt und lacht an den richtigen Stellen. Plötzlich scheint sie meine Blicke zu bemerken und wendet sich mir zu. Ich spüre, wie der alten Dame die Frage, was ich hier mache, auf der Zunge brennt, und weiß, dass ich nicht antworten will. Schnell breche ich den Blickkontakt und trete nach rechts aus ihrem Weg. Dort neben dem Eingang hängt im Schaukasten das Programm von heute Abend. Ein Bildervortrag über «Rehwild in deutschen Wäldern». Auf dem Plakat ist der Mann, ein Jäger, der heute erzählt hat, neben einem jungen Reh abgebildet. Ich tue so, als sei ich in das Plakat vertieft, und werde nicht angesprochen. Ich bin gut darin, unsichtbar zu sein. Als die beiden weg sind, zeigt die Uhr 23.45.


    Der Parkplatz hinter dem Haus liegt verlassen. Laternen tauchen die letzten, vergessenen Autos in schwaches Licht. Ich verschwinde im Schatten des Vordachs, lehne mich an die Wand und lausche. Auf der Straße rauschen hin und wieder Autos vorbei. Dazwischen Stille. Fast so still, als könnte ich mein Herz klopfen hören. Ich wische mir mit dem Handrücken die Nase. Grau riecht es hier, nach Straßenschmutz, Abgasen und Ölheizung. Was will Thursens Rudel hier mitten in der Nacht?


    Dann sehe ich es, das Auto, fast in der Mitte des Parkplatzes, ganz allein. Grün, bullig, ein hochbeiniger Geländewagen. Genau so hat Thursen mir das Auto des Jägers aus dem Grunewald beschrieben. Das muss der Jäger sein, der den Vortrag hier gehalten hat. Sjölls Mörder ist heute Nacht hier. Was auch immer geschieht, Thursen wird er nicht bekommen.


    Rau und kalt fühlt sich die Wand unter meinen Händen an, als ich mich abdrücke, um mir ein Versteck zu suchen. Ducke mich hinter einen weißen Polo.


    Ein paar Herzschläge noch, ein paar Atemzüge, dann höre ich die Werwölfe kommen.

  


  

    
      
    


    
      DREIZEHN

    


    Ganz dicht gehen sie an mir vorbei, Thursen und Norrock, Karr und noch einer. Ein Junge, helle Haare, groß. Ist das Rawuhn? Das muss Rawuhn sein! Rawuhn in seiner menschlichen Gestalt!


    Sind das noch Menschen? Ich habe sie für Menschen gehalten. Haben mit ihnen geredet, gelacht wie mit Menschen, immer. Aber hier, außerhalb ihres Waldes, der ihr Element ist, sieht man, dass sie es nicht sind. Nicht mehr.


    Sie sehen mich nicht, gucken nicht rechts und links. Ihre Gesichter sind ganz leer. Keine Wut, kein Zweifel, keine Neugier hat darin Platz.


    Wie konnte ich ihre Bewegungen, so schnell, weich und fließend, noch menschlich finden? Karr, der dort hinten geduckt zwischen den Autos läuft, von Schatten zu Schatten springt, als seien seine Gliedmaßen durch etwas anderes mit dem Körper verbunden als Muskeln und Sehnen.


    Viermal zischt es, dann huscht Karr vom Jägerauto zum Hintereingang des Gebäudes. Dort, wo ich vorhin stand, lehnt jetzt er, das Gesicht im Schatten. Der Schein der Wandleuchte über der Tür erreicht ihn nicht.


    Ein dumpfes Geräusch. Woher? Noch bevor ich suchend den Kopf drehen kann, flackert das Licht auf dem Parkplatz. Dann leuchtet nur noch eine einzige Laterne. Unter ihr ein breitschultriger Schatten, der sich rasch bewegt. Norrock tritt gegen den Pfahl. Die Laterne zittert und verlischt ebenfalls. Dunkelheit breitet sich über dem Platz aus wie ein Tier, das aus dem Käfig gelassen wurde. Vor dem Nevada-Haus rauscht weiter der Verkehr, leuchten die Straßenlaternen, dröhnt Musik aus Autoradios. Aber hier, auf dem grau asphaltierten Parkplatz, hat der Wald Einzug gehalten. Die Wölfe, jetzt sind sie in ihrem Revier.


    Karr hebt im Licht der runden Wandleuchte den Arm. Tritt zurück in den Schatten und verschmilzt mit der Hauswand. Die anderen haben das Zeichen verstanden. Leise Schritte, dann sind die Wölfe und die Menschen im Dunkel zwischen den Autos und im Gebüsch verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


    Die Tür schwingt quietschend auf und ein Mann tritt heraus. Nicht sehr groß, im braunen Anzug, unter dem er einen Bauchansatz versteckt. Angegraute Haare über seine Halbglatze gekämmt. Unter seinem rechten Arm klemmt eine Aktentasche. Der Mann bleibt stehen. Irritiert? Ich wette, er spürt es. Sucht unbewusst das, was ihm Angst macht, und findet es nicht. Er sieht nichts, hört nichts, riecht nichts davon. Also geht er einen Moment später weiter, mit hallenden, hastigen Schritten, will schnell zu seinem Auto. Er weiß nicht, was ich weiß. Er weiß nicht, dass das, was die Menschen nur aus ihren Albträumen kennen, heute Nacht dort im Schatten wirklich auf ihn lauert.


    Der Mann zieht ein Taschentuch hervor und putzt sich im Gehen die Nase. Ich kann ihn mir nicht vorstellen, mitten im Wald, mit einem Gewehr in der Hand. Dieser Mann tötet? Dieser Mann hat Sjöll erschossen?


    Bedrohlich wirken heute Nacht die anderen.


    Dem Mann kommen wie aus dem Nichts drei Gestalten entgegen. Groß, breitschultrig und schwarz wie erloschene Sterne. Ich erkenne sie am Gang. Thursen in der Mitte, rechts und links Norrock und Rawuhn. In den Lücken dazwischen, düster und schnell, die Wölfe. Lurnak und Krestor, Jerro und Fath. Dass Karr ihm folgt, sieht der Jäger nicht.


    «Du hast einen Wolf getötet, Jäger!», spricht ihn Rawuhn mit fremder, tiefer Stimme an. So heiser, dass sie fast ein Knurren ist.


    Der Mann tut, als sei nicht er gemeint. Zieht seinen Kopf zwischen die Schultern, ohne den Blick zu heben. Hektisch kramt er in seinen Taschen, zieht den Autoschlüssel hervor und entriegelt die Tür. Erst als er sich auf den Fahrersitz schiebt, wird er mutiger: «Lasst mich doch in Ruhe. Ich habe es eilig!»


    Er schließt die Tür. Kurz darauf brummt der Motor, und die Scheinwerfer flammen auf.


    Er hat nicht bemerkt, dass seine vier Reifen platt sind. Karr hat die Luft herausgelassen. Der Jäger kann nicht wegfahren. Trotzdem versucht er es, rollt schlurfend ein paar Meter auf den verdrückten Geländereifen, versucht zu lenken.


    «Komm raus, Jäger!» Thursen stellt sich ihm in den Weg. Seine Stimme übertönt den Motor. Einen Moment noch wartet er, dann springen auf sein Zeichen hin Jerro und Fath auf die Motorhaube.


    Erschreckt tritt der Jäger auf die Bremse. Hupt.


    Thursen lächelt im Scheinwerferlicht. Seine dunklen Haarsträhnen fallen ihm ins Gesicht, als er nickt. Norrock nimmt Anlauf, hält sich links und rechts an der Dachreling fest. Schwingt beide Beine vor und tritt krachend das Heckfenster ein. Die Scheibe zerfällt in Glassplitter. Das Hupen erstirbt. Der Jäger fährt in seinem Sitz herum. Sucht etwas unter einer Decke, die er hastig beiseitewirft.


    «Los, komm raus, Jäger!», ruft Norrock atemlos, nachdem er wieder auf seinen schweren Stiefeln steht. «Oder sollen wir dich holen?»


    Die Tür springt auf, und die Innenbeleuchtung geht an.


    Ich sehe das Gewehr. Während der Jäger aussteigt, entsichert er die Waffe mit einer kurzen Handbewegung und schreit Thursen an. «Du, Freundchen, nimmst jetzt deine Kumpels und verschwindest! Aber schnell!» Ist da ein Zittern in seiner Stimme?


    Thursen breitet die Arme aus. «Na los, mach doch! Du hast einen Wolf getötet, warum jetzt nicht auch einen Menschen? Schieß, Jäger!»


    Ist Thursen verrückt? Thursen, statt zu lächeln, scheint eher die Zähne zu blecken. Im weißen Scheinwerferlicht sehen sie aus wie ein Wolfsgebiss. So wenig menschlich. Trotzdem, wenn der Mann abdrückt, wenn nach Sjöll jetzt Thursen stirbt, will ich auch sterben.


    Doch noch ehe ich mir überlegen kann, wie ich das verhindern will, ehe der Mann das Gewehr richtig angelegt hat, springt ein heller Wolf ihn von hinten an. Rawuhn packt ihn am Arm und beißt zu. Der Jäger schreit auf vor Schmerz. Ein Schuss löst sich, doch er geht ins Leere. Thursen ist raubtierschnell zur Seite geglitten. Dem Jäger rutscht die Waffe aus der Hand. Klappernd fällt das Gewehr auf den Asphalt. Mit der freien Hand schlägt der Jäger nach Rawuhns Maul.


    «Ruft eure verdammten Hunde zurück!», brüllt er.


    Rawuhn springt weg. Wimmernd presst der Jäger seinen Arm an den Körper. Der Ärmel färbt sich langsam dunkel. Ich kann mir denken, wie es schmerzt. Rawuhn ist der Wolf, der damals den mächtigen Ast in Norrocks Händen zerbissen hat. Zerbrochen hat wie ein Stöckchen.


    «Das sind keine Hunde. Das sind Wölfe», sagt Norrock. «Du willst Jäger sein und erkennst das nicht?»


    Im Licht aus dem Autoinneren tastet der Jäger nach dem Gewehr. Doch Norrock ist schneller. Nimmt es am Lauf und schlägt die Scheinwerfer kaputt. Schlägt dem Auto den Kotflügel ein. Zwei, drei Hiebe, und es fährt nirgendwo mehr hin. Zu Fuß sind sie so viel schneller als er. Der Mann hat keine Möglichkeit mehr, zu fliehen. Und offenbar weiß er das.


    «Aufhören!» Der Jäger hat sich an die Fahrertür gelehnt, den Unterarm an den Leib gepresst. Mit der Linken zieht er sein Handy aus der Tasche. «Ich rufe jetzt die Polizei.»


    Norrock antwortet nicht. Nimmt die Patronen aus der Waffe, lässt sie klackernd auf den Boden fallen und befördert sie mit einem Fußtritt unter das Auto.


    Mit einer ungeduldigen Handbewegung reißt Thursen dem Jäger noch ehe er zu Ende gewählt hat, das Handy aus der Hand. Wirft es in hohem Bogen quer über den Parkplatz ins Gebüsch, das es leise raschelnd verschluckt.


    «Was soll das?»


    «Du hast einen Wolf getötet, Jäger!», sagt Norrock.


    «Wie kommt ihr darauf?» Der Mann keucht. «Und selbst wenn. Wir können doch darüber reden! Ich bezahl euch! Seid ihr Tierschützer?»


    «Wir sind die Wölfe.» Thursens heisere Stimme. Es ist ihr Stichwort.


    Des Jägers Gesicht versteinert vor Schreck, als sie sich verwandeln. Vor Entsetzen, als ihn acht struppige, wilde Wölfe angreifen.


    Jerro und Fath zerren ihn von den Beinen, dass er wie eine Stoffpuppe hintenüber auf den Asphalt knallt. Hilflos rudert er mit dem unverletzten Arm. Versucht, sich abzustützen, aber es gelingt ihm nicht.


    Der Norrock-Wolf springt auf ihn zu. Packt ihn an der Wade. Nicht so wie bei mir damals im Wolfslager, richtig fest verbeißt er sich im Fleisch. Schleift den Mann über den Parkplatz und hinterlässt eine Blutspur. Der Jäger schlägt verzweifelt um sich. Sein Hosenbein reißt der Länge nach auf und hängt in Fetzen, als Norrock abrutscht. Loslassen will? Die Schuhe hat der Mann längst verloren. Die Wölfe lassen ihn wieder auf die Beine kommen. Er humpelt in Socken, will wieder zurück zum Auto, doch dort erwartet ihn der Norrock-Wolf schon.


    Der Mann stoppt. Schwankt. Unsicher auf den Füßen. Zerschrammt. Über und über besudelt mit dem Dreck, durch den Norrock ihn gezogen hat.


    «Ich wusste doch nicht, dass das ein Wolf war!», schreit er. «Der sah aus wie ein Hund!»


    Falsche Antwort. Die Werwölfe knurren.


    Der Thursen-Wolf springt wie ein schwarzer Dämon aus dem Schatten. Erwischt den Jäger am verletzten Arm. Beißt zu, zerreißt die Jacke, springt elegant zurück. Der Jäger knickt vornüber, brüllend hält sich der Mann den Arm. Noch mehr Blut tropft herab und färbt den Asphalt dunkel.


    Lurnak schleicht geduckt heran, beißt ihn in den Knöchel.


    Es ist genug, will ich schreien. Der Mann ist am Ende. Der fasst nie wieder eine Waffe an! Aber ich zeige mich nicht. Nicht, weil ich Zrrie nicht verraten will. Nicht, weil ich weiß, dass Thursen jetzt keine Gefahr mehr droht. Ich kann es einfach nicht. Etwas hält mich zurück, zwingt mich ins Dunkel. Es schmeckt salzig und bitter wie Angst.


    Zitternd muss ich zusehen, wie sie von den verwandelten Menschen, die sie zu sein vorgeben, vollends zu Tieren werden. Wie ihr Angriff von Rache zu etwas anderem wird: zur Jagd. Der Mann in Lodengrün ist Beute. Sie hören seine Schreie. Sie riechen seine Furcht, und es macht sie nur noch gieriger.


    Krestor zieht ihm die Beine weg, und der Mann geht erneut zu Boden. Schlägt sich das Gesicht auf, dass ihm das Blut über die Lippen läuft. Mühsam und ächzend kommt er wieder auf die Knie.


    «Hilfe!», stöhnt er, leise, weil er weiß, dass niemand kommen wird.


    Aufhören! Sie sollen aufhören!


    Der Karr-Wolf kommt von hinten, springt dem knienden Jäger mit seinem ganzen Gewicht ins Genick, dann über ihn hinweg. Der Mann fällt nach vorn, reißt noch seine Hände hoch, damit er nicht wieder mit dem Gesicht aufschlägt. Liegt da, den Kopf mit den Armen geschützt, Norrock und Karr vor den Füßen.


    Norrock beginnt als Erster zu knurren, dann Karr. Die anderen fallen ein in das Grollen. Die Luft über dem Parkplatz scheint zu vibrieren. Steifbeinig stehen sie da, das Rückenfell aufgestellt wie Höllenhunde. Ein heiseres Bellen von Thursen beendet den Gesang. Die Werwölfe kreisen den Mann ein.


    Ich weiß jetzt, warum das Wort Werwolf von den Menschen nur mit Furcht ausgesprochen wird. Werwölfe sind keine wilden, scheuen Wölfe. Sie sind viel Schlimmeres. Im Blutrausch kennen sie keine Angst.


    Kaltes Entsetzen hüllt mich ein. Trotzdem schleiche ich mich näher. Sjölls Mörder liegt zusammengekrümmt am Boden. Niemand würde mehr den Mann vom Plakat in ihm erkennen, so blut- und schmutzverschmiert wie er ist. Er zittert am ganzen Körper. Noch nie habe ich einen erwachsenen Mann so zittern sehen.


    Karr und Rawuhn packen den Mann bei den Armen, halten ihn am Boden, und Thursen springt ihm auf die Brust, bleckt die Zähne. Seine Wolfsblicke saugen sich an der Kehle des Mannes fest.


    Ich weiß, wie Wölfe töten. Mit einem einzigen kraftvollen Biss beißen sie ihrem Opfer die Gurgel durch. Thursens Zähne kommen näher. Ganz langsam. Ich höre das Grollen tief in seiner Kehle.


    Wenn ich in diesem Moment in Thursens Augen sehen könnte, wäre da noch ein Rest Menschliches in ihnen? Ich kann mir die Antwort selbst geben. Thursen ist ein Wolf, und der Mann ist Beute.


    Er wird ihn töten.


    Jetzt.


    Ich kann nicht atmen. Nein. Nein, ich weigere mich, das weiter mitzuerleben. Das ist doch alles nicht wirklich! Kann doch nicht die Wirklichkeit sein! Verdammt, ich will endlich aufwachen aus diesem Albtraum!


    Und dann hole ich doch Luft, komme heraus aus meinem Schattenversteck. «Nein!», schreie ich, renne auf die Wölfe zu. Reiße die Arme hoch, um sie abzulenken «Nein! Hört auf! Hört auf!»


    Die Wölfe lassen ab von ihrem Opfer. Sie heben die Köpfe, des Jägers Blut noch am Maul. Springen auf mich zu in langen Sätzen. Irrlichter tanzen auf ihrem Fell, flackern in ihren Augen, als jemand im Haus hinter uns die Lampen anschaltet. Ihre Pfoten trommeln auf dem Asphalt. Schnell. Von ferne jaulen Polizeisirenen. Viel zu weit weg, um die Wölfe noch zu stoppen. Wohl das Letzte, was ich höre, denn es ist zu spät für mich, um zu fliehen. Jetzt bin ich Beute. Wie naiv ich war.


    Thursen und Norrock sind die Ersten, natürlich. Instinktiv ducke ich mich. Reiße die Arme vors Gesicht und versuche mich wegzudrehen, als sie zum Sprung auf mich ansetzen. Norrocks Körper erwischt mich an der Schulter und schleudert mich auf den harten Asphalt. Ich versuche mich abzustützen. Meine aufgeschürften Hände fühlen sich taub an. Mein Herz hämmert. Doch bevor ich selbst aufstehen kann, werde ich unter den Achseln gepackt und hochgerissen. Männerhände umklammern meine Arme, Thursen links und Norrock rechts, zerren sie mich mit.


    «Los, weg hier!», zischt Thursen mir zu. «Lauf!»


    Sie sehen wieder aus wie Menschen. Als wäre ein Bann gebrochen. Ich kann wieder atmen, bin wieder aufrecht, spüre den Boden unter meinen Füßen und versuche zu rennen.


    Sie ziehen mich mit sich, weg vom Parkplatz, durch Nebenstraßen, über einen verlassenen Spielplatz. Hinter einem geschlossenen Kiosk halten sie endlich an. Das Wolfsrudel ist schon weit voraus. Sie lassen mich los.


    «Was, verdammt, tust du hier?», fragt Thursen. Schlägt mit der flachen Hand gegen die Kioskwand. «Wieso bist du nicht bei Zrrie?»


    «Ich wollte wissen, wo ihr seid!», keuche ich. Beuge mich vor. Stütze meine Hände auf die Oberschenkel wie ein Marathonläufer nach dem Ziel und versuche, zu Atem zu kommen. Meine geschundenen Hände beginnen zu brennen.


    «Und? Geht es dir jetzt besser?» Thursen steht im Schatten, stützt sich mit der Hand an der Rückwand des Kiosks ab und beobachtet die Straße.


    Da war so viel Blut. «Der Jäger ist nicht tot, oder?» Zögernd sehe ich Thursen ins Gesicht. Voller Angst, was ich dort finden werde. Er weicht meinem Blick nicht aus. Und die rasende Bestie, vor der ich mich so gefürchtet habe, finde ich in seinen Augen nicht.


    «Leider nicht», sagt Norrock. Seine Stimme ist ein Knurren. Wolfsknurren. Ein Teil von ihm ist immer noch der Wolf, dem seine Beute geraubt wurde.


    «Jemand muss was gehört und die Polizei gerufen haben», sagt Thursen.


    Norrock lehnt seinen Kopf an die Kioskwand und lacht leise. «Der Glatzkopf hat sich in die Hose gemacht vor Angst. Hast du gesehen?»


    «Vor Angst?» Sie reden, als hätten sie ihm einen Halloweenstreich gespielt. Einmal «Buh» und dann weg. Aber er hat geschrien vor Schmerzen. Sie haben ihn herumgeschleudert, zerbissen, ihm die Knochen gebrochen. Sein Arm, sein Bein, sein Gesicht war blutverschmiert. Mir wird schlecht, wenn ich an all das Blut denke. «Ihr wolltet den Jäger töten!»


    Thursen, der wegen eines vorbeifahrenden Autos noch tiefer in den Schatten zurückweicht, schüttelt den Kopf. «Nein, Luisa.»


    «Na klar!», sage ich. «Der Jäger hat Sjöll getötet, und jetzt sollte er sterben!


    Thursen dreht sich um. «Ja, für Sjöll sollte er bezahlen. Wir wollten –»


    Jetzt redet er sich noch raus! «Ihr Mörder!»


    Flackert da etwas auf in seinem Blick? Oder ist es nur ein weiteres Auto, dessen Scheinwerfer sich spiegeln?


    «Hör mir zu, Luisa!» Er hebt die Hände, Handflächen zu mir. Als könnte er mich so beruhigen!


    «Du hast mich angelogen!», schreie ich und schlage mit meinen Fäusten auf Thursen ein. «Du fieser Mistkerl!»


    Er lässt mich einmal zuschlagen, dann hält er meine Hände fest. Ohne Anstrengung. «Wieso?», fragt er.


    Ich spucke vor Wut. Spucke ihm die Worte vor die Füße. «Du hast gesagt, ihr seid nicht gefährlich! Und ich habe dir vertraut! Sonst wäre ich doch nie zurückgekommen! Die Wölfe sind nicht gefährlich, hast du gesagt!»


    «Nein. Ich habe gesagt, du bist nicht in Gefahr. Das ist etwas anderes.» Er seufzt. «Oder wolltest du uns angreifen?»


    «Und wer euch angreift, muss sterben?»


    «Jedes Tier wehrt sich, wenn man es angreift.»


    «Tier?»


    «Wir sind Wölfe.»


    «Du bist ein Mensch! Und du bist ihr Anführer! Du hättest sie stoppen müssen!»


    Er lässt meine Hände los, als wüsste er nichts mehr mit ihnen anzufangen. «Sag mir auch nur einen Grund, warum! Sjöll ist tot. Dieser Mann hat sie erschossen. Weil sie als Wolf gestorben ist, gibt es keine Leiche. Keine Polizei. Keinen Richter. Niemand wird den Jäger bestrafen, wenn wir es nicht tun!» Thursen spricht ganz leise. Trotzdem bohren sich die Worte in meine Ohren wie Presslufthämmer. Ich halte sie mir zu, doch es schmerzt trotzdem. Der Sinn durchflutet meinen Körper und sticht in mein Herz.


    Thursen, der mich gerettet und beschützt hat, dieser Thursen ist, ohne zu zögern, bereit, zu verletzen und zu töten. Wie konnte ich ihm je so vertrauen? Wie konnte ich mich so sicher bei ihm fühlen?


    Es ist, als wäre meine Oase eine Fata Morgana. Als schwömme ich schiffbrüchig im Meer, und jemand versenkt die rettende Insel vor meinen Augen.


    Niemandem darf man vertrauen. Niemandem. Niemals.


    Ich muss weg hier. Ohne auf die Richtung zu achten, fliehe ich in die Nacht. Meine Schuhe klatschen auf die Gehwegplatten. Die Straßenbäume starren stumm. Ich bin allein unterwegs. Für Fußgänger ist es zu spät. Wo soll ich hin? Zu den Wölfen kann ich nicht. Ich denke an all das Blut. Habe die Schreie des Jägers noch im Ohr. Und nach Hause kann ich auch nicht. Nicht mitten in der Nacht ohne Erklärungen.


    Ich komme an einer Nachtbushaltestelle vorbei. Ohne zu wissen, wohin, bleibe ich stehen. Warte. Allein. Eine graue Katze streunt. Will mir um die Beine streichen. Dann faucht sie. Riecht sie den Wolfsgeruch an meiner Kleidung?


    Der Bus kommt. Erleuchtet, unwirklich, vom Tage übrig geblieben. Zischend öffnen sich die Türen. Der Fahrer nickt mir freundlich zu, versucht einen Scherz, als ich meine Monatskarte vorzeige. Ich reagiere nicht. Die Türen schließen. Schaukelnd setzt sich der Bus in Bewegung. Ganz hinten sitzt ein Pärchen und knutscht. Haben sie sich in dieser Nacht erst gefunden? Eine Frau im Kostüm, zu grell geschminkt, lehnt ihren Kopf ans Fenster. Zwei Stationen weiter steigen zwei Jungs ein. Musik quillt aus ihren Kopfhörern an den Ohren vorbei in den Bus. Nur zischelnder Rhythmus.


    Ein großer Umsteigebahnhof. Die Frau steigt aus und das Pärchen. Ich dränge mich im letzten Moment mit durch die Tür. Draußen springt mich die Kälte an. Ich zittere und denke daran, wie Thursen mir seinen Mantel umgelegt hat. Obwohl ihm dann selbst kalt war.


    Kein Thursen mehr. Kein Thursen, der seine Wärme und sein Essen mit mir teilt.


    Ich brauche ihn nicht. Ich kann selbst für mich sorgen. Der Imbiss hat sogar mitten in der Nacht noch geöffnet. Ich kaufe mir eine Packung Kekse und eine Currywurst. Heiß und scharf, vertreibt sie den Hunger in mir. Aber gegen die Leere kann sie nichts ausrichten.


    Kein Thursen mehr. Er hat mich angelogen. Die Wölfe sind nicht gefährlich? Fast hätten sie einen Menschen getötet! Reicht ein Mensch, der so verletzt wird, noch nicht für das Wort «gefährlich?». Wie gefährlich ist «gefährlich» denn? Ich habe ihm vertraut, und Thursen hat mir etwas vorgespielt. Sein Wort hat nie etwas gegolten. Und mein Wort? Das Wort, das ich ihm gab, als wir uns das erste Mal trafen? Auge um Auge, Zahn um Zahn. Meine Versprechen gelten jetzt auch nicht mehr.


    Mein Leben gehört wieder mir. Ich kann damit machen, was ich will. So lange, wie ich will. Oder so kurz.


    Jetzt weiß ich, wohin. Ich nehme die nächste Bahn. An der Endhaltestelle steige ich in den Nachtbus. Im Wald muss ich laufen. Weit, aber das macht nichts. Ich habe Zeit. Den ganzen Rest meines Lebens. Der Mond scheint mir den Weg. Ich gehe zurück dahin, wo alles begann. Tu so, als hätte es Thursen nie gegeben, bring es zu Ende.


    Die Gaststätte am Fuße des Grunewaldturms ist verrammelt, als hätte dort nie ein Mensch gesessen. Ich gehe die Steinstufen hinauf, zu meinem Durchschlupf zum Turm. Bleibe davor stehen. Auf einmal ist es gar nicht mehr so einfach.


    Ich stehe da. Streiche mit den Händen über die raue Wand. Steige wieder hinunter, Schritt für Schritt, Stufe um Stufe. Das Pflaster endet, und ich habe Erde unter den Füßen. Ich gehe ein Stück weit zum Wald. Was kommt es noch auf Zeit an? Soll ich noch einmal hinunter zum See? Oder soll ich erst die Sterne zählen? Den Kopf in den Nacken gelegt, lehne ich an einem kahlen Baum und sehe in den Himmel. Dort oben das Sternbild kenne ich, es ist der Große Wagen. Ich wünschte, er nähme mich mit.


    «Ich wusste, du würdest kommen.» Thursens Stimme, rau von rechts. Irgendwo aus dem Dunkel neben mir.


    Nur Mensch? Oder ist er wieder das dunkle Etwas, das auf dem Parkplatz Sjölls Mörder fast zerfetzt hätte? Ich kann seine Augen nicht sehen.


    Ich hebe einen Knüppel auf. Feucht ist er, grün-glitschig. Wiege ihn in den Händen. Ein Kinderspielzeug, zu leicht, um mich gegen einen Werwolf zu verteidigen. Trotzdem werde ich es versuchen. «Komm nur her», rufe ich in die Finsternis. «Ich habe keine Angst vor dir!»


    «Warum solltest du auch. Wovor solltest du noch Angst haben. Du bist doch sowieso hier, um zu sterben, oder?» Ich höre seinen Mantel rascheln. Ahne seine weichen Schritte. Er kommt auf mich zu.


    «Das kannst du doch nicht machen!», schreie ich. Meine Stimme quietschig vor Tränen. «Wie kannst du einfach wieder da sein, als wäre nichts gewesen!» Ich schlage den morschen Stock auf die Steine, dass er zersplittert. Schleudere den Rest von mir.


    «Luisa!» Seine Stimme ist so sanft. Mit einem Schritt ist er bei mir. Legt die Arme um mich und zieht mich an sich. «Es tut mir leid. Du solltest das nicht sehen.»


    Ich finde ein Tempo in meiner Tasche und putze mir die Nase. «Wartest du hier schon lange?»


    «Macht man das nicht so? Wenn man nicht weiterweiß, geht man an den Ausgangspunkt zurück. Hier war unser Ausgangspunkt.»


    Ich schniefe und nicke. Was bleibt mir übrig, wenn ich ohne ihn nicht sein kann?


    Ich weiß nicht, wer wen küsst. Manchmal, wenn einem die Worte fehlen, ist Küssen leichter als Reden. Seine Hand unter meiner Jacke streicht über meinen Rücken. Ganz nah zieht er mich an sich. Ich weiß, was seine Küsse bedeuten. Die Küsse, die er über mein Gesicht verteilt. Die Küsse, die auf meinen Lippen brennen. Schmecke, was er mir sagen will. Ja, er ist gefährlich. Und wenn er tausendmal gefährlich ist, mir wird er nie etwas tun. Nie. Bevor er mich verletzt, verletzt er lieber sich selbst.


    Ich klammere mich an seine Schultern. Fühle sein Herz klopfen, ganz nah an meinem, und atme seinen Atem. Küsse zurück. Will ihm sagen, dass ich nie ohne ihn sein will, nicht einen einzigen Tag. Doch als er leise meinen Namen flüstert, will ich gar nichts mehr. Nur noch ihn schmecken, ihn fühlen. Küssen. Endlos.


    Sanft beendet er unseren Kuss. Lehnt seine Stirn gegen meine. «Ich muss zurück, Luisa», sagt er. «Sie warten auf mich.»


    Es ist seltsam, mit Thursen durch den Wald zu laufen, mitten in der Nacht. So dunkel ist es, das Mondlicht wird von den Baumwipfeln verschluckt. Es raschelt und huscht rings um mich im Laub, und ich kann nicht einmal meine eigenen Füße sehen. Trotzdem brauche ich meine Taschenlampe nicht. Ich habe Thursen. Thursen, der mich an der Hand durch die Finsternis führt.


    Eine Weile gehen wir schweigend. Dann traue ich mich endlich zu fragen, was ich schon seit Stunden wissen will.


    «Habt ihr das schon öfter gemacht? Menschen angegriffen?» Ich wundere mich über meinen Mut. Hoffe, dass ich die Antwort ertragen kann.


    «Ja.»


    Eigentlich hatte ich das doch erwartet. Warum erschrecke ich trotzdem?


    «Werwölfe sind keine Schoßhunde, Luisa.»


    «Wen habt ihr angegriffen? Sjölls Stiefvater?» Vor dem hatte sie Angst. Solche Angst, dass sie wimmernd im Schlaf aufgeschreckt ist, haben die Wölfe gesagt. Und in dem Fernsehbericht hat die Polizei Sjöll gesucht, Marie K., als Zeugin in Zusammenhang mit einem Verbrechen. Was für ein Verbrechen? Haben ihre Wolfsbrüder ihren Albtraum beseitigt?


    «Wir waren da.» Thursen schnaubt verächtlich. «Zu spät. Der Kerl hatte sich schon totgesoffen.»


    «Wen dann?»


    «Vier Jungs aus Karrs Klasse. Sie haben ihn immer fertiggemacht, weißt du?»


    Ich weiß. Besser, als er denkt. Ich habe Karr im Wald gesehen. Zitternd vor Angst zu Sjölls Füßen.


    «Tot?»


    «Nein. Keiner.»


    «Sondern?»


    «Sie haben überlebt, reicht das? Und sie haben für alle Zeiten genug.»


    «Eins will ich noch wissen.» Das Wichtigste. Ich umklammere Thursens Hand. Sind das meine Fingernägel, die sich in seinen Handrücken bohren? Er bleibt stehen und sieht mich an. «Hm?»


    «Warum?», frage ich. «Ihr verletzt andere Menschen! Warum macht ihr das?»


    «Wir wollen nicht mehr hilflos sein, uns in unserer Wut und Hilflosigkeit selbst verletzen und töten. Nie mehr.»


    Endlich verstehe ich den Wolfsspruch ganz. «Statt Finger Krallen. Reißzähne. Statt dünner Haut ein Fell.»


    «Du musstest nicht erst zum Wolf werden, Luisa», sagt er und reibt sich die Hand. «Du hattest schon immer Krallen.»


    Und ich weiß, er meint nicht meine Fingernägel. Ich war nie so hilflos. So ausgeliefert wie Zrrie. Und Sjöll. Und Karr. Ich hatte meine Wut – und ich hatte Thursen.


    Stumm gehen wir weiter. Dann endlich sehe ich wie ein einsames Glühwürmchen ein Licht zwischen den Stämmen leuchten. Schritt für Schritt kommen wir näher zum Lager, und die Kerze, Sjölls Licht, sie brennt noch. Um sie herum hat sich das Rudel versammelt und wartet auf uns.


    Rawuhn liegt ausgestreckt neben Fath und Jerro. Norrock lehnt mit vor der Brust verschränkten Armen an einem Baum.


    Karr ist wieder Mensch. Sitzt da im Schneidersitz und streichelt Lurnaks Kopf auf seinem Schoß. Ich erkenne Karr fast nicht wieder, dünn wie er geworden ist. Struppige Haare hat er und rote Augen vom Weinen. Zrrie sitzt neben ihm und hat eine ihrer kleinen Hände auf seine Schulter gelegt. Ich hocke mich neben Zrrie.


    «Entschuldige, dass ich dich alleingelassen habe», flüstere ich ihr zu.


    «Ist schon gut. Ihr seid ja alle wieder da.»


    «Lasst uns jetzt an Sjöll denken», sagt Thursen und geht rüber zum Baumstumpf.


    «Sjöll», flüstern Thursen, Karr, Norrock und Zrrie. Und ich. Die Wölfe heulen leise. Thursen hebt das Windlicht hoch.


    «Nicht!», sagt Norrock und geht auf ihn zu. «Wir haben es nicht zu Ende gebracht!»


    «Doch», sagt Thursen. «Es ist genug.» Greift in das Glas und löscht die Kerze zischend zwischen seinen Fingern.


    Sjölls Licht ist jetzt aus. Jetzt verstehe ich. Sjöll ist gerächt.


    Norrock reibt sein Augen mit den Handballen, dreht sich um und verschwindet als Wolf in der Nacht.


    «Wohin geht er?», frage ich Thursen.


    Thursen legt den Arm um mich. «Sjölls Grab.»


    Ich verstehe. Sjölls Grab auf dem Friedhof der Namenlosen. Er hatte gesagt, er würde allein da hingehen, wenn es Zeit ist. Die Zeit ist jetzt. Es ist vorbei. Das Letzte für Sjöll ist getan.


    Wir schlafen heute nicht bei den anderen, müssen allein sein. Thursen sucht uns einen trockenen Platz unter einer alten Kiefer und legt Laub und Tannenzweige auf den Boden. Als die anderen Wölfe schon in der Höhle verschwunden sind, kommt Zrrie zu uns und bringt uns die alte karierte Decke. Sie will lieber als Wolf schlafen. Und falls Norrock nicht bald zurückkehrt, kann Karr ihr bei der Verwandlung helfen, sagt sie. Ich bin überrascht, dass sie mich nochmal drückt, bevor sie selbst in dem Loch unterm Brombeerstrauch verschwindet.


    Thursen sitzt als Wolf in unserem Versteck, verwandelt sich aber im nächsten Moment zurück.


    «Komm her», flüstert er, als ich zu ihm krieche und mich unter die Decke kuschele, ganz nah an ihn. Ich wünschte, es wäre heller, sodass ich ihn ansehen kann. So lasse ich meine Fingerspitzen über sein Gesicht gleiten und fühle ihn stattdessen. Er hat die Augen geschlossen. Als ich über seinen Mund streiche, merke ich, dass er lächelt. Er muss müde sein. Die ganze Nacht wach und schon die davor kaum geschlafen. Ich liege in seinem Arm, den Kopf auf seiner Brust, und lausche seinem Herzschlag. Mit den Fingern kämmt er meine Haare. Plötzlich wird seine Hand zittrig, sein Atem unregelmäßig.


    «Was ist?»


    «Müde.»


    Er muss ja nicht wach bleiben. Ich bin auch morgen noch da. «Dann schlaf doch.»


    Er seufzt. «Ich habe nur versucht, Mensch zu bleiben, ich habe dich so gerne im Arm. Aber es klappt nicht. Ich kann nur als Wolf schlafen. Tut mir leid, Luisa», flüstert er. Küsst mich flüchtig auf die Lippen. «Tut mir so leid.» Dann ist er Wolf. Sein Fell wärmt mich für den Rest der Nacht. Ich kraule seinen Pelz und träume davon, wie es wäre, seine glatte, seidige Haut unter dem Shirt zu spüren. Über seine Wange zu streichen und seinen Mund. Wenn er Mensch wäre. Mensch bliebe. Wenn ich seinen wirklichen Namen wüsste. Als ich mich umdrehe, um einzuschlafen, knistert der Stadtplan in meiner Tasche.


     


    Der Schlaf ist zu kurz. Als ich erwache, bin ich allein, Thursen ist schon auf. Mir ist kalt, jetzt, wo seine Wärme fehlt, und mein Rücken tut mir weh vom harten Boden. Ich versuche, mich nach Wolfsart zu strecken. Die Gelenke knacken, aber es hilft nicht wirklich. Ich gehe hinunter zum See, um mich ein bisschen zu waschen. Havelwasser im Gesicht ist eklig, aber es macht wach. Der Thursen-Wolf sieht mich, verwandelt sich in einen Menschen und begrüßt mich zärtlich. Dann läuft er mit mir um die Bäume und treibt mir die letzte Nachtkälte aus dem Körper. Heute gibt es kein Feuer.


    Thursen hat keinen Hunger, er hat schon mit den anderen Wölfen gefrühstückt. Ich versuche, nicht daran zu denken, was.


    Während ich in meinen Taschen nach krümeligem Gebäck suche, das ich mir in den Mund schieben kann, stelle ich mir vor, wie ich mit Thursen in einem Straßencafé frühstücke. Croissants mit Aprikosenmarmelade. Rührei mit Schinken, von mir aus. Ein Thursen mit rosigen Lippen und Goldsprenkeln im Haar. Wie wohl seine richtige Augenfarbe war? Würde er Kaffee trinken oder Tee? Ich sehe seine schmalen Hände vor mir, wie er den Zucker in der Tasse verrührt. Wie er lächelt. Ich muss zum Kornelkirschenweg. Muss nach seinem wahren Namen fragen.


    Eine Stimme, eine widerliche kleine Stimme in mir sagt: Und was, wenn es nicht funktioniert? Wenn er doch für immer zum Wolf wird?


    Besser, ich erzähle niemandem, was ich vorhabe. Ich sage es Thursen nicht und sage es auch Karr nicht, als ich später mit den beiden ein Stück gemeinsam im S-Bahn-Zug stadteinwärts fahre. Neben Karr sitze ich, den Kopf ans Fenster gelehnt, und betrachte den Thursen-Wolf zu unseren Füßen. Ausgestreckt liegt er da, den Kopf auf den Pfoten, wie ein wohlerzogener Hund. Aber nur auf den ersten Blick. Wenn man genauer hinschaut, sieht man etwas von der Kraft des Raubtiers unter seinem struppigen Fell. Etwas Fremdes. Darum sitzen wir alleine im halbvollen Zug. Nur eine elegant gekleidete Dame mit einem Jack-Russell-Terrier an der Leine scheint nichts zu bemerken. Forschen Schrittes steuert sie von der Tür her auf uns zu und besetzt die Bank neben uns. Der kleine Hund kommt herübergetrippelt, zerrt an der Leine und kläfft Thursen an. Thursen hebt den Kopf ein paar Zentimeter und sieht den Hund an mit seinen schrägen gelben Wolfsaugen.


    Ich will Thursen beruhigen, habe meine Hand schon ausgestreckt, aber Karr schüttelt nur müde den Kopf. Thursen muss nicht einmal knurren. Schon verstummt der Terrier, klemmt seinen Schwanz zwischen die Beine und verkriecht sich jaulend hinter den Beinen seiner Herrin. Die Dame funkelt Karr wütend an, aber der hat schon wieder den Blick gesenkt auf seine Hände, die er im Schoß gefaltet hat. Karr fährt heute das erste Mal seit Sjölls Tod wieder als Mensch in die Stadt. Er musste gehen, denn die Wölfe brauchen Geld. Das letzte haben sie für Zrries Jacke ausgegeben. Und Karr will unbedingt auch Blumen für Sjölls Baum kaufen. Norrock kann Zrrie nicht allein lassen. Thursen hat mich gebeten, von dem Geld auch Schokolade für Karr zu kaufen. Vielleicht hilft ihm das ein bisschen. Er sieht so elend aus. Als wäre ein Teil seines Lebens einfach aus ihm herausgetropft. Ich hoffe, Thursen passt gut auf ihn auf. Thursen trägt statt eines Halsbandes wieder das Tuch, das ich ihm damals umgebunden habe. Bahnhof Rathaus Steglitz, sie sind da. Ich streiche Thursen über das raue Fell, als er hinter Karr aus dem Zug stakst. Karr hält nichts von Leinen. Ich sehe es ihnen an, beide haben Angst. Angst vor den Menschen. Ihrer Nähe. Ihren Blicken. Aber ich weiß es besser. Die Straße ist so viel weniger gefährlich als die verdammte Jagd in der Dämmerung.


    Warnsignal. Zischend schließen die Türen. Ich fahre allein weiter. Am Bahnhof Friedrichstraße sind viel zu viele Touristen. Sie werden von einer Frau mit schriller Stimme über die Geschichte der Stadt aufgeklärt. Schafsgleich folgen sie ihr Richtung Ausgang. Ich schlängle mich durch den muffigen Gang zum U-Bahnsteig. Dort ist es fast leer. Eine Gruppe Jungen steht herum. Sie machen Witze. Lachen laut und lärmig. Einer hält eine Bierflasche in der Hand. Trotz Verbot zündet sich einer eine Zigarette an. Der Rauch brennt in meiner Nase. Als der Zug kommt, sehe ich zu, dass ich einen anderen Wagen als sie erwische. Vergrabe meine Gedanken in dem Foto von Thursens Haus.


    Die Fahrt hat zu lange gedauert. Zu lange für meine Ungeduld, die sich um mein Inneres windet wie eine Schlange auf der Lauer. Der Kornelkirschenweg ist länger, als ich dachte. Die Sonne kommt heraus, der Tag wird schön. Trotzdem ist kaum ein Mensch in dem Wohnviertel unterwegs. Ich ertappe mich dabei, wie ich nach dem alten Opel suche.


    Und dann stehe ich vor dem Haus. Tatsächlich das Haus von Thursens Bild. Es ist, als wenn man in einen Film hineingesogen wird. Eine Phantasie, plötzlich Wirklichkeit geworden. Um sicherzugehen, betrachte ich das Foto. Der Baum vor dem Haus ist größer. Und dort, wo auf dem Foto ein Beet war, das den Zuweg säumte, sind jetzt Büsche. Der Ball im Vorgarten ist weg, natürlich. Die Schritte hinter mir nehme ich kaum wahr. Ich will, ohne den Blick vom Haus zu lassen, der Passantin Platz machen und trete näher an den Zaun heran. Die Schritte stoppen, und ich fühle plötzlich, wie mir jemand über die Schulter sieht. «Woher hast du das Foto?», fragt eine junge Frauenstimme.


    Verdammt! Die ganze Zeit habe ich nur daran gedacht, das Haus zu finden. Nie überlegt, was ich sagen will. Was soll ich erzählen? Wie viel kann ich erzählen? Langsam drehe ich mich zu ihr um. Räuspere mich. Meine Zunge ist trocken. Die Worte klemmen im Hals. «Ich suche einen Jungen, der einmal hier gewohnt hat.»


    «Ich muss wissen, wer dir das Foto gegeben hat.»


    «Das ist kein Foto, sehen Sie?» Ich reiche ihr das Bild. «Das ist nur ein Ausdruck. Das Original hat ein Freund mir gezeigt.»


    «Klar ist das nicht das Original!» Sie wischt meine Hand beiseite. «Das hier ist schwarz-weiß. Und jetzt sag mir endlich, wer das Foto hat.»


    «Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich muss nur wissen, wer der Junge war, der in diesem Haus gewohnt hat. Wenn Sie seinen Namen kennen, dann sagen Sie ihn mir bitte.»


    «Ob ich seinen Namen kenne? Natürlich kenne ich seinen Namen! Er ist einfach abgehauen. Und jetzt kommst du hier mit dem Foto an, das er damals mitgenommen hat, und sagst mir nicht, wo du es gesehen hast. Der Junge, von dem du sprichst, war mein Bruder! Ich habe meinen kleinen Bruder verloren. Weißt du, was das bedeutet?»


    «Ja», sage ich und sehe ihr in die braunen Augen, während sie dasteht, eine Hand in die Seite gestemmt.


    Die Tränen laufen mir die Wangen hinunter. «Mein Bruder ist vor fünfeinhalb Monaten gestorben», sage ich. Ich könnte es ihr auch auf den Tag genau sagen. Schaffe es, nicht zu schluchzen. Meine Lippen wollen das «o» in «gestorben» nicht formen. Mundwinkel, die sich von selbst herunterziehen. Die eine Kraft nach unten zwingt, die stärker ist als ich.


    Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen. Einen Moment lang sieht sie aus, als ob sie nicht weiß, ob sie mir glauben soll. Dann nickt sie mir zu. «Komm mit rein», sagt sie.


    Im Eingang ziehe ich Schuhe und Jacke aus und folge ihr auf Socken. Sie bittet mich in die Küche. Lässt mich am Esstisch Platz nehmen. Der Fliesenboden ist kalt unter meinen Füßen, und es riecht nach frischem Brot. Die junge Frau, ich schätze sie auf Anfang zwanzig vielleicht, stellt mir ein Mineralwasser hin und lässt mich dann allein. Ich brauche kein Mineralwasser. Ich brauche ein Taschentuch. Schon wieder. Bald ist die Packung leer.


    Nachdem ich mir ausgiebig die Nase geputzt habe, kommt sie mit einem Foto zurück. «Ich bin Agnetha», sagt sie, als sie sich mir gegenübersetzt. «Du kannst du sagen.»


    «Luisa», sage ich, weil ich nicht unhöflich sein will. Luisa. Mehr soll Agnetha über mich nicht wissen. Ich brauche Antworten und kann doch selbst keine geben.


    Sie schiebt das Foto zu mir rüber. Langsam, als würde es mit Magnetkräften am Tisch haften. Dann nimmt sie die Hand weg und lässt mich sehen. Die Gestalt auf dem Bild hält meinen Blick fest. Erhitzt, verstrubbelt, glücklich lachend. Das ist Thursen. Nein. Das ist nicht Thursen. Das ist der Junge, der er war, bevor er Thursen wurde.


    Ich nicke trotzdem.


    «Lars Anton Lund», sagt sie.


    Endlich eine Antwort. Ich schließe die Augen und fühle, wie meine Hände mit dem Foto zittern. Er hat braune Augen. Braune Augen und hellbraune Haare. Erschreckt reiße ich die Augen wieder auf, als sie meine Hände packt.


    «Jetzt sag mir doch wenigstens, ob er noch lebt!», schreit sie mich an. Ich ziehe meine Hände weg, schlage das Mineralwasserglas vom Tisch, das klirrend auf dem Boden zerspringt. Meine Socken sind nass. Ich will wegrennen, nur raus hier, und tue es doch nicht.


    Ja, ich weiß wie es ist, wenn man seinen kleinen Bruder verliert. Soll ich ihr etwa sagen, dass ihr Bruder jetzt im Wald lebt, als Werwolf? Dass er fast einen Menschen getötet hat? Jeden Tag selbst getötet werden könnte? Agnetha, ich kann dir doch nichts sagen! Aber eins muss ich sagen: «Er lebt noch. Kein Verbrechen oder so.»


    Sie nickt, steht auf, holt eine Kehrschaufel und beginnt, die Glasscherben aufzufegen. «Ich hatte auch keine Angst vor einem Verbrechen. Ich dachte, er tut es selbst …» Leise kommt ihre Stimme zu mir.


    «Warum?», frage ich.


    «Unsere Mutter. Sie war schon so lange krank. Depressionen. Er hat sie gefunden, als er aus der Schule nach Hause kam. Sie lag im Schlafzimmer. Tot.»


    «Hier? Hier im Haus?»


    Die Scherben klirren im Mülleimer. Als der Deckel zuschnappt, spricht sie weiter. «Ja. Oben. Unser Vater wollte das Haus verkaufen. Lars hielt es hier nicht mehr aus. Dann ist er verschwunden. Von einem Tag auf den anderen. Wir haben das Haus behalten. Wollten da sein, falls er zurückkommt.»


    «Meine Eltern sind so schnell wie möglich weggezogen, als es vorbei war. Haben alles, was an meinen Bruder erinnert, weggeworfen. Wollten wohl ein neues Leben anfangen.»


    Agnetha seufzt. «Hier ist nichts vorbei. Ich lebe in einem Museum. Hier darf nichts verändert werden.» Und dann, dann fragt sie: «Willst du sein Zimmer sehen?»


    Ich schiebe meine Hände in die Hosentaschen, damit Agnetha nicht sieht, wie sie zittern. «Darf ich?»


    Langsam steige ich hinter ihr die Treppe in den ersten Stock hinauf. Die Stufen knarren unter meinen Füßen, wie es Holztreppen immer tun. Hat Thursen das auch gehört, früher, jeden Tag? Als er noch Mensch war?


    Agnetha öffnet die weißgestrichene Tür. Sein Zimmer sieht nicht einmal so besonders aus. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Es ist natürlich keine Werwolfshöhle. Keine Wolfsposter an den Wänden und keine Sammlung von Kerzen. Nicht schwarz gestrichen und kein raschelndes Buchenlaub im Bett. Die Wände sind weiß, und vor dem Fenster hängt stumm ein blaugemusterter Vorhang. Es riecht ein wenig nach Dachbodenkammer, schlecht gelüftet und unbewohnt. Eine Stereoanlage und ein kleiner Fernseher stehen rechts vom Fenster an der Wand, ein Bücherregal links neben dem Fenster beim Bett.


    So viele Bücher. «Hat er die alle gelesen?»


    Agnetha nickt. «Wir mussten immer leise sein, wegen unserer Mutter.»


    Auf einem kleinen Tisch steht ein leerer Käfig. «Seine Wellensittiche sind weggeflogen, kurz nachdem er weg ist», sagt Agnetha.


    «Und der leere Käfig steht immer noch da.»


    Sie schnaubt durch die Nase, wie Thursen das auch so oft tut. «Es ist schon etwas wert, dass mein Vater nicht noch jeden Tag das Trinkwasser im Napf wechselt, damit alles so bleibt, wie es ist.»


    Ich kann verstehen, was sie meint. An seinem Schreibtisch lehnt noch Thursens Schultasche. Auf dem Nachttisch liegt ein Harry-Potter-Buch mit einem Zettel als Lesezeichen. Hier hat jemand die Zeit angehalten. Und dann fällt mir auch auf, was mir so komisch vorkommt, wenn ich mir klarmache, dass das hier Thursens Zimmer ist. Dies hier ist das Zimmer eines Jungen, Thursen ist viel zu alt dafür. Selbst die Jungen in meiner Klasse in Hamburg hatten erwachsenere Zimmer. Wie lange ist er schon weg? Trotzdem. Das ist Thursens Zimmer! Die Welt, in der er als ganz normaler Mensch gelebt hat! Als Lars Anton Lund.


    «Können wir runter?», sagt Agnetha, steht schon in der Tür.


    «Ja, klar. Danke, dass du dir die Mühe gemacht hast.»


    Unten im Flur ziehe ich mein Handy aus der Tasche und schalte es an. «Gibst du mir deine Nummer?», frage ich. «Falls, du weißt schon. Falls ich was höre.» Will nicht mehr sagen, nichts versprechen, nicht lügen. Mich noch nicht zu sehr freuen. Ich fotografiere Agnetha, knipse Thursens Bild und speichere ihre Nummer ein. Dreimal sagt sie sie mir vor, bis ich sie endlich richtig eingegeben habe mit meinen zittrigen Fingern. Dann ist mein Akku leer, und mein Handy schaltet sich ab.


    «Ich muss jetzt gehen», sage ich.


    «Du kennst ihn, nicht?» Agnetha sieht mich prüfend an. «Jetzt, meine ich. Nicht von früher.»


    Ich sage nichts. Aber ich fühle, wie mir das Blut in den Kopf steigt. Und mit einem Mal liegen wir uns in den Armen. Thursen hat eine Schwester. Eine Menschenschwester. «Sag ihm, dass ich ihn vermisse», flüstert sie.


    Ich nicke. «Weißt du, er –»


    Sie unterbricht mich. «Würdest du deinen Bruder nicht auch wiederhaben wollen, egal, was mit ihm ist? Egal, wie er lebt? Egal, was er angestellt hat? Selbst wenn er im Knast sitzt oder sonst was ausgefressen hat?»


    «Ja. Ja, bestimmt», sage ich. «Fabi würde ich auch auf jeden Fall zurückhaben wollen.»


    «Siehst du.»


    Dann bin ich draußen. Im Sonnenschein.


    Lars Anton Lund. Fabi kann ich nicht zurückholen, aber Agnethas Lars Anton vielleicht. Lars Anton Lund. Meine Schritte klopfen die Silben auf die Gehwegplatten. Mein Atem strömt in diesem Rhythmus. Ich habe die Lösung. Ich habe den Namen. Lars Anton Lund. Bin eine Fee, die den Zauberspruch gefunden hat. Den einen Spruch, der den Bann löst. Eine Fee in der U-Bahn. Viel zu langsam. Ich wünschte, ich könnte fliegen. Lars Anton Lund.

  


  

    
      
    


    
      VIERZEHN

    


    Sie sind an ihrem gewohnten Platz. Ich kann sie ganz klein da vorne vor dem großen Kaufhaus sitzen sehen, da, an den Treppen hinunter zum U-Bahnhof. An der niedrigen, orange gefliesten Mauer, die den U-Bahn-Eingang umfasst, sitzen wieder der Junge und sein Hund. Ich laufe voller Vorfreude die Schlossstraße hinunter. Schlängle mich zwischen den Einkaufenden hindurch, an Drehständern, behängt mit Tüchern vorbei und ziehe unter Plüschfiguren, die von niedrigen Markisen baumeln, den Kopf ein. Trabe, renne, muss sie sehen, Thursen und Karr. Ob das Gedicht von Sjöll wohl wahr ist? Oder ist es ebenso erlogen wie die Geschichte mit den Silberkugeln? Wenn Thursen nicht auf einen Schlag zurückverwandelt wird, vielleicht erinnert er sich wenigstens, wenn ich ihm seinen Namen sage, von Agnetha erzähle und die Fotos auf meinem Handy zeige? Vielleicht kann ich seine endgültige Verwandlung in einen Wolf wenigstens aufhalten?


    Die Wahrheit ist: Ich kann gar nicht an Zweifel denken. Bin so angefüllt mit Vorfreude, dass ich platzen könnte. Ich sehe Thursen vor mir, wie er aufspringt, wieder aussieht wie der glückliche Junge auf Agnethas Foto, der er einmal war. Wie er mich umarmt, küsst und auf ewig mit mir zusammen ist. Wie er dem traurigen Wolf, dem wütenden Werwolf in sich, für immer entkommt. Wie er sich nie mehr verwandeln muss und Mensch bleibt. Bei mir bleibt, froh und frei von Sorgen. Und wie ich für immer glücklich bin, weil er bei mir ist.


    Vollkommen außer Atem bin ich, als ich bei Thursen und Karr ankomme. Lasse mich neben dem Thursen-Wolf zu Boden gleiten und drücke lachend sein gelbäugiges Wolfsgesicht an mich. Zause sein Fell. Kann nicht sprechen. Luft! Erschöpft lehne ich den Kopf an die geflieste Wand. Schließe die Augen. Mein Mund lacht noch immer.


    Karr hat eine flache Schale vor sich, in der ein paar Münzen liegen. Ein paar mehr als sonst. Ein guter Tag, ich wusste es. Ein schlunziger Typ mit Vollbart nickt uns zu und lässt im Vorbeigehen drei 50-Cent-Stücke klirrend in die Blechschale rutschen. Eine junge Frau mit ihrem Babybuggy wirft einen Euro hinein.


    Eine Frau mit Löckchenfrisur im hochgeschlossenen Wintermantel geht an uns vorbei und gibt nichts. Ich ärgere mich nicht. Nicht nötig. Solche Leute geben nie etwas. Sjöll hat mir das einmal gesagt. Trotzdem bleibt die Frau ein Stück weiter stehen, dreht sich um, misst Karr mit abschätzigen Blicken, die ihn noch mehr in sich zusammenkriechen lassen. Nein, die Frau kann mir die Laune nicht verderben. Soll die Alte doch denken, was sie will, heute ist mein Tag. Ich hole Luft und schlucke. Beuge mich zu Thursen und hauche es in sein Wolfsohr. «Ich habe etwas herausgefunden!» Mehr nicht. Das Wichtigste sage ich ihm später, wenn wir allein sind, wenn er wieder Mensch ist. Ich will ihm ins Gesicht sehen dabei, in seine grauen Augen. Ich halte seinen Wolfskopf noch in meinen Händen, an mich gedrückt, als die Dicke plötzlich wieder vor uns steht.


    «Du!», keift sie. Ihr ausgestreckter Zeigefinger zersticht die Luft vor Karrs Gesicht. «Dich kenne ich doch. Bist du nicht der Moritz? Moritz Hassmann, der damals weggelaufen ist? Weißt du nicht, was du deinen Eltern angetan hast? Schämen solltest du dich! Unglaublich!»


    Ich achte nicht mehr auf die Frau. Sehe sie aus den Augenwinkeln eilig weitertrippeln. Aber was ist mit Karr? Er zittert, zittert am ganzen Körper. Fährt sich mit der Hand durch die Haare, die auf einmal brandrot sind. Sommersprossen bohren sich durch seine blasse Haut. Die Farben überschwemmen sein Gesicht. Karr schreit. «Nein!», schreit er. Betrachtet entsetzt seine Hände, seine Arme, auf denen die Sommersprossen wuchern. «Nein, das kann doch nicht sein!» Reißt sich eine Haarsträhne aus, sieht sie an und lässt sie entsetzt auf den Boden fallen, als sei sie verseucht. «Nicht wieder alles von vorn!» Dann springt er auf. Tritt, blind vor Angst, in die Geldschale, dass die Münzen herausspringen und zwischen die Passanten rollen. Es hört sich an, als würde Glas zersplittern. Hände grapschen gierig nach den Euros am Boden. Die Leute, die sich bücken, mit den Händen nach den Münzen tasten, sie sehen nicht auf. Sie sehen nicht, wie Karr die U-Bahn-Treppe mit polternden Schritten hinunterrennt, als würden finsterste Albtraumgestalten ihn hetzen. Wie er, rücksichtslos vor Angst, die Einkaufsmenschen beiseiteboxt. Wo will er denn hin? Ich muss ihm nach, ihn aufhalten! Ihn beruhigen! Ich kann nicht. Etwas hält mich. Nagelt mich fest, wo ich stehe. Knurrend hat Thursen seine Zähne in meine Jacke geschlagen. Unten in den Jackenrücken. Hat seine Beine in den Boden gerammt und lässt nicht los. Ich zerre, ziehe, reiße. Rudere mit den Armen. «Lass mich los!», schreie ich und versuche nach hinten zu schlagen. Versuche, mich zu ihm umzudrehen. Ein Mann will mir helfen, prügelt mit seinem Schirm auf Thursen ein. «Lassen sie ihn. Das ist meiner!» Wie kann der Mann Thursen schlagen? Ich ziehe schließlich den Reißverschluss auf und lasse die Jacke von den Schultern rutschen. Was, wenn Karr schon längst weg ist, verängstigt, verschreckt, hilflos, und ich sehe ihn nie wieder? Endlich habe ich mich freigekämpft. Als ich meine Jacke nur noch an einem Ärmel halte, lässt Thursen los. Thursens gelbe Wolfsaugen machen mir Angst. Er droht nicht. Er weiß etwas, was ich nicht weiß. Was ich mich weigere zu wissen. Ich muss Karr finden. Ich drehe mich um und renne. Ich haste die Treppe hinunter. Erste Ebene. In welche Richtung wollte Karr? Rein in die Stadt? Wahrscheinlich. Weiter runter also. Ich hetze auf den Bahnsteig. Die Anzeige blättert um, und der Zug zeigt seine roten Rücklichter, als er rumpelnd im Tunnel verschwindet. Kein Karr, nirgends. Die andere Richtung? Die, die in den Wald führt? Dann muss es die sein. Wieder hoch. Bin ganz außer Atem, als ich wieder auf dem Gang ankommen. Schon hier fühle ich es: Da ist etwas passiert. Etwas Dunkles. Die Leute, die vom Bahnsteig heraufkommen, sprechen miteinander, ängstlich flüsternd. Begrüßen sich nicht, kennen sich nicht, fragen nur: Was war das? Ich muss weiter, diesmal noch tiefer, zu den Zügen stadtauswärts. Suche Karrs Weg. Diese Rolltreppe fühlt sich an wie die längste Berlins, unendlich tief hinab. Führt sie zum Bahnsteig oder direkt in die Hölle? Ist Karr noch auf dem Bahnsteig? Ich weiß, wie es dort unten aussieht. Ein Gleis nur, das gegenüber, das unbenutzte, von einem hohen Gitter abgetrennt. Als würden dahinter im Tunnel die Gestalten der Tiefe hausen wie in einem Käfig. Die Rolltreppe steht. Abgeschaltet und gesperrt. Oben schon stoppt mich rot-weißes Flatterband. Von unten kommen Menschen die feste Treppe hinaufgestiegen. Ich boxe, drängle, schubse mich hinab gegen die Flut. Der Zug steht noch da, die Türen geschlossen. Wo ist Karr? Ist er dadrin? Lautsprecherdurchsagen, die ich nicht verstehe. Irgendetwas von Ersatzverkehr? Von oben, von der Straße her dröhnt das Martinshorn. Polizei? Endlich bin ich unten. Mache mich ganz klein in der Gruppe derer, die noch auf den Aufstieg warten. Was ist mit dem verdammten Zug? Wie soll ich zu Karr, wenn sie den Bahnsteig räumen?


    «Fahrstrom abstellen!», fordert ein Bahnangestellter über Funk.


    «Da liegt einer davor!», flüstert die Frau neben mir. Sagt es zu mir, wohl weil sonst keiner da ist, dem sie es erzählen kann. «Ist einfach gesprungen!» Es hört sich an, als würde sie immer noch darauf warten, dass jemand kommt und ihre Welt wieder geraderückt. Ihr sagt, sie hätte geträumt. «Kam angerannt und ist direkt da vorne vor den einfahrenden Zug gesprungen!»


    Ich suche nicht mehr. Ich ahne, wo Karr ist. Weiß, was ich nicht sehen sollte. Warum Thursen mich mit aller Kraft festgehalten hat. Karr. Da auf den Schienen soll Karr sein? Es ist zu still. Warum schreit er nicht? Warum höre ich seine Stimme nicht, die um Hilfe ruft? Unruhe auf der Treppe hinter mir. Endlich die Männer mit der Trage. «Platz machen!», rufen sie. Rennen und schubsen die Neugierigen aus dem Weg. Durch die Absperrung. Halten an der Bahnsteigkante. Stellen die Trage ab und fallen vor dem Zug auf die Knie.


    Und dann schieben die Bahnleute auch mich hinauf. Mich und die Frau neben mir und die anderen, die gewartet haben. Oben auf dem Gang schaffe ich es zu entwischen, drücke mich flach gegen die Wand, neben einen Schaukasten, ehe wir weitergetrieben werden wie Schafe ans Tageslicht.


    Ich versuche, ruhiger zu atmen. Schnelle Schritte kommen von unten. Jetzt bringen sie Karr. Karr unter der weißen Decke, mit Gurten festgeschnallt, Schläuche am Arm. Ein Mann geht neben der Trage und hält den Infusionsbeutel hoch wie die Fäden einer zerbrochenen Marionette. Der jetzt rothaarige Karr mit der Sauerstoffmaske, die sein geschundenes, blutverkrustetes Gesicht verdeckt. Ich laufe der Trage hinterher. So nah, wie ich kann, ohne die Sanitäter zu behindern. Ja, das ist Karr. «Wo bringen sie ihn denn hin?», frage ich. «Klinikum Süd», antwortet einer der Männer, ohne sich umzudrehen. Ich folge weiter, die Treppe hinauf und über den Platz vor dem Kaufhaus. Dort wird die Trage in den Notarztwagen gerollt, und die Türen schließen mit einem dumpfen Knall. Der Motor startet. Ich warte, dass sie endlich losfahren. Karr muss doch in ein Krankenhaus! Nichts passiert. Durch die milchigen Scheiben kann man nicht ins Innere sehen.


    Der Motor läuft, aber sie fahren einfach nicht! Der Fahrer beugt sich aus dem Fenster, das Funkgerät vor dem Mund. «Weiß einer hier, wie der Junge heißt?»


    Ich laufe an den Wagen. Muss schlucken, bevor ich Karrs richtigen Namen sagen kann. Den Namen, der das hier alles ausgelöst hat. «Er heißt Moritz Hassmann.»


    Der Mann spricht den Namen in sein Mikrophon. Wiederholt ihn langsamer, hört. Fragt wieder. «Und wo wohnt er?»


    Im Grunewald in einer Höhle. Ich zucke die Schultern. «Weiß ich nicht.»


    «Telefon?»


    «Keine Ahnung.»


    «Weißt du überhaupt was?»


    «Tut mir leid.» Ich stelle mich am Wagen auf die Zehenspitzen und versuche zu sehen, was hinter den milchigen Scheiben vor sich geht. Warum die nicht fahren.


    «Dann geh jetzt mal weg vom Wagen und lass die Leute ihre Arbeit machen.» Er wedelt mit dem Arm aus dem Fenster. «Und nimm deinen Hund mit!»


    Hund? Etwas stupst an meinen Oberschenkel. Ich blicke mich um. Der Thursen-Wolf ist hinter mir. Er will mich wegziehen, schnappt nach meiner Jacke, doch ich wische sein Maul beiseite. Trete ein paar Schritte zurück. Warte.


    Dann endlich setzt sich der Notarztwagen in Bewegung, langsam zunächst. Blaulicht und Martinshorn räumen ihm den Weg frei. Ich muss nicht hineinsehen können, um mir vorzustellen, wie sie auch noch während der Fahrt um Karrs Leben kämpfen. Um jede Minute, die er durchhalten muss. Ob er es schafft, so ganz ohne Lebenswillen?


    Ich kann jetzt nichts mehr tun. Vorhin, da hätte ich ihn aufhalten müssen. Jetzt ist es zu spät. Wütend folge ich dem Thursen-Wolf zu dem Platz, an dem er den ganzen sonnigen Morgen über mit Karr gesessen hat. Vorbei an den Leuten, die in Grüppchen zusammenstehen und das Ereignis bereden, folge ich Thursen. Thursen, der Schuld hat, dass ich das alles nicht verhindern konnte.


    «Wat meenste? Wollte der sich echt umbringen?», fragt ein stark geschminktes Mädchen ihre Freundin.


    «Nee», antwortet die, Kaugummi kauend. «Det war bestimmt nur Show. Wer sich echt umbringen will, der springt vorne, am Anfang vom Bahnsteig, vor den Zug. Nicht erst am Ende, wenn der schon janz langsam fährt.»


    «Ihr habt ja keine Ahnung! Haltet bloß eure blöden Klappen!», schreie ich sie an. Sie starren, als sei ich plötzlich verrückt geworden. Der Thursen-Wolf, der sich an der Mauer niedergelassen hat, kriegt gleich die nächste Ladung ab. Es ist mir egal, ob er versteht, ob er mir antworten kann. «Warum hast du mich festgehalten?», schreie ich. «Warum hast du das gemacht?» Er sitzt vor mir. Ein gehorsamer Hund. Sitzt dort, den Kopf mitfühlend schräg gelegt, die Ohren gespitzt, und winselt leise.


    Ich nehme Karrs Sachen. Die Hundeleine für Thursen hänge ich mir über die Schulter, und die leere Schale, in der das Geld war, zwänge ich in meine Jackentasche. Dann gehe ich mit Thursen die Straße hinunter zum nahen S-Bahnhof. Dort hätten wir sowieso umsteigen müssen. Eine Menge Menschen folgen mir, gehen voran, die Straße entlang über dem U-Bahn-Tunnel. Gehen den Weg, den die U-Bahn genommen hätte, hätte Karr sich nicht davorgestürzt, um sein Menschenleben zu beenden.


    Zwei Dinge sind mir klargeworden. Schmerzlich klar. Erstens: Das mit dem Namen funktioniert. Der Werwolf verwandelt sich zurück in den Menschen, der er einmal war. Für immer. Kein Weg mehr zurück. Zweitens, und das ist noch wichtiger: Sjöll hat untertrieben. Diese Verwandlung macht den Wölfen nicht Angst. Sie fürchten sie mehr als den Tod.


    Und daher muss ich einen Entschluss fassen. Ich werde Thursen seinen Namen nicht sagen. Niemals. Am besten, ich vergesse ihn, damit ich niemals in Versuchung komme. Alles ist besser, als dass er so endet wie Karr.


     


    Thursen wagt es erst am Waldrand wieder, seine menschliche Gestalt anzunehmen. Sein sonst schon blasses Gesicht wirkt grau, als hätte Karr das meiste von der Kraft, die noch in Thursen war, mitgenommen. Können die Wölfe das? Auch ohne Mondkreis einander Kraft abgeben? Lebt Karr deshalb noch? Dann hätte Thursen wenigstens etwas für ihn getan.


    Statt uns bei den Händen zu halten, verbindet uns ein Name. Karr. Und trennt uns auch. Ich könnte Thursen jetzt nicht anfassen. Ich bin nicht traurig, ich bin wütend. Das alles hätte nicht sein müssen. Ich hätte Karr vielleicht noch erwischt, wenn ich gleich den richtigen Bahnsteig gefunden hätte. Wenn Thursen mich nicht so lange festgehalten hätte, bis ich ihn aus den Augen verlor. Ich verstehe ihn einfach nicht. «Warum hast du mich ihn nicht aufhalten lassen?», frage ich. Die blöden Tränen brennen in den Augen, und ich habe das Gefühl, dass mir etwas den Hals verstopft. Ich kann kaum sprechen. Ich will Thursen an den Armen packen und schütteln. «Warum? Karr stirbt jetzt vielleicht!» Ich greife zu kurz, habe nur die Mantelärmel in den Händen, Thursen selbst bekomme ich nicht zu fassen.


    «Ja. Vielleicht.» Er seufzt, befreit sich wie nebenbei aus meinem Griff und setzt seinen Weg fort. «Vielleicht wäre das besser.»


    «Besser? Wenn einer tot ist? Wie kann der Tod besser sein als das Leben? Gerade du hast doch immer gesagt, es ist so wichtig zu leben.»


    «Hast du Karr nicht gesehen? Er war schon vorher zerbrochen. Ganz kaputt. Nur als Wolf konnte er es noch aushalten.» Thursen ist leise, als spräche er zu sich selbst. «Wir hätten nicht von ihm verlangen sollen, dass er sich nochmal verwandelt.»


    Ohne uns abzusprechen, sind wir zu den Trauerbäumen gegangen. Sjölls Baum. Fabians Baum.


    «Du hättest ihm einfach nachlaufen sollen!», sage ich. Bin von Sjölls Baum zu Fabians Baum unterwegs. «Du kannst doch nicht einfach zugucken, wie er sich umbringt! Du hättest etwas tun sollen!»


    Er folgt mir nicht. Thursen ist vor Sjölls Baum stehen geblieben, fährt mit den Fingerspitzen in der Rinde ihren Namen nach. «Und wenn? Glaubst du nicht, er hätte es wieder versucht? Glaubst du nicht, er hat es nicht schon versucht, bevor er zu uns Wölfen gekommen ist? Die Idee mit der Bahn kommt einem doch nicht von einer Sekunde auf die andere!»


    Ich komme zurück, schlage mit der flachen Hand gegen den Stamm von Sjölls Baum. Es klatscht, und Thursen sieht endlich mich an. «Ich hätte es auch wieder versucht», sage ich, «wenn du mir nicht das Versprechen abgenommen hättest, es nicht zu tun. Du hast mich gestoppt. Warum kämpfst du nicht um Karrs Leben?»


    Ich drehe mich von ihm weg. Gehe ein paar Schritte. Da ist er. Ich habe den richtigen Baum für Karr gefunden. Eine Buche, ganz nah bei Sjölls, mit ein paar geknickten Ästen. «Ich brauche dein Messer!»


    Thursen kommt zu mir herüber und gibt es mir. Ich klappe es auf und schneide Karrs Namen in den Baum neben Sjölls. Die Rinde ist hart. Beim ersten r rutsche ich ab und schneide mir in den Finger. Beim zweiten r bin ich vorsichtiger. Schaffe es. Karrs Name.


    Thursen sieht mir zu. «Manchmal muss man jemanden einfach gehen lassen», sagt er leise.


    «Hier», sage ich und meine nicht das Messer, das ich Thursen zurückgebe. «Hier sollst du dich immer daran erinnern, wen du gehen lassen wolltest!»


    «Luisa, es war das Richtige, glaub mir.»


    Ich habe genug. Er will es nicht verstehen. «Da», ich zerre Karrs Schale aus der Jackentasche und halte sie ihm hin. «Ich muss nach Hause. Grüß die anderen.»


    Statt der Schale nimmt er meine linke Hand, besieht sich den blutenden Finger. Tupft die paar Tropfen Blut mit einem sauberen Papiertaschentuch ab. «Kommst du wieder?», fragt er.


    «Nein.»


    «Warum nicht?»


    Ich ziehe ihm meine Hand weg. Sehe ihm mitten ins Gesicht. «Weil ich ein Problem damit habe, wie einfach ihr mit dem Sterben umgeht. Sjöll ist tot. Aber nichts ändert sich. Am nächsten Tag treibst du dich wieder vor der Flinte des Jägers herum. Als seist du gegen Kugeln gefeit. Stattdessen wollt ihr den Jäger töten. Und dir ist es offenbar auch egal, ob Karr lebt oder stirbt. Ist dir ein Werwolfsleben denn gar nichts wert?»


    Er streicht mir mit seiner Fingerspitze über die Wange. Zeichnet die Spuren der Tränen nach. Ganz leicht. «Ach, Luisa. Im Grunde sind wir doch schon tot.»


    «Seid ihr jetzt Vampire oder so etwas? Untote? Lebende Leichen?»


    «Quatsch.»


    «Aber das tut weh, ja?» Meine Faust schlägt auf seinem Arm auf. Kräftig. Nur die Lebenden fühlen Schmerz.


    «Au!» Er reibt seinen Arm. «Wir alle wollten schon vor langer Zeit sterben. Das hier sind nur geborgte Tage. Als Karr noch Moritz hieß, wollte er sterben. Er hat sein Leben gehasst. Karr, der Werwolf, konnte es ertragen. Jetzt klappt das mit dem Verwandeln nicht mehr. Er ist wieder Moritz und alles noch auswegloser als am Anfang. Was erwartest du?»


    «Ich habe genug. Sterbt doch alle miteinander! Los, geh zu deinen Werwolfskumpels und erzähle ihnen, wo du Karr gelassen hast! Erzähl ihnen, wie du auf dein Rudel aufpasst, du Leitwolf.» Diesmal knalle ich ihm die Schale so vor die Brust, dass er sie nehmen muss.


    Ich wandere an den Bäumen entlang. Einmal noch fahren meine Finger die Namen nach. Fabian. Sjöll. Karr.


    Über die Schulter sehe ich, wie Thursen zum Lager geht. Wo sind seine geschmeidigen Wolfsschritte? Heute ist es kein Tanz, heute sind es die kraftlosen Schritte eines besiegten, geschlagenen Wolfs.


    Ich muss nach Hause. In die andere Richtung, zum Waldrand, zum Wanderweg zurück. Ich marschiere entschlossen los. Thursen wollte, dass Karr einfach selbst entscheidet, ob er leben oder sterben will. Und damit kann ich nicht leben. Doch schon am Waldrand werde ich langsamer, stolpere. Warum fühlt es sich so falsch an, wegzugehen? Thursen kannte Karr besser als ich. Und mich? Warum hat Thursen mich nicht springen lassen, damals? Wusste er, dass ich anders bin als Karr? Kannte er mich so genau, auf den ersten Blick?


    Bei jedem Schritt, den ich vom Wolfslager weg mache, wird mein Herz schwerer. Thur-sen, Thur-sen, Thursen, höre ich es schlagen. Und wenn ich einmal, nur dies eine Mal, meine Meinung ändere? Nicht gehe, wie ich es eigentlich wollte? Ich müsste nichts tun, nichts erklären, mich nicht entschuldigen. Nur stehen bleiben, mich umdrehen und ihm nachlaufen.


    Ich bleibe stehen. Drehe mich um und fange an zu laufen. Laufe immer schneller, atemloser. Als Thursen meine Schritte hört, bleibt er stehen, dreht sich zu mir und fängt mich in seinen Armen auf. «Bitte bleib», flüstert er.


    Ich schlage meine Fäuste gegen seine Brust. «Warum gibst du Karr einfach auf?»


    «Und warum bist du so wütend darüber? Ich bin es doch, der dazu stehen muss.»


    «Du hast mich gezwungen, Karr aufzugeben, Thursen. Du hast mich festgehalten, damit ich nicht helfen konnte!»


    «Ich wusste, was er vorhatte, Luisa! Ich konnte dich ihn doch so nicht sehen lassen. Ich weiß nicht, aber das wäre bestimmt furchtbar für dich.»


    Du weißt das sehr wohl, Thursen, denke ich, du hast deine Mutter gefunden. Lege meine Arme um seinen Hals und meinen Kopf an seine Schulter. Rieche seinen Duft und lausche seinem Herzschlag. Und schwöre mir, dass ich alles tun werde, damit er sich nie daran erinnern muss.


     


    Ich weiß nicht, wie lange wir so stehen und uns halten. Unendlich lange. Und doch nie lange genug. Wir nehmen uns an den Händen, klammern uns aneinander fest, und ich komme mit zu den anderen. Meine Schritte sind viel zu laut neben seinen. Menschentrampelschritte.


    Das war es. Karrs Schritte. Schlimmer noch als sein entsetztes Gesicht. Schlimmer, als ihn plötzlich mit blutroten Haaren zu sehen. Schlimmer, endgültiger waren seine plumpen, staksigen Schritte. So unendlich fremd den Wolfsschritten, die er machte, als er noch im Rudel war. Ich weiß, Karr kommt nie zurück. Moritz Hassmann wird vielleicht leben, aber Karr, der Werwolf, kommt nie wieder.


    Dann sind wir da. Thursen streicht Krestor und Lurnak zur Begrüßung über die Köpfe. Geht zu Norrock, der, so wie er uns gesehen hat, Mensch geworden ist. «Hier», sagt Thursen.


    Norrocks Blicke sind schwarz und schwer, als Thursen ihm Karrs leere Schale entgegenhält.


    Die kleine Zrrie, direkt hinter ihm, schaut von mir zu Thursen, schaut Norrock an. Kann das Dunkle in unseren Gesichtern nicht deuten. «Wo ist Karr?», fragt sie. Ihre Stimme, viel zu hoch, ist die eines verschreckten Tieres.


    «Krankenhaus», sagt Thursen.


    «Wieso?», fragt Norrock, dreht die Schale in der Hand. Berührt die frische Beule. Die Beule, die Karr in seiner blinden Angst hineingetreten hat.


    Thursen hat die Hände in seinen Taschen. «Er hat sich vor die Bahn gestürzt.»


    «Aber er kommt doch bald zurück?», fragt Zrrie.


    Thursen fährt sich mit einer Hand übers Gesicht, schüttelt den Kopf. «Eine Frau hat ihn erkannt. Hat ihn angemacht, weil er von zu Hause weg ist.»


    Norrock nickt. «Scheiße», flucht er. Wirft die Schale mit Wucht gegen den nächsten Baum. «Wieder einer weniger.»


    «Und wir wissen noch nicht mal, ob er durchkommt!», sage ich. Gehe hin zum Baum, um Karrs Schale aufzuheben, wie schon einmal. Jetzt hat sie noch eine Beule mehr.


    «Wir werden sehen», sagt Thursen.


    «Verdammt!», schimpfe ich, während ich die Schale mit einem Papiertaschentuch sauber wische. «Lässt euch das ganz kalt?»


    Norrock zuckt die Achseln. «Können wir was machen?»


    «Aber klar!», fluche ich. Lasse Norrock und Thursen die Schale scheppernd vor die Füße fallen. «Freut euch doch über euren tollen Werwolf-Gleichmut! Ihr seid doch bloß von euren Wolfsgedanken total zugenebelt!»


    Norrock grinst. «Und was macht die liebe Luisa?»


    Ich stopfe meine Hände in die Taschen meiner Jacke. «Gleich morgen früh fahre ich ins Krankenhaus. Ich will wissen, was mit ihm ist.»


    Thursen verzieht das Gesicht. «Wenn deine Mutter dich lässt.»


    Daran habe ich gar nicht gedacht. «Verdammt!»


    «Bleib doch hier», sagt Zrrie. Legt mir den Arm um die Schultern.


    «Hm», nicke ich.


    «Dann solltest du mit Thursen in der Höhle schlafen», sagt Norrock und mustert den klaren Himmel. «Gibt heute Nacht Frost.»


    So einfach. «Und ihr?»


    Er grinst «Wir brauchen eigentlich keine Höhle. Es gibt nichts so Warmes wie einen Wolfspelz.»


    Und dann kriechen Thursen und ich in die Höhle. Er gräbt mir ein Bett in das Laub und deckt mich mit der Decke zu. Legt sich neben mich, auf die Seite, den Kopf in die Hand gestützt. Ich ahne seinen Umriss gegen das schwache Mondlicht, das in den Eingang sickert. Wahrscheinlich sieht er mich an.


    «Was wird bloß mit Karr?», stöhne ich.


    Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht. «Norrock hat es doch schon gesagt. Du kannst nichts tun. Wenn du dir Sorgen machst, hilft ihm das auch nicht.»


    Keine Sorgen mehr machen! Klar, er kann das! «Ich kann das nicht so einfach abstellen! Ich verkrieche mich nicht im Wolfspelz, und alles andere ist mir egal.»


    «Nicht streiten! Bitte!», sagt er, als er mich auf den Hals küsst, auf das Kinn. «Alles wird gut!»


    Sprüche. Die haben noch nie was geändert. «Bist du Hellseher?», fauche ich.


    «Wir haben nur noch so wenig Zeit zusammen.» Er setzt seine Küsse fort, ist bei meinem Mundwinkel angekommen, atmet stoßweise. «Verplempere die nicht mit Streiten!» Er keucht es fast. Seine Hände zittern. Er schluckt, dann nimmt er mein Gesicht in die Hände und küsst mich auf den Mund. Hektische, heftige, gierige, hungrige Küsse. Da ist nichts mehr außer ihm. Kein Kälte, keine enge Höhle, nur noch Thursen, der mich küsst, als müssten wir gleich sterben. Ich spüre ihn unter meinen Händen, klammere mich an ihn. Lasse mich mit geschlossenen Augen in den Kuss fallen.


    Auf einmal stößt er mich von sich und ist einen Atemzug später Wolf. Mein Herz rast, und ich liege da mit brennenden Lippen und leeren Händen. Was passiert da mit uns? Warum gerade mit uns? Ich brauche Zeit, bis Atem und Herz wieder ruhiger gehen. Dann schmiege ich mich an sein raues Fell. Jetzt ist er kein Mensch mehr. Aber wenigstens ist er noch da: warm und lebendig. Unter dem Pelz schlägt sein Herz. Der Thursen-Wolf neben mir winselt leise und leckt meine Hand.


    So schlafe ich ein. Träume wirres Zeug. Träume von Karrs roten Haaren und vom Rot der Rückleuchten davonfahrender S-Bahn-Züge. Von meiner Mutter, diemichnoch mehr vermisst als Agnetha ihren Bruder Thursen. Träume, und das ist am schlimmsten, von Fabian, der mit mir tobt und sich dann lachend in nichts auflöst. Aufgewühlt und zerschlagen schrecke ich hoch und fühle mich so einsam in der dunklen, kalten Wolfshöhle. Ich wünschte, wünschte so sehr, Thursens Finger würden mir über die Wangen streichen. Meine Tränen wegwischen. Mich halten. Aber da sind nur Pfoten mit harten, stumpfen Krallen. Mehr gibt es nicht. Thursen kann nur als Wolf schlafen, weil er seine Träume nicht erträgt. Sie sind so viel schlimmer als meine. Neben mir höre ich ihn leise wimmern. Ich will ihn nicht wecken, vielleicht verwandelt er sich dann zurück in einen Menschen, und dann wird es noch schwerer für ihn. Stattdessen nehme ich die Decke und krieche aus der Höhle, so leise, wie ich als Mensch eben kann. Bin kein lautloser Jäger, doch Thursen erwacht nicht. Draußen reibe ich mein Gesicht, atme die kalte Nachtluft in meine Lungen. Es ist nicht alles schwarz. Langsam gewöhnen sich meine Augen daran, die Schatten zu unterscheiden.


    «Kannst du nicht schlafen?»


    Norrock ist wach. Erst als er spricht, bemerke ich ihn, den Mann, der dasitzt, an einen Baumstumpf gelehnt, und in den dunklen Himmel starrt.


    «Nein», sage ich. Die Decke umgehängt, reibe ich mir die Arme, damit mir wärmer wir. Es hilft etwas.


    «Wasser?» Er hält die Flasche hoch.


    Ich gehe zu ihm hinüber, vorbei an dem Knäuel der schlafenden Wölfe, und setze mich neben ihn, die Decke fest um meine Schultern gezogen. Nehme ihm die Flasche ab und trinke.


    «Danke.» Das Wasser ist eisig. Und eigentlich habe ich ja auch gar keinen Durst, aber trinken ist besser als reden. Besser als erzählen zu müssen, wie sehr Thursen mir fehlt, wenn er nicht Mensch ist.


    Die Wölfe liegen unter einem Busch, aneinandergekuschelt, einer an den anderen geschmiegt. Die sind nicht allein, die haben sich gegenseitig. Denen fehlt ja auch niemand zum Reden. Ja, ich bin eifersüchtig auf die wortlose Einheit, diese Gemeinsamkeit, die die Wölfe verbindet. Zwischen Zrrie und Lurnak ist ein freier Platz, bestimmt hat Norrock da eben noch gelegen. «Schläfst du nicht?», frage ich ihn. «Sieht gemütlich aus.»


    Er zuckt die Schultern. «Später.»


    Ich drehe die Flasche in meinen Händen. «Das mit Karr geht mir nicht aus dem Kopf.»


    «Willst du darüber reden?»


    «Ich denke, ihr redet lieber nicht über so etwas?»


    Er lehnt sich zurück, schließt die Augen. «Ich mache für dich eine Ausnahme.»


    «Das mit Karr war so schrecklich! Er hat plötzlich, na ja, er hatte ganz rote Haare und Sommersprossen und so.»


    «Guck mal an.»


    Will er sich über mich lustig machen? «Du bist zum Kotzen! Er hat sich zu Tode gefürchtet! Und dann – na, das hat Thursen ja erzählt.»


    Ich warte auf Antwort, die nicht kommt. Auf einmal sagt Norrock: «Denkst du immer noch, Thursen wäre besser dran, wenn er sich wieder erinnern würde? Karr hat sich doch erinnert, oder nicht?»


    «Wieso?»


    Jetzt sieht er mich wieder an. Grinst schief. «Du hast gesagt, er hatte plötzlich rote Haare. Ich weiß, was passiert, wenn einer sich plötzlich zurückverwandelt! Sjöll hatte da so eine Theorie.»


    «Also gut, ja, so was war das wohl.» Ich gebe Norrock die Flasche zurück.


    Er hält sie hoch, kippt sie hin und her und sieht dem Wasserspiegel zu. «Und du rennst durch die Stadt und suchst Thursens Erinnerungen. Also was? Willst du, dass er sich auch zurückverwandelt?»


    «Nein. Nein, das würde ihn umbringen.»


    Norrock trinkt noch einen Schluck. «Dann wird er Wolf, und du bist ihn bald los. Und was dann?»


    «Norrock, ich habe Thursen versprochen, mich nicht selbst zu töten. Aber an dem dreimal verfluchten Tag, an dem Thursen aufhört, Mensch zu sein, verwandelst du mich in einen Werwolf.»


    Er hält mir die Hand hin. Wartet, dass ich einschlage. «Das verspreche ich dir, Luisa.»


    Ich muss sichergehen. «Egal, was Thursen sagt?»


    «Wenn Thursen sich nicht mehr in einen Menschen verwandeln kann, hat er nichts mehr zu sagen. Dann bin ich der Boss.» Er zwinkert mir zu. «Und ich mag ein großes Rudel.»


    Macho. «Vielleicht wählen die Wölfe jemand anders? Vielleicht Zrrie?»


    Er schüttelt den Kopf. «Leitwolf ist der, der von denen, die sich noch verwandeln können, am längsten dabei ist. Ganz klar: Nach Thursen bin ich dran.»


    Ich wäre Wolf nicht in Thursens, sondern in Norrocks Rudel. Will ich das? «Norrock, der Leitwolf.»


    «Luisa! Eine Horde wilder, ungezähmter Wölfe, die dir aufs Wort gehorcht! Da hält dich niemand mehr auf! Und ich sag dir was: Ja, ich freu mich drauf. Sie sollen Angst vor uns haben.» Norrock schleudert die leere Wasserflasche in die Dunkelheit. «Alle! Die verdammten Jäger sowieso.»


    Rawuhn hebt den Kopf, als das Geschoss polternd zu Boden geht, sieht sich um und schläft weiter.


    «Thursen sieht das anders», sage ich.


    Norrock lacht. «Thursen ist ’ne Lusche.»


    «Aber du folgt ihm trotzdem?»


    «Thursen hat mich zu den Wölfen geholt, ich schulde ihm was.»


    Was soll ich ihm sagen? Dass ich finde, dass Thursen gerade deshalb einer der wunderbarsten Menschen der Welt für mich ist? Weil er sein Rudel verborgen hält und seine Macht als Leitwolf nicht ausnutzt? Norrock würde es doch nicht verstehen. «Ich versuche noch zu schlafen. Morgen will ich gleich zu Karr ins Krankenhaus.»


    Als ich an ihm vorbeigehe, langt Norrock nach mir und hält mich an der Decke, die von meinen Schultern hängt, fest. «Bleib lieber bei Thursen, solange der noch Mensch ist!»


    Mit einem Ruck ziehe ich ihm den Deckenzipfel aus der Hand. «Das, Norrock, ist meine Sache. Und noch bist du nicht mein Leitwolf.»


    Ich gehe in die Höhle zurück, wühle mich wieder in mein Blätterbett, sicher, dass ich niemals schlafen kann. Es ist so kalt und noch so lange hin bis zum Morgen. Ich vergrabe mich in Thursens warmes, struppiges Fell. Ob Karr noch lebt? Schläft er ruhig, oder kämpfen die Ärzte immer noch um sein Leben? Oder ist vielleicht schon alles vorbei? Thursen hat recht, was auch immer gerade passiert, ich kann es nicht ändern. Endlos kreisen meine Gedanken. Und dann schlafe ich doch wieder ein.


     


    Endlich ist der neue Tag angebrochen, ein blasser Herbsttag. Die Sonne hat die Wolken zugezogen, und es ist unangenehm graukalt. Trotzdem war Thursen, mein schwarzer Wolf, schon in der Havel schwimmen. Ich laufe ihm entgegen, entdecke ihn gerade, als er das Ufer erreicht. Als er mich sieht, schüttelt er sich das Wasser aus dem Fell und kommt in langen Sätzen zu mir. Verwandelt sich im letzten Moment, nimmt mich in die Arme, legt seine Wange an meine. «Schön, dass du da bist», flüstert er. Seine feuchten Haarspitzen kitzeln mich, und ein bisschen riecht er wie frisch geduscht.


    «Schön, dass du wieder da bist», sage ich. Und ich weiß, er versteht mich: Schön, dass du wieder Mensch bist.


    Wir gehen zurück zum Lager und frühstücken zusammen. Ich habe Kekse in meinem Rucksack und etwas Zwieback. Ich esse und biete ihm auch davon an. Er nimmt wenig, obwohl ich weiß, dass er hungrig ist. Und ich weiß auch, habe es auf meinem Weg zum Wasser unter den überhängenden Zweigen gesehen, dass ein Stück weiter ein halbgefressenes Wildschwein liegt. Ahne, dass er schon den ganzen Morgen diesen Geruch in der Nase hat, den ich kaum wahrnehmen kann. Und nur hungert, damit ich nicht sehe, wie er rohes Fleisch herunterschlingt.


    Ich nehme noch einen Keks. Betrachte ihn, während ich an Karr denken muss. Und daran, dass ich doch bald selbst ein Wolf werde. Soll ich Thursen sagen, was ich mit Norrock besprochen habe? Dass ich gestern, bevor ich wusste, wie Norrock als Leitwolf sein würde, noch bereit war, ein Leben mit ihm, Thursen, gegen meinen Namen einzutauschen? Erst noch den Keks. Spröde knackt er zwischen meinen Zähnen.


    Überhaupt, der Name. Erst vergessen die Werwölfe ihn. Und dann, wenn ein anderer ihren Namen sagt, ihr vergangenes Ich hervorholt, bricht er ihnen damit die Seele. Warum sind Namen so mächtig?


    «Thursen?»


    «Ja?»


    «Wenn ihr Wolf werdet, euch verwandelt, vergesst ihr doch nach und nach alles?»


    Er zerbricht seinen Keks zwischen den Fingern, ohne es zu merken. «Warum willst du es noch einmal hören? Du weißt es doch schon.»


    «Also, wenn das der Preis ist dafür, Werwolf zu werden –»


    Er lässt mich nicht aussprechen. «Das ist nicht der Preis.»


    «Nicht? Es gibt keinen Preis? Aber du hast doch gesagt, der Preis für die Verwandlung sei für mich zu hoch, als dass ich ihn zahlen sollte!»


    «Nein, Luisa. Der Preis ist nicht der Name. Der Preis, den wir zahlen, sind die Jahre, um die sich unser Leben verkürzt. Ein Wolfsleben dauert eben nicht so lange wie ein Menschenleben. Die Lebenszeit geht für uns schneller herum.»


     


    Seine Antwort ist Gift. Schmerzt in der Brust. Macht mich benommen. Alles dreht sich. Ich halte mich am kalten, kratzigen Baum und hätte mich doch so viel lieber festgehalten an ihm.


    Was tut er mir an?


    Was tut er sich an?


    Was kommt denn jetzt noch?


    Schlimm genug, dass er mir so fehlt, wenn ich ihn nicht umarmen kann. Da ist ja noch die wenige Zeit, in der er Mensch ist. Auch wenn sie weniger wird. Wenn sie endet, viel zu bald. Dann wird er ganz Wolf sein, glücklich und frei, sagte Sjöll.


    Rosarote Lüge! Statt sorgenfrei ist er bald tot.


    Wenn ich Mensch bleibe, wird, wenn ich gerade mitten im Leben bin, irgendwo im Wald ein Wolf sterben, weil seine Zeit abgelaufen ist.


    Und er weiß es, verdammt!


    Darum soll ich kein Werwolf werden. Weil ich so auch früher sterben würde. Und weil ich versprochen habe, zu leben, egal was kommt. Warum nur, warum habe ich ihm an diesem schrecklichen Tag auf dem Turm mein Versprechen gegeben, zu leben?


    Und warum darf er einfach sterben?


    «Warum wirfst du dein Leben weg?»


    Er schweigt. Streicht mir mit traurigem Lächeln eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Ich schlage seine Hand beiseite. «Rede! Sag mir, warum der Mensch, der mir am wichtigsten ist auf der Welt, sein Leben einfach vergehen lässt, versickern wie eine Pfütze im Waldboden!»


    «Du stellst die falsche Frage. Du tust, als hätte ich etwas entschieden, als ich mich das erste Mal verwandelt habe. Als hätte ich da noch eine Wahl gehabt! Als Mensch wollte ich sterben, und jetzt, als Wolf, lebe ich immerhin noch eine Weile. Die Entscheidung, dass mein Leben nicht lang sein wird, hat das Schicksal getroffen, nicht ich.»


    Meine Hände sind eiserne Fäuste. Wenn ich jetzt nicht schreie, ersticke ich. Ertrinke in Verzweiflung, die wie Wut schmeckt. «Scheißschicksal! Du kannst entscheiden! Ändere deinen Weg! Höre auf, dich zu verwandeln, und bleib Mensch! Sieh mich an! Ich schaffe das doch auch jeden Tag!»


    «Vielleicht bist du stärker als ich.»


    «Unsinn. Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne! Hör auf, versprich mir, dass du dich nie mehr verwandelst!»


    «Das kann ich nicht.»


    «Verkriech dich nicht hier im Wald! Nimm endlich dein Leben wieder selbst in die Hand!» Ich gehe auf ihn zu, will ihn schütteln. Er weicht zurück. Flackern seine Augen gelb? Es ist mir egal.


    «Luisa! Ich kann das nicht!»


    «Doch!»


    Plötzlich ist er Wolf. Meine wütenden Hände krallen sich in seinen dichten Pelz. Er duckt sich, knurrt leise. Eine leise Warnung.


    Ich lasse los, als würde sein Fell mir die Finger verätzen. Hole meinen Rucksack, werfe ihn mir über die Schulter.


    Wenn ich schon um ihn trauern muss, kann ich auch gleich damit anfangen.


    Ich werde ihn vermissen, er mich nicht. Er wird Wolf bleiben. Und Wölfe vermissen nicht, Thursen hat es mir selbst gesagt.


    Totes Holz kracht unter meinen Schritten wie abgenagte Rippen des Waldes, übertönt die Vogelstimmen. Ich trete mit aller Kraft gegen einen Stein. Der rührt sich nicht. Verdammter Stein. Verdammter Thursen. Meine Zehen schmerzen. Irgendwo hinter mir ist ein Wolf. Ein großer schwarzer Werwolf. Ich humpele weiter, drehe mich nicht um.


    Endlich bin ich sicher, dass er mich nicht mehr sehen kann. Teile das Gestrüpp mit den Händen, lasse es hinter mir. Auf dem Wanderweg geht es sich leichter. Trotzdem: Die nächste Bank ist meine. Hart und kalt ist sie, als ich mich darauf fallen lasse. Vorsichtig ziehe ich den Schuh aus, die abgetragene Socke. Der große Zeh ist ein bisschen rot. Aber ich kann damit wackeln. Nicht gebrochen. Nicht so schlimm.


    Meine Gedanken kleben an Thursen, der nicht da ist, wenn ich ihn brauche. Warum ist er nicht hier und tröstet mich? Nimmt mich in die Arme und verwischt den Schmerz mit einem Kuss? Ich könnte nicht mal mehr denken.


     


    Moritz Hassmann. Ich erinnere mich an den richtigen Namen, frage nicht nach Karr an der Rezeption im Krankenhaus.


    Die Frau hinter dem Fenster im Eingang sucht im Computer. «Der ist noch auf Intensiv», sagt sie. Beschreibt mir den Weg, Fahrstuhl, Gänge, Glastüren. Dann stehe ich vor der Station. Man kann die Intensivstation nicht so einfach betreten. Man muss klingeln und warten, dass einen jemand einlässt. Wahrscheinlich muss man dann auch noch einen von diesen merkwürdigen grünen Kitteln anziehen. Einen Moment zögere ich. Will ich da wirklich hinein? Will ich mir noch einmal Karrs zerschlagenes Gesicht antun? Genau sehen, was an ihm alles kaputt ist? Reicht es nicht, zu wissen, dass er lebt?


    «Wen möchtest du denn besuchen?», fragt da jemand hinter mir.


    Eine Schwester, sie steckt in einem weißen, kurzärmeligen Kittel und trägt ihr braunes, volles Haar hinten zusammengebunden. Auf ihrem Anstecker steht «Schwester Birgit».


    Na gut, zu spät zum Fliehen. «Ich wollte zu Moritz Hassmann.»


    «Oh. Moritz?»


    Ich nicke


    «Ach, du Arme!» Dann legt sie den Arm um mich. «Das tut mir so leid. Du kommst zu spät, er ist nicht mehr hier.»


    «Zu spät?» Ich weiß zu gut, was das heißt. Ich weiß auch, wie viel Angst ich hatte, zu spät zu Fabian zu kommen. Aber das bin ich nicht. Wir konnten noch reden. Das Krankenhaus hat uns angerufen, wir sind hingefahren, und ich habe sein ganzes Sterben mitbekommen. Bis zu seinem letzten Atemzug. Und jetzt, bei Karr, bin ich zu spät und konnte mich noch nicht einmal verabschieden. Wie soll ich das bloß den anderen sagen? Die Tränen rollen über mein Gesicht.


    «Na, ist ja schon gut!» Die Schwester reicht mir ein Taschentuch. «Kein Grund, zu weinen.»


    Kein Grund, zu weinen? Karr ist tot! Erst Fabi, dann Sjöll und nun auch noch Karr. Was kommt jetzt noch? Wie viel muss ich noch ertragen? «Wissen Sie, wann er beerdigt wird?», frage ich schluchzend.


    «Beerdigt?» Sie packt mich an den Oberarmen. «Was denkst du dir denn, Mädchen? Er ist heute Morgen von der Intensiv runter, und seine Eltern haben ihn zu sich in ihre Stadt ins Krankenhaus geholt!»


    Karr lebt.


    Jemand zieht die Vorhänge vor meinen Augen zu.


    Schwarz.


    Nichts.


    Unter meinen Händen spüre ich klebriges Kunstleder. Ich liege. Liege auf einer dieser schmalen, harten Untersuchungsliegen, allein in einem kleinen Zimmer. Über mir sickert leise Musik aus einem Lautsprecher. Ein Sommerlied, leicht, rhythmisch und ganz fremd. Habe ich überhaupt gelebt in diesem Sommer?


    Die Musik verstummt. Unterbrechung des Programms, höre ich. Sturmwarnung für das gesamte Sendegebiet.


    «Geht es dir besser?» Es ist Schwester Birgit mit einer Tasse Kaffee. «Tut mir leid, da haben wir uns wohl gründlich missverstanden.»


    «Entschuldigung, dass ich so einfach umgekippt bin.»


    Die Schwester sieht mir ins Gesicht, während sie an meinem Handgelenk den Puls fühlt. «Wann hast du das letzte Mal was gegessen?»


    «Heute Morgen, wieso?»


    «Was?»


    Ich überlege. «Kekse.»


    «Wie viele?»


    Wie viele? Wir haben geredet. Und dazwischen habe ich gegessen. «Zwei vielleicht?»


    «Und das, meinst du, reicht so für den Tag?»


    «Ich weiß nicht.»


    «Aber ich weiß es.» Sie legt mir die Hand auf die Schulter. «Ich besorge dir ein Frühstück. Ist bestimmt noch eins übrig von heute Morgen, und es wäre doch schade, es in die Küche zurückzuschicken, oder? Dann wird es nämlich weggeschmissen.»


    «Danke.»


    «Und dann rufst du deine Eltern an und lässt dich abholen. Alles klar?»


    Ich nicke.


     


    Sie kommt wieder mit einem Tablett. Ein Brötchen, Butter, Marmelade, ein Joghurt, Teller und Messer. Ich schneide das Brötchen und streiche Butter auf die Hälften, dann die rote Marmelade, Kirsch, sauber verteilt bis zum Rand. Und das soll ich jetzt essen? Schwester Birgit streckt den Kopf in die Tür. Hat sie nichts anderes zu tun?


    Ich esse. Gehorsam. Kaue. Schlucke. Erst werde ich wirklich satt. Dann wird mir übel. Mit jedem Bissen mehr. Die zweite Hälfte bringe ich nicht herunter. Auf keinen Fall. Und wieder steht Schwester Birgit im Raum.


    «Ich bin diese Mengen nicht mehr gewöhnt», sage ich ihr. «Tut mir leid.»


    «Und mir erst. Mädchen, du hast eine Essstörung. Sieh zu, dass du das wieder in den Griff kriegst, oder du kommst in null Komma nichts wieder zu uns. Und dann darfst du garantiert länger bleiben!»


    Dann zieht sie ein Telefon aus ihrer Kitteltasche. «Hier. Ruf an, damit du abgeholt wirst.»


    Ich nicke. «Danke», sage ich. Sie lächelt und nimmt das halbleere Tablett mit nach draußen.


     


    Ich rufe meine Mutter an. Nach ein paar Freizeichen schaltet sich der Anrufbeantworter ein, erzählt Unsinn von einer Familie Folkert, die nicht ans Telefon gehen kann. Klar kann die Familie nicht ans Telefon, ist ja keine Familie mehr da. Fabian ist tot. Mein Vater ist gegangen. Ich komme nicht nach Hause. Nur noch meine Mutter ist übrig, und die allein ist wohl keine Familie.


    Ich hinterlasse keine Nachricht. Wo soll meine Mutter mich auch zurückrufen? Ich brauche nicht irgendwann einen Menschen, sondern jetzt.


    Wen?


    Ich rufe Anja an. Zum Glück weiß ich auch ihre Nummer auswendig. Es tutet, dauert etwas, bis sie sich meldet. Lilli plärrt ins Telefon.


    «Anja?»


    Dann endlich höre ich Anjas Stimme. Ihre Stimme klingt verweint. «Bist du das, Luisa?»


    «Ja. Ist etwas passiert? Weißt du, wo meine Mutter ist?»


    «Sie ist weg. Oh, Luisa!» Und Anja weint. Nicht wie Lilli, die sich mit ihren Tränen alles von der Seele wäscht. Anjas Weinen quetscht sich zwischen ihre Worte, ohne zu fragen. Zerdrückt den Sinn von «so lange weg» und «nirgends gefunden» zu furchtbarer Angst, die mir die Kehle zuschnürt. Was ist mit meiner Mutter passiert? Endlich verstehe ich sie. Verstehe sie und kann wieder atmen. Nicht meine Mutter. Lotti ist weg. Mit ihrem kleinen Rad. Sie trug ihre rosa Jacke. Und meine Mutter sucht sie. Meine Mutter, die Nachbarn und vielleicht auch bald die Polizei.


    Es ist doch noch nicht mal Mittag. «Ist Lotti denn nicht in der Schule?»


    «Es ist Sonntag, Luisa», seufzt Anja, und ich verstehe, was sie eigentlich sagen will. Ich bin aus ihrem Leben, aus ihrem Lebensablauf ausgestiegen. Ich bin anders. Wie könnte ich da verstehen, dass sie ihre Tochter vermisst?


    Aber ich verstehe es, und wie ich es verstehe. Ich bin Experte im Vermissen. Ich vermisse nicht nur meinen Bruder. Ich vermisse Sjöll, Karr, der jetzt bei seinen Eltern ist und Moritz heißt, Thursen, der schon fast ganz Wolf ist.


    Und bald werde ich Lotti vermissen.


    Nein!


    Nein! Nein! Nein!


    Diesmal werde ich nicht wie bei Fabi danebenstehen und nichts tun. Es wie bei Karr einfach geschehen lassen.


    «Anja, ich helfe euch suchen!», sage ich. Und schneller, als ich denken kann, wächst in meinem Kopf ein Plan. Eine winzige, verzweifelte Hoffnung.


    «Aber wie denn?», schnieft Anja. «Woher willst du denn wissen, wo sie ist?»


    «Tschüs, Anja, ich muss Schluss machen.»


    Dann bringe ich Schwester Birgit das Telefon zurück, bedanke mich hastig und hänge mir meinen Rucksack über die Schulter. Ich muss mich beeilen.


    Ich muss Lotti finden. Bald, denn es ist viel zu kalt für so ein kleines Mädchen da draußen. Nein, ich weiß nicht, wo sie ist. Aber da gibt es welche, die das herausfinden könnten. Deren Geruchssinn besser ist als der von jedem anderen Menschen. Werwölfe.

  


  

    
      
    


    
      FÜNFZEHN

    


    «Wo ist Thursen?», frage ich Norrock, der allein im Wolfslager auf einem Baumstumpf sitzt.


    «Wie war es bei Karr?»


    «Lebt noch. Ich habe ihn nicht gesehen, seine Eltern haben ihn abholen lassen.»


    «Gut.» Norrock hat Zrries Jacke auf den Knien und zerrt am Reißverschluss.


    «Norrock, wo ist Thursen?»


    «Ich glaube nicht, dass er mit dir sprechen will.» Der Verschluss klemmt. Bewegt sich kein bisschen. «Nach eurem Streit gestern will er dich garantiert nicht mehr sehen.»


    Ich bleibe vor ihm stehen. «Hat er mit dir darüber geredet?»


    «Das brauchte er nicht.»


    «Und woher weißt du dann so genau Bescheid?»


    «Wir Wölfe riechen so was!»


    Für einen Moment weiß ich nicht, ob er nicht vielleicht sogar die Wahrheit sagt. «Norrock, sag mir einfach, wo er ist!»


    Er zeigt auf die Höhle. «Schläft», sagt er.


    «Jetzt?»


    «Hast du nicht gesehen, wie fertig der aussah?»


    «Natürlich ist er das. Erst Sjölls Tod und jetzt die Sache mit Karr!»


    «Ach, das ist doch Blödsinn. Was ihn wirklich fertigmacht, ist doch was ganz anderes. Merkst du nicht, wie er kämpft? Wie viel Kraft es ihn kostet, noch immer Mensch zu sein? Wie er alles gibt für jede Minute, die er bei dir sein und mit dir reden kann?»


    «Er ist nur Mensch, wenn ich da bin?»


    «Klar.» Norrock flucht leise, zupft den eingeklemmten Stoff Stück für Stück aus den Zähnen des Reißverschlusses. «Und dazwischen vermisst er dich wie Hölle.»


    Ich muss daran denken, was Thursen mir gesagt hat. «Werwölfe vermissen nicht, hab ich gehört.»


    «Wer hat dir denn den Scheiß erzählt?», lacht Norrock. Zufrieden zieht er den Jackenverschluss auf und zu. «Na also, geht wieder!»


    Ich schäme mich. Thursen gibt schon alles, um Mensch zu sein. Für mich. Und ich verlange immer noch mehr von ihm. Verlange, dass er sich gar nicht mehr verwandelt. Dabei kostet ihn das, was er tut, schon all seine Kraft.


    «Gut, lass ihn schlafen», sage ich. «Dann musst du mir helfen, Norrock! Lotti ist verschwunden. Meine kleine Nachbarin. Schon seit heute Morgen.»


    Norrock steht auf, hängt sich Zrries Jacke an einem Finger über die Schulter. «Und was habe ich damit zu tun?»


    «Ich habe ihrer Mutter versprochen, ihr suchen zu helfen.»


    «Na, dann los! Geh suchen!» Er machte eine vage Armbewegung in die Richtung, aus der ich gekommen bin.


    «Ich brauche jemanden, der ihre Spur aufnimmt!»


    «Spürhunde? Geh ins Tierheim, die haben welche.»


    «Norrock, ich brauche eure Hilfe!»


    «Da raus? In die Wohnsiedlung, zwischen die Spielplätze und all das?» Er schüttelt den Kopf. «Dafür sind wir doch alle schon viel zu kaputt.»


    «Alle?»


    «Ja, verdammt!»


    «Sjöll hätte mir geholfen!», schreie ich.


    «Sjöll ist tot.»


    «Ihr könnt die kleine Lotti doch nicht einfach im Stich lassen!»


    Ein Rascheln hinter mir lässt mich herumfahren. Thursen steht hinter mir. Thursen, der noch blasser und kränker aussieht als sonst. Ich bin im nächsten Atemzug neben ihm, um ihn zu stützen, ihm zu helfen, irgendwie. Doch natürlich will er meine Hilfe nicht.


    «Was ist los? Wieso bist du nicht zu Hause?»


    Ich komme mir so dumm vor. Wie ich dastehe, den Rucksack auf dem Rücken und die Daumen in die Tragegurte gehängt, weil ich sonst nicht weiß, wohin mit meinen Händen. Wie soll ich meine Worte von heute Morgen wieder einfangen?


    «Du solltest auch nicht jedes Mal davonlaufen, weißt du?», sagt er. Ganz leise raunt er es mir ins Ohr, während er mich an sich zieht. Und ich meine Arme unter seinem offenen Mantel um seine Taille schlinge, durch sein Shirt hindurch seinen schlanken, muskulösen Menschenkörper fühle. Ich lehne mich an ihn, vergrabe das Gesicht in seinen dunklen Haaren, die ihm schon fast über die Schulter hängen, und kann wieder atmen.


    Thursen riecht nach Trost und Hoffnung. Immer noch. Endlich kann ich weitersprechen. «Lotti ist weg.»


    «Du willst sie suchen?»


    «Ich finde doch ihre Spur nicht. Ich dachte, dass einer von euch vielleicht …»


    «Wo war sie zuletzt?»


    Da schaltet Norrock sich ein. «Das kannst du nicht, Thursen. Das packst du nicht.»


    «Luisa braucht Hilfe. Lotti braucht Hilfe.»


    «Weißt du eigentlich, wie du aussiehst? Du bist total fertig, Kumpel!»


    Thursen lässt mich los. Legt seine Stirn an meine und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. «Ich schaff das schon.»


    «Zwischen all den Menschen?», fragt Norrock. Breitbeinig steht er da, eine Hand in der Tasche seiner Lederjacke.


    «Sie will mich als Fährtenleser. Da kann ich Wolf sein.» Thursen guckt mich an, zieht einen Mundwinkel hoch. «Oder sollte ich nicht mehr Wolf sein, wie war das heute Morgen?»


    Ich nehme seine Hand. «Vergiss, was ich gesagt habe. Ich war blöd. Lass uns los, bitte!»


    Thursen nickt mir zu, den Waldrand im Blick, will schon gehen, da sagt Norrock das, was er wohl die ganze Zeit hatte sagen wollen: «Und was ist, wenn du dich verwandeln musst? Wenn sie dich doch als Mensch braucht? Du hast es schon damals nicht geschafft, Mensch zu werden, als sie unter der Laterne auf dich gewartet hat, weißt du noch? Stunden hast du zitternd im Gebüsch gesessen und es nicht geschafft. Sie war es, die dich schließlich gefunden hat. Du bist schon zu lange Werwolf. Das packst du nicht mehr. Bleib hier, Thursen.»


    Thursen bleibt stehen. Dann dreht er sich um und macht einen Schritt auf Norrock zu. Bleibt so nah vor ihm stehen, dass sie sich fast berühren. «Dann geh du doch!», sagt er und sieht ihm in die Augen. «Geh du, such das kleine Mädchen und bring es nach Hause. Mach es, wenn du nicht willst, dass ich es tue.»


    Norrock erwidert seinen Blick. Da ist irgendetwas, über das sie nicht reden. Das in ihrem Blick flirrt wie eine gefangene Fliege im Spinnennetz. «Ich will ein Thing», sagt Norrock schließlich.


    «Was ist ein ‹Thing›?», frage ich.


    «Wolfsrat. Alle stimmen ab», sagt Thursen über die Schulter zu mir. Lässt Norrock nicht aus den Augen.


    «Verdammt, als ihr Sjöll retten wolltet, habt ihr auch kein Thing gebraucht! Und Lotti ist schon Stunden da draußen! Es ist kalt!»


    Thursen nickt Norrock zu. «Lass das Rudel entscheiden!»


     


    Norrock hat behauptet, er folgt Thursen, akzeptiert ihn als seinen Leitwolf. Offenbar ist heute der Tag, an dem er damit aufhört. «Norrock, du hast doch gesagt, du schuldest Thursen etwas!», schreie ich ihn an «Er ist dein Leitwolf!»


    Norrock besitzt wirklich die Frechheit, mir wie einem kleinen Kind durch die Haare zu wuscheln. «Manchmal muss man auch einen Leitwolf vor sich selbst beschützen», er wendet sich an Thursen, «besonders, wenn er das ganze Rudel in Gefahr bringt.»


    «Ich will doch bloß, dass ihr Lotti helft!», fauche ich und tauche unter seiner Hand weg.


    «Hört sich nett an. Was du aber willst, ist, dass wir alle aus der Deckung kommen und am hellen Tag durch die Stadt laufen. Hast du darüber mal nachgedacht? Autos, Leute, die ganze Stadt ist voll, und nichts, wo man sich verstecken kann. Was, wenn auch nur einer von denen da draußen erkennt, was wir sind? Was dann, Prinzessin?»


    «Lotti ist da draußen!»


    «Deine Lotti kommt vielleicht bloß zu spät vom Spielen nach Hause, weil sie bei einer neuen Freundin die Zeit vergessen hat!»


    «Das macht Lotti nicht!»


    «Wenn du es –»


    Thursen heult. Der schlanke, dunkle Leitwolf sitzt auf der Lichtung, den Kopf in den Nacken gelegt, und ruft das Rudel. Norrock atmet tief, und ich sehe, wie ihn ein schwarzer Schauer überläuft. Er will sich noch nicht verwandeln, kämpft dagegen an, aber er weiß, dass er muss. Steifbeinig und mit geballten Fäusten geht er zu Thursen hinüber und geht ganz langsam ihm gegenüber in die Knie. Er schließt die Augen und lässt es geschehen. Dann sitzen sich die zwei Wölfe gegenüber. Norrock war immer schon breiter und wuchtiger als Thursen, auch in seiner Wolfsform. Was wird das Thing bringen? Wie wird es ablaufen?


    Nach und nach kommen sie alle. Krestor bricht aus dem Gebüsch hervor. Rasch trommelnde Pfoten bringen Fath und Rawuhn. Da ist Jerro.


    Sjöll hat gesagt, ich kann mit den Wölfen nicht mehr sprechen. Nicht ich mit meinen Menschenworten, das stimmt. Aber untereinander können sie es offenbar. Richtig sprechen. Nicht nur das, was ich bisher mitbekommen habe, Winseln, Knurren und Kläffen als Aufforderung zum Spiel. Doch ich kann ihre Sprache nicht deuten. Aber sie scheinen zu diskutieren. Ob sie Lotti helfen sollen oder nicht?


    Norrock bleckt die Zähne. Rawuhn antwortet mit tiefem Grollen. Zrrie an Norrocks Seite sträubt das Fell. Thursen sitzt da, aufgerichtet, und hat den Überblick. Was soll das heißen? Unterstützt Rawuhn Thursen? Und Zrrie Norrock? Was denken die anderen? Ich fange an, auf und ab zu laufen. Reiße wahllos Zweige von den Bäumen. Warte auf eine Entscheidung. Wie bei Fabian. Genau wie bei ihm damals, als wir auf den Anruf aus dem Krankenhaus gewartet haben. Wirkt die Chemotherapie? Müssen die Ärzte noch einmal operieren? Ohne es zu wollen, bin ich zu Fabians Baum geraten.


    Damals, bei Fabians Krankheit, musste ich auf die Entscheidung der Ärzte warten. Nur die Ärzte konnten Fabian helfen, und ich bin keiner. Diesmal bin ich nicht so hilflos. Es wäre schön, wenn die Wölfe helfen würden, aber Lotti kann ich auch allein suchen, dafür brauche ich keine Ausbildung. Nein, es ist nicht wie bei Fabian. Diesmal werde ich nicht warten, wie sich jemand anders entscheidet. Ich gebe den Wölfen noch zehn Minuten, dann mache ich mich allein auf den Weg. Und werde jede Minute verfluchen, die ich auf sie gezählt habe.


    Lärm. Ein tiefes Grollen, wie bei meinem ersten Besuch im Lager, dass man meint, die Erde selbst spräche zu einem. Thursen und Norrock stehen sich gegenüber. Sträuben das Nackenfell und blecken die Zähne. Umkreisen sich steifbeinig. Sprungbereit.


    Diese Körpersprache verstehe ich. Das hat nichts mehr mit Diskussion zu tun. Norrock hat Thursen herausgefordert, wegen mir. Sie werden um die Macht kämpfen. Der erschöpfte, übermüdete Thursen gegen den stärksten der Wölfe, gegen Norrock. Ich habe Angst.


    Thursen macht einen Schritt nach vorne, da springt Norrock los. Ohne Vorwarnung. Noch im Sprung schlägt er Thursen die Zähne ins Fell, knallt ihm in die Rippen. Thursen wird von der Wucht zu Boden geschleudert, wendet blitzschnell den Kopf, packt Norrock am Nackenfell und versucht, ihn von sich zu reißen. Verknäult und ineinander verbissen rollen beide über den Waldboden. Plötzlich lassen sie los, springen auseinander, belauern sich, knurren, stehen sich mit gesträubtem Fell gegenüber.


    Sind das auch Wolfssachen, die mich nichts angehen? Wütend stapfe ich näher, dass das Laub zu meinen Füßen verwirbelt. Soll ich zusehen, wenn sich Thursen und Norrock gegenseitig zerfleischen wie Kampfhunde? Ich bin drauf und dran, mit einem Knüppel dazwischenzugehen und sie zu trennen wie zwei räudige Straßenköter!


    Doch ehe Norrock ein zweites Mal angreifen kann, springt Rawuhn dazwischen. Geht auf Thursen zu und stellt sich steifbeinig und mit gesträubtem Pelz an seine Seite. Norrock knurrt sie beide an. Wendet seine giftgelben Wolfsaugen zu Zrrie. Ich erwarte, dass sie auch aufsteht, sich an Norrocks Seite stellt. Aber sie tut es nicht. Sie drückt sich winselnd zu Boden, die Ohren gesenkt. Wer aufsteht, ist der struppige Lurnak. Und er tut es, um sich an Thursens anderer Flanke aufzubauen.


    Da merkt Norrock offenbar, dass er verloren hat. Er wird stumm und gibt seine Angriffshaltung auf. Nach Wolfsart rollt er sich auf den Rücken und zeigt Thursen die Kehle. Die anderen Wölfe knurren leise. Thursen beugt sich vor, und Norrock leckt Thursen das Maul.


    Thursen, von einer Sekunde zur andern Mensch, kniet, steht auf und klopft sich die Blätter und Zweige vom Mantel. Wischt sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Dann streckt er Norrock die Hand hin.


    Auch Norrock verwandelt sich. Wird wieder zu dem breiten Mann in der Lederjacke. Nimmt die angebotene Hand und steht auch auf. Als er vor Thursen steht, reibt er sich den Nacken, klopft Thursen auf die Schulter, ruppig wie immer. «Du bist komplett durchgeknallt, Kumpel!», lacht er.


    Ich weiß nicht, ob die anderen darauf achten. Als Norrocks Hand ihn trifft, schließt Thursen einen winzigen Moment lang die Augen, beißt die Zähne zusammen und stöhnt auf. Wie stark hat Norrock ihn im Kampf getroffen? Er lässt es sich nicht anmerken, steht wieder da, stolz und aufrecht. Thursen ist Sieger. Seine Wölfe werden mir helfen. Thursen, der weiß, wie viel Sorgen ich mir um meine kleine Nachbarin mache, kommt mit aufmunterndem Lächeln auf mich zu. «Zeig uns jetzt Lottis Spur!», sagt er.


    Lottis Spur? Wie riecht Lotti für die feine Nase eines Wolfs? Mit Worten kann ich es ihnen nicht beschreiben. Für mich riecht sie, wie viele Kinder riechen. Nach frischer Luft und Schokolade und Kitzellachen und bunten Kleidern. Nach Fahrrad und Aprikosen. Manchmal süß und rosa vom Prinzessinnenspiel. Manchmal, an dunklen Kuscheltagen, riecht sie wohl eher nach Teddybär.


    Teddybär? Den Teddy, den sie mir für Zrrie mitgegeben hat, habe ich vergessen! Zerdrückt sitzt er ganz unten in meiner Jackentasche. Rührt sich nicht. Spricht nicht und verrät doch das Geheimnis von Lottis Duft. Hoffentlich.


    «Hier!», sage ich und halte ihnen den kleinen Bären mit spitzen Fingern entgegen. Ich will nicht zu viel mit meinem Geruch vermischen. «So riecht Lotti!»


    Norrock und Thursen verwandeln sich. Und auch die anderen Wölfe kommen ganz nah. Schnuppern, einer nach dem anderen. «Keks!», mault Norrock, als er sich zurückverwandelt. «Alles war überdeckt von deinen ekligen Keksen!»


    Ich sage nicht, was ich vom Geruch von rohem Fleisch halte, von dem er sich ernährt. Und von Leuten wie ihm, die Thursen herausfordern. Ich bin immer noch sauer auf Norrock, aber ich brauche seine Hilfe und halte den Mund.


    Norrock nickt dem Thursen-Wolf zu. «Wir müssen dahin, wo Lotti zuletzt war», sagt er.


    Sollen wir laufen? Dazu ist der Weg zu weit. Norrock meint, wir könnten ebenso gut die öffentlichen Verkehrsmittel nehmen. Obwohl wir mit so vielen «Hunden» Aufsehen erregen, als wir zur Turmstraße fahren. Dorthin, wo ich wohne und doch nicht zu Hause bin. Wo Lottis Lieblingsspielplatz ist. Der ganze U-Bahn-Wagen riecht schon nach den ersten paar Stationen nach Fell. Norrock, der als Einziger Mensch ist außer mir, spricht die Frau an, die am ungeniertesten zu uns hinstarrt. «Die sind klasse, was?», fragt er sie. «Reinrassige Wolfsspitze. Wir sind ein Hundeausführservice. Wenn Sie wollen, können wir vielleicht auch mal für Sie etwas tun?»


    «Ich habe aber doch gar keinen Hund.»


    «Na, so eine elegante Dame wie Sie sollte sich aber unbedingt einen anschaffen. Ist sicherer. Denken Sie mal darüber nach.» Norrock lacht sein kehliges Lachen, bei dem er selbst als Mensch klingt wie ein Wolf. Lacht noch, als wir aussteigen.


     


    Es riecht fremd hier. Das ist das Erste, was mir auffällt, als sich die Türen des U-Bahn-Waggons zischend hinter mir schließen. Nicht nur, dass es nicht nach Wald riecht, natürlich nicht. Es riecht überhaupt seltsam. Nach einer Frische, die in der Nase beißt. Es riecht nach Sturm. Wir führen das Rudel aus dem Bahnhof. Mir wischt der Wind die Haare ins Gesicht, als ich den Himmel ansehe. Die Wolken hetzen einander. Versperren die Sonne. Kein Zweifel: Sturm kommt auf. Sturm hier in der Stadt. Er zaust die letzten Blätter von den Bäumen und jagt sie die Straße hinab.


    «Wo lang?», fragt Norrock.


    «Zum Spielplatz?» Ich weiß doch auch nicht. Irgendwo muss man schließlich beginnen. Ich weise ihnen den Weg, und die Wölfe, Norrock ist jetzt auch einer von ihnen, jagen in langen Sätzen vor mir her. Ich folge keuchend.


    Sturmwarnung im Radio. Das habe ich schon im Krankenhaus gehört. Jetzt kommt die Nachricht von rechts über mir. Aus einem offenen Fenster, das mitten im Satz mit einem Knall zuschlägt. Mitten in der Aufforderung, nach Hause zu gehen und dort zu bleiben. Und Lotti ist da draußen und kommt nicht nach Hause. Und wenn sie trotz des unheimlichen Heulens des Windes in den Straßenschluchten noch da draußen ist, dann hat sie nicht nur die Zeit vergessen. Dann kann sie nicht kommen.


    Als Erstes suchen wir den Spielplatz ab. Neben zerrupften Büschen stehen die Bänke, auf denen sonst die Mütter sitzen. Heute sind sie leer. Kein Kinderlachen von der Buddelkiste. Die Wölfe umkreisen, die Nase am Boden, die Klettergerüste. Ein paar eiserne Gestelle in schmutzigem, flachgetretenem Sand. Hat Lotti nicht etwas von Klettern gesagt? Mit ihren Freunden, irgendwo, wo es spannend und aufregend und lustig ist? Hätte ich doch nur besser zugehört! Hier ist es nicht lustig. Die Schaukel schwingt alleine, als hätte ein kleines Gespenst seinen Spaß. Ich lege den Kopf in den Nacken und sehe den Wolken zu, wie sie über den Himmel fliehen. Als ahnten sie eine fremde Gefahr.


    Der Thursen-Wolf kommt zu mir gesprungen und stupst mich mit der Schnauze. Ich lege meine Hand in sein Fell, und er drückt sich gegen meine Beine.


    Norrock, zum Menschen verwandelt, kommt mit schweren Schritten, die Hände in den Taschen seiner Jacke, zu mir herüber. «Nichts», sagt er. Versucht mit den Fingern die sturmverwehten Haare zu bändigen, während er kurz durch die Nase hochzieht, die die Kälte zum Laufen bringt. «Lotti war nicht hier. Jedenfalls nicht heute.»


    Ich reiche ihm ein Taschentuch. «Und wenn der Sturm ihre Spur verweht hat?»


    «Willst du uns beleidigen?» Er verzieht das Gesicht. «Wir riechen alles.» Dann erst sieht er das Taschentuch, das ich ihm hinhalte. «Von Wölfen hast du echt keine Ahnung!», murmelt er, als er sich die Nase putzt.


    Lotti war nicht hier. Keine Spur von ihr. «Und jetzt?», frage ich.


    Norrock zuckt die Schultern. «Wir teilen uns auf. Wir werden schon auf ihre Spur stoßen.» Er versucht, das zusammengeknüllte Taschentuch gegen den Wind in einen Mülleimer zu werfen. Es fällt daneben zu Boden, aber ihm ist es egal, er ist schon mit raschen Schritten auf dem Weg zu den Wölfen, die bei der Buddelkiste sitzen und auf ihn warten.


    «Sie hat ihr Fahrrad mit», rufe ich ihm nach. Ob Lotti bei dem Wetter überhaupt fahren kann? Oder wirft der Sturm sie vom Rad?


    Ein paar Handzeichen von Norrock, ein paar Blicke zu Thursen, und sie teilen sich auf: Norrock und Zrrie, Rawuhn und Krestor, Jerro, Lurnak und Fath. Der Thursen-Wolf mit dem Halstuch bleibt bei mir, bei Fuß. Der Rest stürmt los. Norrock ist Mensch, die anderen sind Wölfe. Im nächsten Moment sind sie um die Häuserecken verschwunden. Wir, Thursen und ich, biegen eilig in die letzte verbleibende Straße ein. Rechts und links stehen mehrstöckige Wohnhäuser, eins am anderen, grau sind sie alle. Ein abgetretener, verknickter Prospekt weht mir entgegen. Mit einem Fußtritt schubse ich ihn an den Straßenrand. Es sind keine Menschen und kaum Autos unterwegs. Besorgt werfe ich einen Blick auf die Straßenbäume, unter denen ich hindurchhaste. Sie sehen stabil aus. Hoffentlich fällt mir kein morscher Ast auf den Kopf. Der Thursen-Wolf ist ein paar Schritte voraus, die Nase im Wind.


     


    «Luisa?»


    Eine Stimme, hinter mir. Eine Stimme, die ich kenne. Unwillig bleibe ich stehen. Das Letzte, das wirklich Allerletzte, was ich jetzt brauchen kann, ist Edgar mit seinem Hund.


    «Hi!», sage ich und drehe mich zu ihm. «Was ist?» Nun rede schon, denke ich. Ich muss Lotti suchen, und hier ist alles voller Wölfe.


    Edgar kann nicht antworten. Sein Hund hängt sich in die Leine, sträubt sein Nackenfell und kläfft wütend. Ich bin wohl nicht der Grund dafür. Der Grund steht vermutlich hinter mir. Hunde und Wölfe hassen einander. «Wer ist das?», brüllt Edgar, während er mit Tätscheln und geflüsterten Worten seinen Hund zu beruhigen versucht.


    Ich weiß, wen er meint. Im Umdrehen überlege ich, wie ich den großen schwarzen Hund erklären soll. Wird Edgar als Hundehalter erkennen, dass mein Hund ein wilder Wolf ist? Doch dann steht da, ein Bein angezogen, an die Hauswand gelehnt, den Mantel vom Sturm gezaust, ein Junge, mein buntes Halstuch in der linken Hand.


    «Bist du dieser Thursen?», fragt Edgar, immer noch über seinen Hund gebeugt.


    Thursen stößt sich mit dem Fuß von der Hauswand ab und kommt langsam auf uns zu. «Du hast ihm von uns erzählt?», fragt er mich. Ich weiß, wen er mit «uns» meint. Nicht ihn und mich.


    Ich stemme die Hände in die Hüften. «Nein!» Wie kann er denken, ich hätte die Wölfe verraten?


    «Stimmt», stöhnt Edgar. «Luisa erzählt nie was.»


    Danke. Er hat mich gerettet und weiß es noch nicht mal.


    «Sie erzählt auch nicht, warum sie die Schule schwänzt. Vermutlich hängt das mit dir zusammen.» Er wirft Thursen einen abschätzenden Blick zu.


    «Das, Thursen, ist Edgar. Der geht in meine Klasse. Passt immer auf, dass auch alle brav und glücklich sind.»


    «Mensch, Luisa, ich bin Klassensprecher und Konfliktlotse! Das ist mein Job! Luisa, sei einmal vernünftig! Das ist kein Wetter, um hier herumzulaufen!»


    Ich reibe meine Arme. Mir ist kalt. «Du bist ja auch hier!»


    «Ja, aber nur wegen meiner Tante. Sie wollte unbedingt –»


    «Das interessiert mich so was von überhaupt nicht!» Wir müssen weiter. Entschlossen gehe ich einen Schritt auf Edgar zu.


    Er stellt sich mir in den Weg. «Ich ruf deine Mutter an, Luisa! Geh jetzt nach Hause! Sie sagen das schon überall im Radio! Der Sturm ist gefährlich.»


    «Geh mir aus dem Weg!»


    «Das geht jetzt erst richtig los! Das wird ein Orkan! Soll dir erst ein Dachziegel auf den Kopf knallen?»


    Eine Windböe erwischt mich von vorn und schubst mich einen Schritt zurück. «Mein Gott, Edgar!», brülle ich dem Sturm ins Gesicht. «Wir sind doch nicht zum Spaß hier unterwegs!»


    «Und wieso dann?»


    Thursen, eben noch ein paar Meter hinter mir, kommt neben mich und schiebt mir mein Halstuch in die Hand. Edgars Hund drückt sich winselnd zu Boden, als der Werwolf so nahe kommt. Offenbar erkennt das Tier, was Thursen in Wahrheit ist. Thursen beachtet den Hund gar nicht. «Wir suchen ein kleines Mädchen», sagt Thursen zu Edgar. «Mit einem Kinderfahrrad und einer rosa Jacke, hast du es gesehen?»


    Edgar hockt sich hin und streichelt seinem Hund mit der Hand über den Kopf. Von unten herauf sieht Edgar Thursen aufmerksam an. Wundert er sich über Thursens raue, kratzige Stimme, oder ist da noch mehr?


    Seit wann redet Thursen überhaupt mit Menschen?, denke ich, während ich mein Halstuch in die Jackentasche stopfe. Und wieso ausgerechnet mit Edgar?


    Langsam, sein Hund ist jetzt still, richtet Edgar sich wieder auf. Lässt Thursen immer noch nicht aus den Augen, als wüsste er nicht, ob er ihm trauen kann oder ob der ihn veräppelt.


    «Nein, hab ich nicht», sagt Edgar. Sein Hund heult mit dem Wind zweistimmig.


    Nein, was ich höre, ist nicht Edgars Hund! Es kommt von viel weiter her. Und ich höre es auch mehr mit der Seele als mit den Ohren.


    «Wo sollte ich die denn auch sehen», redet Edgar weiter, fummelt an der Kapuze seiner Jacke, die ihm der Wind von hinten gegen den Kopf geschlagen hat. «Die Straßen sind doch fast leer!»


    Thursen hat es auch gehört, das Heulen. Die Wölfe haben eine Spur gefunden. Ungeduldig verlagert er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Und ich sehe, was Edgar, der ihm ins Gesicht sieht, nicht bemerkt. Sehe, wie Thursens Hände zu zittern beginnen.


    In Edgars Gesicht verwischt der Zweifel und macht einem entschlossenen Lächeln Platz. «Okay», nickt er, «meine Tante kann warten, ich helfe euch suchen. Wo habt ihr die Kleine zuletzt gesehen?»


    «Also –» Thursens raue Stimme bricht. Er hustet in seine Faust. Gibt mir mit den Augenbrauen ein Zeichen. Ich weiß. Ich muss Edgar unbedingt loswerden, bevor Thursen sich verwandelt. Lange hält er in seiner Menschengestalt nicht mehr aus.


    Gut, ich versuche es auf die nette Art, damit Edgar nicht misstrauisch wird. Vielleicht will er wirklich helfen und hat nur das Pech, grundsätzlich zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. So wie jetzt.


    «Pass auf, Edgar», sage ich und lächle ihm freundlich ins Gesicht. «Wenn du wirklich helfen willst, gehst du zu mir nach Hause und beruhigst Anja und meine Mutter. Anja ist die Mutter von dem kleinen Mädchen und wohnt in der Wohnung unter uns. Sag ihr, dass du mich getroffen hast, es mir gutgeht und wir Lotti zurückbringen. Weißt du meine Adresse?»


    Noch ein Heulen.


    Thursen legt seinen Arm um mich. So zumindest sieht es wohl für Edgar aus. Aber ich fühle, wie Thursen mich eisern umklammert, die Hand zur Faust geballt. Er hält sich an mir fest, damit man nicht sieht, wie sein ganzer Körper zitternd mit der Verwandlung kämpft.


    «Klar», sagt Edgar, «die Adresse steht –»


    «– auf der Klassenliste», beende ich hastig den Satz. «Ich brauche dein Handy.»


    «Was?»


    «Handy. Mein Akku ist leer. Wenn ich Lotti finde, brauche ich vielleicht Hilfe.» Ich strecke die Hand aus.


    Er tut es. Zieht sein Handy aus der Hosentasche und gibt es mir. Das Handy ist aus.


    «Edgar, die Geheimzahl!»


    Thursen atmet heftig, greift meine Hand und zerrt mich mit sich.


    «7777», sagt Edgar.


    Thursens Finger, die meine Hand umklammern, sind eisig.


    Ich stakse, halb umgedreht, hinter Thursen her. «Danke», sage ich zu Edgar und halte das Handy hoch.


    «Sagt mal», ruft Edgar uns nach, «hattet ihr nicht einen Hund dabei?»


    Wir rennen.


    «Wolf ist schon vorausgelaufen», ruft Thursen über die Schulter zurück, ohne langsamer zu werden.


    An der nächsten Straßenecke, als Edgar uns nicht mehr sehen kann, wird er endlich langsamer.


    «O mein Gott, Edgar nervt so!», japse ich. Lasse mich im Gehen gegen Thursens Schulter fallen.


    Er legt den Arm um mich. «Sei nicht sauer, dass er sich einmischt», sagt er ebenso atemlos und legt seine Hand auf meinen Rücken. «Ich wünschte, Karr hätte so einen Klassensprecher gehabt!»


    Dann schiebt er mich von sich, bleibt stehen. Und ehe ich ihm sagen kann, was ich über Edgar denke, ist Thursen schon ein Wolf.


    Egal. Edgar ist egal. Jetzt ist Lotti wichtig. Noch einmal höre ich das Geheul. Um die Ecken kommt es geweht, fängt sich in meinen sturmtauben Ohren und macht mir eine Gänsehaut. Wir laufen schneller. Atemlos keuche ich neben Thursen, der den Weg findet, ohne langsamer zu werden.


    Da, dahinten vor dem kleinen Zeitungsladen, stehen sie bei dem umgestürzten Aufsteller. Drei Gestalten, die von hier wie ein Mann, ein Kind und ein Hund aussehen. Haben sie sie etwa schon gefunden? Nicht nur eine Spur? Ich laufe schneller. Ja! Lotti! Das muss sie sein! Norrock hat ein Kind am Arm gepackt, und ein schmaler Wolf, Zrrie, steht neben ihm. Von links aus der Seitenstraße kommen Rawuhn und Krestor, nähern sich mit langen Sätzen, noch schneller als wir. Der Sturm zerrt an Lottis blonden Haaren und pustet ihr die Hosen um die dünnen Beine.


    «Wir haben sie», ruft Norrock, winkt mit der freien Hand und zeigt auf die Kleine im grünen Anorak, die jetzt mit dem Rücken zu uns steht. Weiß wohl nicht, ob ich ihn höre. Das Fahrrad kenne ich, aber warum trägt Lotti nicht ihre rosa Jacke?


    Da dreht das Mädchen sich um, schaut, hoffnungsvoll, wem der große Mann zugewinkt hat. Tränen kleben ihre Haare an die Wangen. Wir kennen uns nicht.


    «Das ist nicht Lotti!», brülle ich. Dränge mich an Rawuhn und Krestor vorbei, die das Mädchen und das Fahrrad umkreisen.


    «Was?», fragt Norrock laut, gegen den Sturm.


    Endlich bin ich neben ihm, atemlos keuchend. «Ich suche Lotti! Das ist sie nicht.»


    «Wer bist du dann?», fragt Norrock das Mädchen. Zieht sie am Arm zu sich her wie ein Tier, das er gefangen hat. Ängstlich sieht das Kind zu dem Lederjackenmann auf. Norrock antwortet man besser.


    «Sabrina.» Sie spricht so leise, dass ich es von den Lippen lesen muss.


    «Das ist Lottis Rad», sagt Norrock. Lässt die Kleine los und gibt dem Reifen einen Tritt.


    Sabrina nickt. Guckt zu Boden. Sieht ihren Tränen nach, wie sie herabfallen. Fummelt am Handbremshebel.


    «Wieso?» Norrock tippt das Mädchen mit dem Finger auf den Rücken.


    Sie zuckt zusammen. «Die sollten es da nicht finden.»


    «Wer? Wo?», fragt Norrock.


    «Mama sagt, wir sollen nicht am Hafen spielen.»


    «Wo da?», knurrt Norrock ungeduldig. «Wo am Hafen?» Er schüttelt das Kind, als hätte sich die Antwort in seinem Inneren verklemmt.


    Jetzt sagt die Kleine gar nichts mehr. Jammert nur noch in Norrocks Griff und will zu ihrer Mami.


    Fath, Jerro und Lurnak erreichen uns. Springen auf die Kleine zu, die spitz aufschreit und sich von den Wölfen weg zu Norrock dreht. Wer ist das kleinere Übel? Der fremde Mann oder die wilden Hunde?


    Auf einmal, wie aus dem Nichts, steht Zrrie, das Mädchen Zrrie, neben dem Kind. Dreht sie zu sich um. Hockt sich vor sie hin. «Weißt du, Sabrina, wir sind Freunde von Lotti», sagt sie und streichelt ihre Hand, die sie aus Norrocks Griff befreit hat. «Wir machen uns Sorgen, wegen dem Sturm. Weil Lotti nicht nach Hause gekommen ist. Wir wollen euch nicht verpetzen.»


    Die Kleine sieht Zrrie mit schräggelegtem Kopf an. Wundert sich wohl über das dünne graue Mädchen, das in der farblosen Jacke wohnt wie eine Schildkröte in einem fremden Panzer.


    Zrrie spricht einfach weiter. «Ihr wart am Westhafen?»


    «Hmm», bestätigt die Kleine. Schnieft.


    Zrrie sucht in ihrer Jacke und findet ein Papiertaschentuch.


    «Da, wo die großen Kräne sind?»


    «Nee. Wir dürfen doch nicht so nah zum Wasser.» Sabrina wischt sich die Augen und putzt sich ausführlich die Nase. Thursen, auch plötzlich wieder Mensch, gibt den Wölfen ein Handzeichen. Sie laufen ein paar Meter, halten Abstand und setzen sich. Warten stumm. Norrock lehnt sich neben sie an die Wand. Da taucht Sabrinas Gesicht aus dem Taschentuch wieder auf. «Wir waren in einer Halle», erzählt sie und lässt sich von Zrrie das Taschentuch aus der Hand nehmen. «Wie die Turnhalle in unserer Schule, weißt du? Mit Tonnen drin. Die rollen wir immer. Einen riesigen Berg Tonnen gibt es da. Total hoch. Der sieht aus wie eine Burg.»


    Zrrie nickt. «Und Lotti hatte keine Lust mehr und ist einfach losgelaufen und hat ihr Fahrrad dagelassen. Weißt du, wo sie hinwollte?»


    «Nee.» Sabrina schiebt mit der Fußspitze ein paar herabgewehte Zweige auf den Gehwegplatten hin und her.


    «Habt ihr euch gestritten? Hat sie sich versteckt?»


    Sabrina schüttelt den Kopf und sieht Zrrie mit großen, rotgeweinten Augen an.


    Mir kommt ein Verdacht. «Sie ist gar nicht weg?» Ich packe sie am Ärmel. «Ist Lotti etwa noch dadrin? Ganz allein?»


    «Wir wollten die Tonnen nicht umkippen!», heult Sabrina. «Das ist einfach so gekommen! Und jetzt stinkt es da ganz doll! Da sind wir alle weggerannt.»


    «Und Lotti –», setzt Zrrie an. Sabrina schüttelt den Kopf und weint noch lauter.


    «Los!», ruft Thursen.


    «Pass auf, Mäuschen!», sagt Zrrie und richtet sich auf. «Du gehst jetzt sofort nach Hause, klar?»


    Sabrina nickt. Dann rennen die Wölfe. Rennen mit Norrock und Thursen voraus.


    Zrrie und ich folgen. «Und sag lieber deiner Mama alles!», ruft Zrrie über die Schulter.


    Hinter der nächsten Ecke warten keine Menschen. Thursen und Norrock sind Wölfe, und auch Zrrie verwandelt sich. Sie traben langsamer, sodass ich Schritt halten kann. Westhafen. Ich weiß, sie folgen jetzt Sabrinas Duft. Kein Grund, weiter nach Lottis Spuren zu suchen. Der Sturm kommt in Böen. Nagelt mich auf einmal wie eine unsichtbare Wand am Fleck fest. Dann, zwei Ecken weiter, schiebt er von hinten, dass ich fast stürze. Und immer das Rauschen in den Ohren, das die ganze Welt unwirklich macht, das Tappen der Wolfspfoten schluckt, jedes Geräusch der Wölfe, die, die Nase am Boden, der Spur folgen, auslöscht.
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    Der Wind weht mir die Haare ins Gesicht. Treibt mir die Tränen in die Augen, dass die Welt verwischt. Hier sind keine Läden mehr, keine Wohnhäuser. Wir sind im Industriegebiet, überragt von Hafenkränen. Heute, am Sonntag, ist es hier tot, eine Geisterstadt. Der Sturm bürstet über Fabrikgebäude und Lagerhallen, die rechts und links von uns hinter angeschlagenen Firmenschildern und leeren Parkplätzen stehen. Vor einer rostigen Laderampe parkt ein Lkw. Seine Plane flattert, an einer Ecke angebunden, als versuche sie zu entkommen. Der Wind schiebt einen feuchten, zerbeulten Karton über die Straße. Das Rudel beachtet ihn nicht. Ich sehe ihm nach, passe nicht auf den Boden auf und stolpere über die Gleise im Pflaster. Falle, rolle mich ab und stehe wieder auf. Die Wölfe sind schon weiter, folgen immer noch der Spur. Ich humpele ein paar Schritte, mein Knie brennt, dann geht es wieder.


    Da vorne! Rawuhn, weit voraus, stoppt endlich, setzt sich, Kopf in den Nacken, und heult. Ist das ein Lagerhaus? Wir anderen kommen. Ich als Letzte und mit Seitenstichen. Komme mühsam zu Atem. Norrock wird Mensch und auch Zrrie. Ein langes Gebäude ist es, mehrere Stockwerke hoch. In der Mitte der verwitterten grauen, mit Wellplatten verkleideten Wand ist ein zweiteiliges Tor, das in Rollen hängt. Ein kleiner Spalt ist offen. Quietschend und rumpelnd schiebt Norrock mit seiner Schulter das große eiserne Tor zur Seite. Dadrin soll Lotti sein? Das ist doch nichts zum Spielen! Staubiger Betonboden und rostrot gestrichene Fässer. Ich kann kaum was erkennen. Gehe vorsichtig hinein, ein paar Schritte, während die Wölfe schon in der Halle ausschwärmen. Jetzt rieche ich, wovon Sabrina uns erzählte. Ein Windstoß fegt herein und kann doch den Gestank nicht wegwischen. Keiner traut sich, richtig durchzuatmen. Es beißt in der Nase, brennt in den Augen. Was ist, verdammt nochmal, in den Fässern? Was ist das für ein Geruch? Norrock tritt ein Fass, das ihm im Weg liegt, mit dem Fuß beiseite. Es rollt davon und knallt an der gegenüberliegenden Wand dröhnend gegen einen Eisenträger.


    «Vorsicht», ruft Thursen, eben war er noch Wolf, hebt die Hände. «Beim kleinsten Funken fliegt hier alles in die Luft!»


    Explosiv auch noch? Ich frage nicht nach, traue Thursens Wolfsnase. Fluche. Wo ist Lotti?


    «Alle raus! Los! Norrock? Ihr Wölfe bewacht das Gebäude. Keiner darf rein, klar? Wenn keiner reingeht, kann keiner was anzünden.» Oder sonst wie Funken schlagen, zum Beispiel, indem man Metallfässer gegen Eisenträger tritt, denke ich. Norrock wartet, dass alle aus der Tür sind, dann geht er selbst, lässt sich mitten in der Bewegung nach vorn fallen und springt als Wolf hinter den anderen her.


    Wir lassen die Tür weit offen, damit man in der Halle atmen kann. Und Licht hat, denn die schmutzigen Oberlichter lassen nur ein mattes Licht herein.


    Draußen vor dem offenen Tor kann ich die Wölfe sehen, wie sie flink hin und her laufen, von Norrock mit Knurren und Schnauzenstupsern dirigiert. Ich hoffe, er schickt sie an die Zufahrtswege, damit niemand uns überrascht. Er selbst bleibt, mit Zrrie und Rawuhn, am Haupttor.


    Thursen lehnt mit dem Rücken an der Wand. Legt den Kopf zurück mit geschlossenen Augen, streicht sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht. Seine Hand zittert.


    «Was ist?», will ich wissen.


    «Nichts», sagt er und zwingt sich zu lächeln.


    Er stößt sich mit dem Fuß von der Wand ab. Geht einen Schritt. Schwankend. Ich weiß, Mensch sein ist so schwer für ihn. Ich bin schon bei ihm. Schlinge meine Arme um seine Brust und drücke ihn an mich. Würde ihm so gerne etwas von meiner Kraft abgeben. Da zuckt er weg. Stöhnt und schiebt mich zur Seite. Krümmt sich und stützt sich mit der Hand an der Wand ab.


    «Thursen!», keuche ich. «Was hast du?»


    «Sorry», sagt er und öffnet seinen Mantel. Zieht sein Shirt hoch und zeigt mir den Bluterguss, der über die Rippen wächst. Tiefdunkel wie ein böser Schatten. «Da hat Norrock mich erwischt.»


    Wie kann Norrock jemanden verletzen, den er seinen Freund nennt, nur um einen Machtkampf zu gewinnen? Ist der Schmerz, den er Thursen zufügt, egal, nur weil Werwolfswunden so schnell heilen?


    Thursen fängt sich wieder, macht ein paar Schritte. «Lotti ist hier irgendwo», keucht er.


    «Du bleibst da und ruhst dich aus!», befehle ich. Schiebe ihn vorsichtig mit ausgestrecktem Arm an die Wand zurück. «Ich suche.»


    Und dann tauche ich hinein in die stickige Dämmerung der Lagerhalle. Ursprünglich hat hier wohl mal ein Berg Fässer gestanden, in der Mitte, damit man sie mit dem Gabelstapler umrunden kann. Jetzt stehen die Fässer links, hinten und rechts als Ringmauer, während vorn alles eingestürzt ist. Ein wilder, unüberwindlicher Haufen aus verbeulten Fässern. Ein paar davon sind bis an die Wände gerollt. Es sieht aus, als hätte im Supermarkt einer die untere Dose aus einer Konservendosenpyramide rausgezogen. Die Fässer sind verbeult und zum Teil aufgeplatzt. Eine durchsichtige Flüssigkeit sickert aus den Bruchstellen und bildet Pfützen. Verdunstet und brennt in der Nase. Was zum Teufel ist das? Die Fässer tragen keine Etiketten.


    Liegt sie hier zwischen den Fässern? Eingeklemmt vielleicht?


    «Lotti?», rufe ich, brülle, bis mir die Kehle brennt. Nichts. Keine Antwort. Der Hall wirft mir meine eigene Stimme um die Ohren, als lache er mich aus.


    «Lotti?» Ich huste. Wohl keine gute Idee, hier drin so tief durchzuatmen. Trotzdem. Wo ist sie?


    «Lotti! Ich bin es, Luisa!» Diesmal brennt es bis hinunter in meine Lunge, sodass ich hustend in die Knie gehe. Huste, huste, huste.


    Plötzlich ist Thursen da, packt mich am Arm und zieht mich hoch. Schleppt mich zur Eingangstür, wo ich endlich wieder frische Luft bekomme.


    Ich muss mich am Türrahmen abstützen und huste mir die Seele aus dem Leib. «Sie ist nicht da», stoße ich zwischen zwei Hustenanfällen hervor.


    «Doch», sagt Thursen. Hält mich an der Schulter, damit ich nicht wieder vornüberfalle.


    «Sie kennt doch meine Stimme!» Langsam wird es besser. «Sie würde mir antworten, Thursen!»


    «Sie ist da», sagt Thursen und zeigt auf die halb eingestürzte Fässerburg hinter uns. Ein unüberwindlicher Ring. «Dadrin.»


    «Das kann nicht sein!»


    «Doch. Vertrau mir.»


    «Woher weißt du das?»


    Er sieht mich nicht an. «Das rieche ich.»


    «Du bist ein Mensch! Menschen riechen so was nicht. Schon gar nicht hier in dem Gestank!»


    Er verzieht das Gesicht. «Es ist nicht mehr viel Mensch übrig in mir, Luisa, das weißt du doch.» Er nimmt mich am Arm. «Glaub mir, ich rieche Lotti da hinter der Wand.»


    «Hinter diesem Blechdosenhaufen? Und wieso antwortet sie nicht? Lotti!»


    «Vielleicht kann sie nicht! Vielleicht hat sie zu viel von dem Zeug eingeatmet! Genauso wie du!»


    Vielleicht hat er recht, und Lotti liegt dort, bewusstlos, verletzt. Scheiße! Wenn Lotti da hinter den Fässern ist, dann muss ich da rein. Ich taste den riesigen Tonnenstapel mit Blicken ab. Wo kann ich hoch?


    Die Fässerwand ist nicht ganz gerade gestapelt. Einzelne Fässer stehen weiter vor als andere. Ich stelle meinen Fuß auf einen der Deckel und stoße mich ab. Meine Hand tastet nach einer Kante und findet Halt. Den zweiten Fuß schiebe ich in eine Lücke zwischen zwei Fässern, das eine Fass bewegt sich ein Stück. Von dem Gestank wird mir schon wieder schwindelig. Alles scheint zu schwanken. Bloß nicht zu tief atmen!


    «Hör auf, Luisa!», schreit Thursen. «Schnell, runter da! Die Wand stürzt gleich ein!»


    O Gott, er hat recht! Nicht nur ich schwanke, die ganze Wand schwankt! Und wenn sie einstürzt, erschlagen die Fässer Lotti! Mit einem Satz rückwärts bin ich unten. Thursen packt meinen Arm, zieht mich wieder zur Eingangstür. Erschreckt halte ich die Luft an. Die Wand wankt immer noch. Knirschend neigt sie sich vor und zurück. Nicht umstürzen! Ich grabe meine Finger in Thursens Hand. Ein Fass aus der obersten Reihe kippt weg. Nach außen. Schlägt wie ein Geschoss auf dem Boden ein. Beton spritzt, und das Fass schlägt leck. Rollt scheppernd ein Stück Richtung Außenwand. Dann endlich, endlich steht die Wand wieder still.


    Sofort bin ich wieder drin. Ist der Berg noch höher geworden? Ich lege den Kopf in den Nacken. Drei Stockwerke, mindestens. «Und jetzt?» Meine Augen brennen. Nicht nur von der ätzenden Chemie. Sollen wir jetzt die ganzen Fässer wegräumen? Das dauert doch Jahre! Bis dahin ist Lotti doch erstickt!


    «Ich geh hoch.»


    Ich starre Thursen an. «Kannst du fliegen?»


    «Gib mir das Seil aus deinem Rucksack!»


    Gehorsam wühle ich in meinen Sachen. Thursen nimmt es und versucht ein Ende über einen Dachträger genau über uns zu werfen. Wirft nicht einmal annähernd hoch genug. Flucht. Dann holt er sein Messer aus der Manteltasche. Bindet es mit einem ärgerlich geknüpften Knoten an das Seilende. Klirrend knallt das Messer gegen den Stahlträger und fällt zurück. Beim nächsten Mal endlich rutscht es zwischen Decke und Träger hindurch. Thursen fängt das Messer, das, leicht hin und her schwingend, am Seil nach unten sinkt.


    «Nimm das andere Ende», sagt er, als er das Messer aus dem Seilknoten löst. Thursen zieht seinen Mantel aus, wirft ihn auf den Boden, dann knüpft er aus dem Seilende eine Schlinge und steckt die Arme hindurch. Mir wird schwummerig, als ich an den Bluterguss denke, den Norrock ihm verpasst hat. Vorsichtig versucht er die Schlinge so zu schieben, dass sie nicht darauf drückt. «Kannst du mich hochziehen?», fragt er.


    Ich packe das Seil und ziehe. Hänge mich mit meinem ganzen Gewicht daran. Mir ist so schlecht von dem Gestank! Und auch Thursen scheint es nicht viel besser zu gehen. Ich sehe die Schweißtropfen auf seiner blassen Stirn. Seine Hände zittern, als er versucht, sie wegzuwischen. Noch einmal zerre ich mit aller Kraft. Halte den Atem an. Endlich heben sich seine Füße vom Boden. Zwei, drei Meter schaffe ich, dann rutscht mir das Seil aus den brennenden Händen. Thursen federt geschickt den Aufprall ab.


    «Verdammt, es geht nicht!», schreie ich. Stampfe mit dem Fuß auf. Hänge mich wieder in das Seil und rutsche nochmal ab.


    Thursen befreit sich. «Ist schon in Ordnung. Du bist sowieso leichter als ich. Ich zieh dich hoch.»


    Ich sehe Thursen lange in die Augen, als er mich in die Stricke knotet. Es ist so verdammt hoch!


    «Ich lass dich nicht fallen, ich verspreche es!», sagt er. Kann er meine Gedanken lesen?


    Wütend donnert der Sturm das offene Tor gegen die Außenwand. Thursen hängt mir Zrries gelb-oranges Seilstück aufgerollt über die Schulter, packt das lange Seil, und ich schwebe. Versuche flach zu atmen, weil das Seil mir auf die Rippen drückt. Wie hat Thursen das bloß ausgehalten? Über die Fässerwand hinweg kann ich endlich die kleine zusammengekrümmte Gestalt erkennen. Die rosa Jacke und die blonden Haare. «Lotti ist hier!», rufe ich. «Wir haben sie!» Thursen lässt mich zu ihr hinab.


    «Lotti?» Sie hebt nicht mal den Kopf. Ich komme neben ihr auf. Mein rechter Schuh plitscht in die Pfütze vor ihrer Brust.


    Was ist, wenn sie –? Ich knie neben ihr, suche ihren Puls. Erst finde ich ihn nicht. Dann ist da, an der Halsschlagader ein winziges Pochen. Lotti lebt!


    Hier ist der Gestank unerträglich. Ich muss mich anstrengen, nicht auch ohnmächtig zu werden. Nicht, bevor ich sie mit Zrries Seil vor mich gebunden habe. Dann kann Thursen uns beide hochziehen. Dann ist es egal, ob ich bei Bewusstsein bin. Flach atmen. Es flirrt vor meinen Augen, und mein Magen dreht sich.


    Der Knoten ist fest. Ich zerre noch einmal zur Probe an Lottis Seil. Dann ziehe ich an meinem. Das Signal für Thursen. Fertig. Thursen versteht. Das Seil strafft sich. Thursen hebt uns an, und Lotti baumelt vor meinem Bauch.


    Ist das ein Martinshorn? Ich kann nichts sehen. Bin noch hinter der verdammten Fässerwand. Viel zu viele Stimmen! «Rufen Sie Ihre Hunde zurück!», dröhnt es mit Megaphon durch die ganze Halle. Polizei? Knurren antwortet. Der Wind rüttelt am Dach. Die Wölfe halten die Stellung. Mehr Stimmen. Rufen. Ich kann immer noch nicht sehen, schwebe so schrecklich langsam höher. Ruck um Ruck.


    Mein Kopf ist über der Oberkante. Da unten ist Thursen. Ich hebe die Hand. Alles klar, Lotti lebt! Da knallt etwas. Wie ein kurzer Husten, nur tausendmal so laut. Der Knall prallt von den Hallenwänden ab, verdoppelt sich und stürzt mir von allen Seiten in die Ohren. «Norrock!», höre ich Thursen schreien. Sehe sein entsetztes Gesicht, ehe ich falle.


    Nur ein Stück. Genug, dass ich denke, ich sterbe.


    Der Schuss. Hat es Norrock erwischt?


    Einen Moment hänge ich im Nichts, dann geht es wieder aufwärts. Noch langsamer, aber Thursen ist da. Hat uns trotz allem nicht fallen gelassen. Ich schlinge meine Arme um Lotti. Dann sind wir so hoch, dass ich mit den Füßen die Krone der Fässermauer berühren kann. Thursen zittert, klein dort unten.


    Er braucht eine Pause! «Lass mich», schreie ich, «ich stell mich auf den Fässerturm!»


    Er schüttelt den Kopf, dass die Haare fliegen.


    «Los!», fordere ich.


    Das Seil gibt nach. Ich balanciere. So schrecklich hoch. Aber noch mehr Angst macht mir Thursen. Er zittert nicht mehr nur. Mit einer Hand fährt er sich übers Gesicht. Dann guckt er hoch zu mir, und ich kann in seine Augen sehen. Sie flackern gelb, Raubtieraugen, der Wolf will hervorbrechen, ich kann es bis hier oben sehen. Über Thursens Hände wuchert ein Schatten wie schwarzes Fell. Breitet sich über die Arme aus. Lotti kommt zu sich. Strampelt mit den Armen und Beinen, dass der ganze Turm unter uns anfängt zu schwanken.


    Thursen greift zu. Zerbeißt entschlossen das Wolfsknurren, das aus seiner Kehle will, packt das Seil fester und hält uns. In bestimmt zehn Metern Höhe.


    «Thursen?», rufe ich hinunter. Kenne die Antwort. Zu viel. Er kann nicht mehr. Gleich ist er Wolf, und das Seil gleitet an seinen Pfoten ab. Er weiß es, ich weiß es.


    Seine Stimme kommt tief aus der Kehle, heiser. «Sag meinen Namen!»


    «Nein!», schreie ich. Sjöll, Karr, Norrock. Nicht auch noch Thursen! Sehe Karrs leere Augen vor mir, voller Angst. Nicht Thursen. Nicht er auch noch!


    «Sag ihn, oder ich lasse Lotti und dich herunterstürzen!»


    Lotti. Lotti zappelt. Lotti lebt.


    «Luisa!»


    Entscheiden. Jetzt. Lotti oder Thursen?


    Thursen hat eine Chance. Lotti nicht, wenn wir abstürzen. «Lars Anton Lund!»


    Ich erwarte einen Schrei wie den von Karr, einen heiseren Entsetzensschrei, der die Halle mit allem Grauen dieser Welt füllt.


    Nichts.


    Stille.


    Stattdessen hastig stampfende Schritte. Die Polizisten kommen in die Halle gelaufen, an Thursen vorbei bis direkt vor die Fässerwand. Drei Männer und eine Frau, hustend, mit Pistolen in den Händen. Einer von ihnen hat auf Norrock geschossen! Mit entsetzten Augen sehen sie zu mir hoch, wie ich dort mit Lotti am Seil hänge und unter mir der Fässerturm kippt.


    «Raus!», brüllt Thursen sie an. «Schnell!» Sie gehorchen sofort. Drehen sich um und rennen zum Ausgang. Ein furchtbares Poltern, Rumpeln, Rollen, als die Wand unter uns wegbricht. Wir stürzen nach unten. Meine Arme rudern. Mein Herz rast. Bitterer Angstgeschmack auf meiner Zunge. Nichts unter mir. Dann beißt das Seil in meine Rippen. Meine Beine strampeln im Leeren. Thursen hat uns. Hält uns in der Schwebe, bis die Tonnen zur Ruhe kommen. Dann lässt er uns Stück für Stück herab. Ich kann nicht atmen.


    Irgendwann kommen meine Füße auf dem Boden auf. Meine Beine knicken unter mir weg. Mir ist so schwindelig! Das Seil drückt mir die Luft ab, und der Gestank ist furchtbar. In meinen Ohren rauscht es, alles dreht sich, und ich schließe die Augen.


    Wir leben. Tun wir doch, oder?


    Meine Hände tasten rauen Beton unter mir.


    Heil angekommen.


    Danke, Thursen.


     


    Etwas zerrt an mir. Ich blinzele. Ein Polizist will Lotti von mir lösen, aber Zrries Finger sind flinker. Fremde Hände schleppen Lotti und mich nach draußen. Wo ist Thursen? Sie zerren mich weiter, obwohl meine Beine nicht wollen. Endlich wieder Luft! Ich atme, als wäre ich tausend Tage unter Wasser gewesen. Und trotzdem strudeln die Gedanken in meinem Kopf herum, und ich kann keinen davon fassen.


    Die Polizisten wollten alles Mögliche von mir wissen, meinen Namen, wem die Hunde gehören, die die Halle bewacht haben, Lottis Namen, Anjas Telefonnummer, während die Sanitäter aus dem Krankenwagen Lotti Sauerstoff geben.


    Ich brauche keinen Sauerstoff. Muss nur ein paar Schritte gehen. Staksig umrunde ich ein verbeultes Fass, das wohl aus der Halle gerollt ist, und taste mich außen an der Wand entlang. Weg vom Eingang, um die Ecke herum, außer Sicht. Langsam rasten meine Gedanken wieder ein.


    Der Krankenwagen startet mit Blaulicht. Lotti kommt ins Krankenhaus. Wo ist Thursen?


    Etwas donnert. Laut übertönt es den Sturm. Diesmal kein Hallentor, das gegen die Wand schlägt. Da steht Thursen, ein paar Meter weiter neben einem Müllcontainer, und rammt seine beiden Fäuste gegen die Wand der Lagerhalle. «Nein!», schreit er. Schreit im Rhythmus seines Atmens. «Nicht auch noch Norrock!» Es donnert wieder. Diesmal nicht nur die Fäuste, diesmal schlägt er seinen Kopf an die Wand.


    So schnell ich kann, bin ich bei ihm. Ist er von den Dämpfen benebelt? Oder ist es bei ihm so wie bei Karr, der das Menschsein nicht ertrug?


    «Thursen!» Ich umklammere seinen Arm, rüttle ihn, damit er zu sich kommt. Ich ahne, wovon er spricht, Agnetha hat mir seine Geschichte erzählt. Er war später von der Schule nach Hause gekommen, an dem Tag, an dem seine Mutter viel zu viele Tabletten geschluckt –


    «Meine Mutter ist tot!», schreit er mir ins Gesicht. «Ich habe meine eigene Mutter sterben lassen, weil ich mit meinen Kumpels Fußball spielen musste!» Blut sickert ihm aus einer Platzwunde über der Stirn. Seine blassen Lippen, die großen, glühenden, dunklen Augen, so unwirklich hat er selbst als Wolf nicht ausgesehen! Es ist, als habe seine Rückverwandlung die Schuld wie ein wildes Tier in ihm freigelassen. Ein wildes Tier, das ihn von innen zerfleischt. «Ich bringe allen Unglück! Jetzt hat es auch noch Norrock erwischt!» Wieder hämmern die Fäuste.


    «Thursen!» Ich dränge mich zwischen ihn und die Wand. «Hör auf! Das alles ist doch nicht deine Schuld!» Ich packe seine Unterarme, aber er kämpft gegen mich an. Hebt mich fast mit hoch, als er seine Arme wegreißen will. Woher nimmt er die Kraft? Dann knallt er mich im Handgemenge mit dem Rücken gegen die Wand, dass mir die Luft wegbleibt.


    Ein Lederjackenarm schiebt mich beiseite. Norrock. Er ist viel schwerer und stärker als ich, fängt Thursens zerschlagene Fäuste, zwingt sie zur Ruhe und sieht Thursen ins Gesicht. «Sieh mich an!», brüllt er, «ich bin okay, Kumpel!»


    Nein, Norrock ist nicht okay, aber er lebt wenigstens. Das Blut aus der Schusswunde im Oberschenkel färbt seine Hose dunkel. Thursen kommt endlich zur Ruhe. Norrock lässt Thursen los, um sich mit der Schulter an der Wand abzustützen. Das Stehen fällt ihm sichtlich schwer.


    «Mach dich nicht selber fertig, Thursen!», keucht er, noch atemlos von dem kurzen Kampf.


    Thursen stützt sich mit gesenktem Kopf neben Norrock an der Wand ab. Sieht so verletzlich aus in dem blauen, ausgeblichenen Shirt, ohne seinen langen Mantel. Atmet ein paarmal durch. «Wohin geht ihr Wölfe, wenn das hier vorbei ist?», fragt er Norrock, ohne ihn anzusehen.


    «Das ist jetzt nicht mehr deine Sache, Thursen.»


    Ich weiß. Thursen kann sich nicht mehr verwandeln. Norrock ist der neue Leitwolf.


    «Ich muss weg», Norrock fasst an sein Hosenbein und hält mir seine blutige Hand hin, «bevor die Polizisten sich fragen, wieso sie auf einen Köter schießen und ein Kerl die Wunde hat.»


    «Verdammt!», fluche ich und zerre das zusammengeknüllte Halstuch aus meiner Jackentasche, «das blutet ja immer noch!» Ich versuche Norrocks Bein abzubinden. Schlinge das Tuch um seinen Oberschenkel und mache einen Knoten. Norrock sieht mir zu, richtet sich plötzlich auf und riecht in den Sturmwind. «Mädchen, mach schnell», stöhnt er, beugt sich vor, nimmt mir die Enden aus der Hand. «Da brennt was!» Er beißt die Zähne zusammen, zieht kräftig zu und verknotet das Tuch.


    Norrock drückt Thursens Schulter «Macht, dass ihr wegkommt, klar?», sagt er und wird im nächsten Moment vor unseren Augen zum riesigen, zottigen Wolf. Heult, wie Thursen es immer gemacht hat. Springt los, und Krestor und Fath, Jerro, Lurnak, Zrrie und Rawuhn kommen aus ihren Verstecken und folgen ihrem Leitwolf in langen Sätzen. Schon sind sie außer Sicht.


    «Los!», brülle ich Thursen an. Er hebt den Kopf, sein Blick scheint jetzt klarer. Von seinen Augen läuft eine glänzende Tränenspur über die Wangen, hat Blut und Staub weggewaschen. Er reagiert sofort. Nickt mir zu.


    Fängt an zu laufen, die Halle entlang, zur Straße hin. Ich bin neben ihm.


    Da ruft auch schon, vom Halleneingang her, eine Männerstimme. «Holt den Feuerlöscher! Das Fass hier brennt!»


    «Macht die Hallentür zu!», ruft ein anderer.


    «Was soll der Scheiß?», schreit ein Dritter. «Schmeiß den Feuerlöscher weg und renn, die Halle geht gleich hoch!»


    Autos starten. Motoren brummen im Sturm. Dann das Megaphon: «Ist da noch jemand? Weg hier, schnell!»


    Reifen quietschen.


    Jetzt rieche auch ich den Brand, trotz Sturm.


    Die Autos sind schon weg, als wir an der Hallenecke ankommen, nach vorne stürmen. Da liegt, neben einem weggeworfenen Feuerlöscher, das Fass in einem Bett aus Flammen.


    Eine Böe kommt und rollt das brennende Fass Richtung Halle, von wo ihm mehr von der Flüssigkeit schon entgegensickert.


    Gleich knallt’s.


    Wir rennen.


    Ich habe Thursens Hand gepackt.


    Ich renne, schneller als je vorher. Ich will nicht sterben!


    Ich will leben!


    Leben, leben, leben!


    Nach rechts! Das nächste Gebäude ist eine Autowerkstatt. Dahinter ist Schutz. Ich stolpere, Thursen fängt meinen Sturz ab und zieht mich weiter. Rennen. Meine Lunge brennt. Meine Beine schmerzen. Endlich sind wir an der Ecke der Halle. Das Fauchen wird stärker. Ich sehe mich um.


    Ein entsetzlicher Knall, der mich taub macht, in den Ohren schmerzt, als würde ich nie wieder hören. Mein Denken scheint schneller. Ich kippe aus der Zeit. Ganz langsam sehe ich, wie die Explosion das eiserne Tor aus der Halterung drückt. Es uns hinterherschickt, segelnd, als sei es aus Pappe. Dann hebt sich das Dach der Lagerhalle, und eine Feuerkugel steigt daraus auf. Ein gefräßiger Mond am dunklen Abendhimmel.


    «Schnell», schreit Thursens Mund. Ich gehorche taub.


    Wir werfen uns keuchend hinter der Werkstatt zu Boden. Robben, gerade als das Hallentor aufschlägt, ganz nah an die Werkstattwand. Suchen Schutz, als der Sturm Dachteile herumwirbelt, als es Hallenbrocken vom Himmel regnet.


    Weitere Fässer bersten, nähren das Feuer, das als riesige Fackel auflodert und alles hier mit blutrotem Licht übergießt.


    Stille knistert in meinen Ohren. Mein Gehör kehrt zurück. Sturmgeheul mischt sich mit dem Rauschen und Fauchen des Feuers. Wir sitzen da, beieinander, klein gefaltet, mit angezogenen Beinen, den Rücken an die kalte Wand der Autowerkstatt gedrückt.


    Und leben.


    Die Feuerwehr kommt endlich. Drei Löschzüge mit Blaulicht rasen vor uns vorbei die leere Straße entlang. Rufe, Lautfetzen, die uns der Wind zuträgt. Sollen sie doch löschen. Uns geht das nichts mehr an. Leute in orangefarbenen Warnwesten sperren die Straße. Laufen hin und her und ziehen rot-weißes Flatterband. Uns sehen sie nicht. Keiner sieht uns, nur der Feuerschein, hoch am Himmel.


    Ich rücke näher an Thursen heran, bis wir uns berühren. Er zittert.


    «Alles in Ordnung?», frage ich.


    «Kalt», sagt Thursen und lächelt schief. Seine Stimme ist immer noch heiser, auch jetzt als Mensch. Er trägt nur sein dünnes T-Shirt mit den langen Ärmeln. Sein Mantel ist in der Lagerhalle geblieben. Nie mehr werde ich Thursen in seinem langen Mantel sehen.


    Die Wunde blutet immer noch. Seine Stirn ist rot verschmiert.


    «Brennt das nicht?», frage ich und drücke vorsichtig ein gefaltetes Papiertaschentuch, sonst habe ich nichts, auf die Stelle, an der seine Haut aufklafft.


    «Danke.» Er nimmt es mir ab, presst es sich gegen den Kopf, um die Blutung zu stillen. Seine Handkante ist blau und blutig von der Wucht, mit der er seine Fäuste gegen die Hallenwand geschlagen hat. Die Rechte? Warum hält er das Tuch nicht links, er ist doch Linkshänder.


    «Was ist mit deiner linken Hand?», frage ich.


    «Tut weh», murmelt er, zieht sie weg. Ich greife sie trotzdem und öffne vorsichtig die Faust, Finger für Finger.


    Quer durch die Handfläche ist die Haut aufgerissen bis aufs rohe Fleisch. Ein tiefroter Striemen, den das Seil gezogen hat, als es ihm durch die Hand gerutscht ist. Mein Gott, mit dieser verwundeten Hand hat er Lotti und mich heil auf den Boden gebracht? Wie hat er das nur geschafft?


    Ich versuche, es in seinem Gesicht zu lesen. Im Licht der Flammen, vom Sturm angefacht, kann ich Thursens Gesicht das erste Mal richtig sehen.


    Nein, nicht mehr Thursen.


    «Lars?», probiere ich den neuen Namen.


    Statt seinen veränderten Körper anzustarren, wie Karr es getan hat, sieht er mich an, nur mich. Wie jemand, der aus der Ohnmacht erwacht ist, jemand, der erst langsam begreift, wo er eigentlich ist. Wer er eigentlich ist. Ich kann es ihm auch nicht sagen, noch nicht. Aber wir werden es herausfinden. Gemeinsam.


    «Ach, Luisa!», flüstert er.


    Er legt den Arm um mich und zieht mich an sich. Ganz sanft. Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter, und er lehnt seinen Kopf auf meinen. Ich schließe die Augen. Nein, er ist nicht wie Karr. Er kann auch ohne Wolfspelz leben, braucht nicht den Schutz. Nichts kann ihn brechen, er ist stark wie Federstahl. Aber verwunden, verwunden kann man ihn. Ich wünschte, ich könnte ihm ein paar seiner Wunden abnehmen. Seine geprellten Rippen. Die zerschlagenen Hände. Und die Wunden der Seele, den Schmerz wegen seiner toten Mutter.


    Diesmal riecht er nicht nach Wald. Diesmal riecht er nach all diesen schrecklichen Dingen, die heute passiert sind. Nach dem beißenden, chemischen Gestank in der Halle. Und nach dem Feuer, das seinen Rauch zu uns herüberweht. Nach Blut, Schmerz und Angst. Aber wenn ich ganz nah herangehe, ist da noch ein bisschen, ein kleines bisschen der vertraute Geruch nach seiner Haut.


    Ich schlinge die Arme um seinen Hals. Muss meinen Kopf heben und ihn ansehen.


    Was für schöne braune Augen er hat, jetzt als Mensch! Sie leuchten warm und voll wie Tannenhonig. Kein metallisches, kaltes Glitzern mehr und kein Raubvogelgelb. Er wird sich nie mehr verwandeln. Nie wieder werde ich seinen kratzigen, zottigen Wolfspelz streicheln müssen. Ich fahre mit den Fingern durch seine jetzt dunkelblonden Haare, die sich so gut anfühlen wie immer. Kein Wunder, dass sie auch, als er Werwolf war, nicht wirklich schwarz waren. Krähengrau waren sie, und jetzt haben sie die Farbe von Buchenholz, von Leder, von Vollmilchschokolade, von dunklem Messing. Es ist, als hätte jemand eine Schicht von ihm abgewaschen, und jetzt ist er ganz pur. Lars.


    Er scheint etwas Ähnliches zu denken, saugt seine Unterlippe zwischen die Zähne. Hält meinen Blick, während ich ihn nur ansehen kann. Sein Mund ist nicht mehr matt, jetzt ist er lebendig rot, brennend rot wie das Feuer hinter uns.


    Wie wird er sich anfühlen, dieser so andere Mund?


    Ich küsse ihn. Schließe die Augen. Und er antwortet. Küsst mich zurück, und wie er das tut! Vielleicht sieht er ein bisschen anders aus als der Thursen, den ich kenne, aber seine Küsse sind immer noch genauso sanft und wild und ich bekomme das gleiche Herzklopfen und das gleiche wilde Wirbeln im Kopf und das Ziehen in der Brust, und er schmeckt wie immer, und jeder Zweifel, er könnte mich nicht mehr wollen, jetzt wo er Lars ist, verfliegt.


    «Luisa!», flüstert er.


    Wir bleiben zusammen. Nichts wird das ändern. Jetzt weiß ich, warum Karr sterben wollte. Er hatte keine Zukunft. Doch Thursen hat eine: mich. Und er ist meine. Darum können wir leben, was immer auch geschieht. Wir haben uns.


    «Luisa, versprich mir was!»


    Ich lache ihm ins Gesicht. «Noch mehr?» Ich habe ihm doch schon mein Leben versprochen.


    Er meint es ernst. «Ich habe keine Ahnung, was jetzt kommt. Versprich mir, dass du auch morgen noch da bist.»


    Ich antworte nicht. Ich habe einen blauen Filzstift in der Tasche. Nehme mir Thursens rechte Hand, schiebe den Ärmel hoch und schreibe auf seinen Unterarm. Mitten zwischen die feinen weißen Narben, die man jetzt, wo seine Haut nicht mehr blass ist, so viel deutlicher sieht. Schreibe meinen Namen. Luisa Folkert. Meine Handynummer und auch die vom Festnetz.


    «Wenn du morgen aufwachst», flüstere ich ihm zu, «dann soll das das Erste sein, was du siehst. Dann weißt du gleich, wo du mich findest.»


    Mit einem Mal regnet es. Nein, es schüttet, und der Wind scheucht die Tropfen umher. Hektisch schließe ich den Stift und drücke mich noch mehr an die Hauswand.


    «Lauf!» Thursen hat mich gefasst, zieht mich hoch und läuft mit mir vorwärts. Ich folge verwirrt. Wo will er hin? Nach ein paar Schritten bleibt er stehen. Wirklich, hier ist es trocken.


    Das war gar kein Regen! Thursen lacht. Ich drehe mich um und sehe den Strahl aus dem Feuerwehrschlauch. Sie bespritzen das Dach der Werkstatt, damit das Feuer nicht übergreift.


    Thursen ist nass. Der plötzliche Guss hat ihm die Haare an den Kopf geklebt und das Shirt auf die Brust. Wahrscheinlich sehe ich genauso begossen aus. Nein. Nicht genauso, meine Haare tropfen, aber meine Jacke ist wenigstens wasserdicht.


    «Und jetzt?», fragt Thursen triefend und sieht an sich hinab.


    Ich habe eine Idee, und ich habe Edgars Handy. Hoffentlich erinnere ich mich noch an die richtige Nummer! Ich tippe und höre, wie abgenommen wird. «Hallo, Agnetha», sage ich. «Hier ist Luisa. Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst. Wir haben über deinen Bruder gesprochen, Lars.»


    «Ja», flüstert sie. Ängstlich?


    «Er steht neben mir.»


    Sie weint, ich weine. Was für ein Anruf, ich kann Agnetha ihren Bruder wiedergeben!


    Nachdem ich ihr von dem Feuer erzählt und erklärt habe, wo wir sind, schalte ich das Handy ab und sehe Thursen an.


     


    «Das war Agnetha, deine Schwester», sage ich, schniefe ein bisschen wegen der Tränen. «Sie holt uns ab.»
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